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  Zwei junge Frauen standen vor dem Eingang zum Parfümgeschäft. Unwillig zupfte die kleinere der beiden am Ärmel der anderen. „Müssen wir da hineingehen?“, fragte sie mit einem leichten amerikanischen Akzent und sträubte sich, als die andere sie mit sich in den schummerig beleuchteten Laden ziehen wollte. „An solchen Orten langweile ich mich immer so sehr, dass ich heulen könnte, Lillian– und du stehst da und riechst stundenlang an…“


  „Dann warte mit dem Mädchen in der Kutsche.“


  „Das ist ja noch langweiliger! Außerdem soll ich dich nirgendwo allein hingehen lassen. Ohne mich gerätst du in Schwierigkeiten.“


  Das größere Mädchen lachte ein wenig zu laut, als sie doch gemeinsam den Laden betraten. „Du willst mich nicht davon abhalten, in Schwierigkeiten zu geraten, Daisy. Du willst nur nicht außen vor bleiben, wenn es geschieht.“


  „Unglücklicherweise birgt ein Parfümgeschäft kaum irgendwelche Abenteuer“, lautete die verstimmte Antwort.


  Auf diese Bemerkung hin erklang ein leises Geräusch, und die beiden Mädchen drehten sich um zu einem bebrillten älteren Mann. Er stand hinter der eichenen Ladentheke, die eine ganze Seite des Raumes einnahm. „Sind Sie da ganz sicher, Miss?“, fragte er und lächelte, während die beiden näher kamen. „Manche Menschen halten Parfüm für pure Magie. Und vielerlei Düfte können die Geister einer verlorenen Liebe wiedererwecken oder die süßesten Erinnerungen.“


  „Geister?“, wiederholte Daisy neugierig, und das andere Mädchen bemerkte ungeduldig: „Er meint es nicht wörtlich, Liebes. Parfüm lockt keine Geister an. Und es ist auch keine richtige Magie. Es ist nur eine Mixtur aus kleinen Partikeln, die die Geruchszellen in deiner Nase ansprechen.“


  Der alte Mann, Mr.Phineas Nettle, betrachtete die beiden Mädchen mit wachsendem Interesse. Keine von ihnen war im üblichen Sinne eine Schönheit, dennoch wirkten sie sehr reizvoll mit ihrer hellen Haut, dem schweren dunklen Haar sowie einer gewissen Natürlichkeit der Züge, über die besonders amerikanische Mädchen zu verfügen schienen. „Bitte.“ Er deutete auf eine Reihe von Wandregalen. „Sehen Sie sich meine Waren an, Miss…“


  „Bowman“, ergänzte das ältere der Mädchen freundlich. „Lillian und Daisy Bowman.“ Sie warf einen Blick auf die teuer gekleidete blonde Frau, die er gerade bedient hatte, und schien zu verstehen, dass es noch einen Moment dauern würde, bis er sich um sie kümmern konnte.


  Während die unentschlossene Kundin sich über ein paar Parfüms beugte, die Nettle für sie hervorgeholt hatte, sahen die amerikanischen Mädchen die Regale mit Parfüms, Kölnisch Wasser, Pomade, Cremes, Seifen und anderen Dinge für die Schönheitspflege durch. Es gab Badezusätze in Kristallflakons, Zinnbehälter mit Kräutertinkturen und kleine Schachteln mit Veilchenpastillen, um den Atem zu erfrischen. Weiter unten standen Duftkerzen und parfümierte Tinte, Beutel, gefüllt mit nelkengeschwängerten Riechsalzen, Potpourrischalen und Krüge mit Pasten und Salben. Es fiel Nettle auf, dass das jüngere der Mädchen, Daisy, das Sortiment nur mit mäßigem Interesse begutachtete, die ältere aber, Lillian, vor einer Reihe von Ölen und Extrakten stehen geblieben war, die reine Düfte enthielten. Rose, Frangipani, Jasmin, Bergamotte und so weiter. Sie hob eine Flasche mit Ambra und roch genießerisch daran.


  Endlich hatte die blonde Frau sich entschieden, erwarb einen kleinen Parfümflakon und verließ den Laden. Ein Glöckchen bimmelte durchdringend, als sich die Ladentür hinter ihr schloss.


  Lillian hatte sich umgedreht, sah der Frau nach und murmelte gedankenverloren: „Ich frage mich, warum so viele hellhaarige Frauen nach Ambra riechen…“


  „Du meinst die Seife?“, fragte Daisy.


  „Nein, ich meine ihre Haut selbst. Ambra, und manchmal Honig…“


  „Wovon um alles in der Welt redest du?“, fragte das andere Mädchen und lachte ein wenig irritiert. „Menschen riechen nach gar nichts, außer wenn sie eine Wäsche nötig haben.“


  Die beiden sahen einander an, und jede wirkte ehrlich überrascht. „Aber ja doch, sie tun es“, sagte Lillian. „Jeder Mensch besitzt einen bestimmten Duft– oder willst du behaupten, du hättest das nie bemerkt? Dass manche Menschen nach Bittermandel riechen oder nach Veilchen, während andere…“


  „Andere riechen nach Pflaume, nach Palmsaft oder frischem Heu“, bemerkte Nettle.


  Lillian sah ihn an und lächelte zufrieden. „Ja, genau!“


  Nettle nahm seine Brille ab und putzte sie sorgfältig, während ihm tausend Fragen durch den Kopf gingen. War das möglich? Konnte es sein, dass dieses Mädchen den ganz persönlichen Duft eines Menschen wahrnahm? Er selbst war dazu zwar in der Lage– aber es handelte sich dabei um eine seltene Gabe und eine, die er noch nie bei einer Frau bemerkt hatte.


  Während sie ein gefaltetes Stück Papier aus der mit Perlen verzierten Tasche zog, die sie am Handgelenk trug, kam Lillian Bowman auf ihn zu. „Ich habe eine Formel für ein Parfüm“, sagte sie und reichte ihm das Papier, „allerdings bin ich nicht ganz sicher, was das Verhältnis der Zutaten angeht. Könnten Sie es für mich mischen?“


  Nettle faltete das Blatt auseinander und las, was darauf stand, wobei sich seine grauen Augenbrauen leicht hoben.


  „Eine ungewöhnliche Kombination. Aber sehr interessant. Ich denke, es könnte gehen.“ Aufmerksam blickte er sie an. „Darf ich fragen, woher Sie diese Formel haben, Miss Bowman?“


  „Aus meinem Kopf.“ Ihr offenes Lächeln ließ ihre Züge weicher erscheinen. „Ich versuchte herauszufinden, welche Düfte mit meinem eigenen Geruch am besten harmonieren. Bloß ist es, wie ich sagte– es fällt mir schwer, die Anteile auszurechnen.“


  Nettle senkte den Blick, damit sie seine Skepsis nicht bemerkte, und las die Formel noch einmal. Es geschah häufiger, dass ein Kunde mit der Bitte an ihn herantrat, ein Parfüm zu mixen, dessen Hauptnote Rosen oder Lavendel waren, aber eine Liste wie diese hatte ihm noch niemand gegeben. Noch interessanter hingegen war die Tatsache, dass die Auswahl der Duftstoffe ungewöhnlich war und dennoch harmonisch. Vielleicht war es dem Zufall zu verdanken, dass sie ausgerechnet diese besondere Kombination gewählt hatte.


  „Miss Bowman“, sagte er, neugierig darauf, wie weit sich ihre Fähigkeiten wohl erstreckten, „gestatten Sie, dass ich Ihnen einige meiner Parfüms zeige?“


  „Ja, natürlich“, lautete Lillians erfreute Antwort. Als Nettle einen kleinen Kristallflakon mit einer hellen, schimmernden Flüssigkeit hervorholte, trat sie näher an die Theke. „Was machen Sie da?“, fragte sie, während er ein paar Tropfen auf ein sauberes Leinentuch träufelte.


  „Parfüm sollte man niemals direkt aus der Flasche riechen“, erklärte Nettle und reichte ihr das Tuch. „Es muss zuerst an die Luft, damit der Alkohol verfliegt– und dann bleibt der eigentliche Duft übrig. Miss Bowman, welche Bestandteile erkennen Sie in diesem Parfüm?“


  Selbst den erfahrensten Parfümeuren fiel es schwer, die einzelnen Bestandteile eines fertigen Duftes zu erkennen– zuweilen konnte es Minuten oder gar Stunden dauern, ehe sich die jeweiligen Zutaten benennen ließen.


  Lillian neigte den Kopf, um den Duft von dem Tuch einzuatmen. Und verblüffte Nettle, indem sie ohne Zögern die Zusammenstellung benannte, wie ein Pianist, der mühelos Fingerübungen absolvierte. „Orangenblüten, Ambra und Moos?“ Sie hielt inne und sah zu ihm auf, sodass er den erstaunten Ausdruck in ihren samtbraunen Augen bemerkte. „Moos in einem Parfüm?“


  Verwundert sah Nettle sie an. Bei einem Durchschnittsmenschen war die Fähigkeit, die Zutaten eines Duftes zu erkennen, sehr begrenzt entwickelt. Vielleicht vermochte er einen offensichtlichen Bestandteil zu benennen, wie Rose, Limone oder Minze, aber die Einzelheiten und Finessen eines bestimmten Parfüms herauszufinden, das lag für die meisten Menschen außerhalb ihrer Möglichkeiten.


  Nettle versuchte sich zu fassen und lächelte ein wenig bei ihrer Frage. Seinen Parfüms fügte er oftmals einen besonderen Duftstoff hinzu, um ihnen Tiefe und Charakter zu verleihen, doch noch nie hatte jemand einen davon erkannt. „Düfte erfreuen durch ihre Vielschichtigkeit, ihre verborgenen Überraschungen– hier, versuchen Sie einen anderen.“ Er zog ein frisches Tuch hervor und beträufelte es mit einem anderen Parfüm.


  Lillian bewältigte die Aufgabe mit derselben wunderbaren Selbstverständlichkeit. „Bergamotte-Tuberose-Weihrauch…“ Sie zögerte, atmete den Duft noch einmal tief ein, bis er ihre Lungen ganz erfüllte. Dann lächelte sie ungläubig. „Und eine Spur Kaffee.“


  „Kaffee?“, rief Daisy aus, ihre Schwester. „Das riecht doch nicht nach Kaffee!“


  Lillian warf Nettle einen fragenden Blick zu, und lächelnd bestätigte er ihre Vermutung. „Ja, es ist Kaffee.“


  Überrascht schüttelte er den Kopf und räumte ein: „Sie verfügen über eine echte Gabe, Miss Bowman.“


  Achselzuckend erwiderte Lillian ungerührt. „Ich fürchte, diese Gabe ist bei der Suche nach einem Ehemann wenig hilfreich. Es ist ein nutzloses Talent. Bestimmt würde es mir mehr helfen, eine schöne Stimme zu besitzen oder außerordentliche Schönheit. Wie meine Mutter immer zu sagen pflegt– es ist unschicklich, wenn eine Dame gern an Dingen riecht.“


  „Nicht in meinem Laden“, erwiderte Nettle.


  Sie fuhren fort, über Düfte zu sprechen, so wie andere Leute sich über Kunstwerke unterhielten, die sie im Museum bewundert hatten: der süße, schwere, lebendige Duft eines Waldes nach ein paar Regentagen, der herbfrische Geruch des Meeres, der schwere Duft von Trüffeln, die klare, beißende Luft eines schneereichen Tages. Rasch verlor Daisy das Interesse und schlenderte zu den Regalen mit den Kosmetika, öffnete einen Krug mit Puder, von dem sie niesen musste, und wählte dann ein paar Pastillen aus, die sie geräuschvoll kaute.


  Im Verlauf des Gesprächs erfuhr Nettle, dass der Vater der Mädchen in New York ein Unternehmen besaß, das Düfte und Seifen herstellte. Von gelegentlichen Besuchen der Labors und Fabriken der Firma her verfügte Lillian über rudimentäre Kenntnisse von Düften und ihren Zusammensetzungen. Einmal hatte sie sogar geholfen, das Aroma einer Seife zu entwickeln. Sie besaß keinerlei Ausbildung, aber offensichtlich war sie ein Naturtalent.


  Dennoch würden ihre Fähigkeiten aufgrund ihres Geschlechts unentwickelt bleiben.


  „Miss Bowman“, sagte er schließlich, „ich besitze eine Essenz, die ich Ihnen zeigen möchte. Hätten Sie wohl die Freundlichkeit, hier zu warten, während ich hinten im Laden…?“


  Lillian, deren Neugier geweckt war, nickte und stützte die Ellenbogen auf die Ladentheke, während Nettle hinter einem Vorhang verschwand, der den vorderen Bereich vom Lagerraum trennte. Der Raum war angefüllt mit Stapeln von Formularen, Schränken mit Destillationen, Extrakten und Tinkturen sowie Regalen mit Utensilien wie Trichtern, Flaschen und Messbechern– alles, was er für seinen Beruf brauchte. Auf dem obersten Regal standen, in Leinen gebunden, alte keltische und griechische Texte über die Kunst der Parfümerie. Ein guter Parfümeur war zu einem Drittel Alchemist, zu einem weiteren Künstler und zum letzten ein Zauberer.


  Nettle stieg auf einen hölzernen Tritt und holte vom obersten Regalbrett eine kleine Holzkiste herunter. Damit kehrte er zurück in den Laden und stellte die Schachtel auf die Theke. Beide Bowman-Schwestern sahen aufmerksam zu, wie er den winzigen Messingverschluss öffnete und eine kleine, versiegelte Flasche sichtbar wurde. Diese halbe Unze fast farbloser Flüssigkeit war die kostbarste Essenz, die Nettle jemals hergestellt hatte.


  Er brach das Siegel der Flasche, ließ einen kostbaren Tropfen auf ein Tuch fallen und reichte es Lillian. Der erste Eindruck war leicht und mild, beinahe harmlos. Aber als er weiter die Nase hinaufstieg, wurde der Duft unerwartet intensiv, und lange nachdem die Kopfnote verflogen war, blieb eine gewisse Süße zurück.


  Über den Rand des Tuchs hinweg sah Lillian ihn an. „Was ist das?“


  „Eine seltene Orchidee, die nur in der Nacht duftet“, entgegnete Nettle. „Die Blütenblätter sind reinweiß und viel zarter als Jasmin. Durch Erhitzen lässt sich die Essenz nicht gewinnen– die Blüten sind zu empfindlich.“


  Noch einmal atmete sie den exquisiten Duft ein. „Wie heißt diese Orchidee?“


  „Königin der Nacht.“


  Daisy lachte entzückt. „Das klingt wie der Titel von einem der Romane, die zu lesen meine Mutter mir verboten hat.“


  „Ich empfehle den Duft dieser Orchidee anstelle des Lavendels in Ihrer Formel“, sagte Nettle. „Vielleicht ist es teurer, aber meiner Meinung nach wäre es die perfekte Basisnote, vor allem, wenn Sie Ambra als Fixativ einsetzen wollen.“


  „Wie viel teurer?“, fragte Lillian, und als er ihr den Preis nannte, machte sie große Augen. „Gütiger Himmel, das ist mehr, als würde man es in Gold aufwiegen.“


  Mit großer Geste hielt Nettle die Flasche gegen das Licht, wo die Flüssigkeit nun schimmerte und glitzerte wie ein Diamant. „Magie ist nicht eben preiswert, fürchte ich.“


  Lillian lachte, obwohl sie die Flasche fasziniert betrachtete. „Magie!“, wiederholte sie ein wenig spöttisch.


  „Dieses Parfüm wird für Magie sorgen“, beharrte er und lächelte sie an. „Ich werde sogar eine geheime Zutat beimischen, um die Wirkung zu steigern.“


  Zwar beeindruckt, doch immer noch ungläubig, vereinbarte Lillian mit Nettle, etwas später am Tag wiederzukommen, um das Parfüm abzuholen. Sie bezahlte Daisys Pastillen und auch den versprochenen Duft und ging schließlich mit ihrer jüngeren Schwester hinaus. Ein Blick in Daisys Gesicht zeigte, dass die Fantasie der Jüngeren, die stets leicht erregbar war, überbordete von magischen Formeln und geheimnisvollen Ingredienzien.


  „Lillian– du lässt mich doch das magische Parfüm einmal probieren, oder?“


  „Gebe ich dir nicht immer etwas ab?“


  „Nein.“


  Lillian lächelte. Obwohl die Schwestern stets miteinander rivalisierten und gelegentlich stritten, war eine der anderen die zuverlässigste Verbündete und engste Freundin. Außer von Daisy, die jeden streunenden Hund bewunderte und auch die lästigsten Kinder, hatte Lillian sich von kaum jemandem je geliebt gefühlt.


  Und doch waren sie trotz ihrer Verbundenheit sehr verschieden. Daisy war eine Idealistin, eine Träumerin, ein quecksilbriges Geschöpf, das schwankte zwischen kindlichen Launen und Gewitztheit. Lillian wusste, dass sie selbst sehr scharf züngig war, stets bereit, sich vor dem Rest der Welt zu verteidigen– ein Mädchen voller Zynismus und ausgestattet mit einem beißenden Humor. Gegenüber Menschen, die ihr nahestanden, verhielt sie sich unerschütterlich loyal, vor allem zu den Mauerblümchen, wie sich die kleine Gruppe von Mädchen genannt hatte, die in der letzten Saison jeden Ball und jede Soiree einsam am Rande der Gesellschaft verbracht hatte.


  Lillian, Daisy sowie ihre Freundinnen Annabelle Peyton und Evangeline Jenner hatten sich geschworen, einander zu helfen, einen Ehemann zu finden. Annabelles erfolgreiche Verbindung mit Mr.Simon Hunt vor zwei Monaten war das erste Ergebnis ihrer Bemühungen. Jetzt war Lillian an der Reihe. Allerdings hatten sie noch nicht die geringste Ahnung, wen sie jagen, geschweige denn einen Plan, wie sie ihn gewinnen wollten.


  „Natürlich darfst du das Parfüm probieren“, erwiderte Lillian. „Auch wenn der Himmel allein weiß, was du dir davon versprichst.“


  „Selbstverständlich wird es bewirken, dass ein gut aussehender Duke sich unsterblich in mich verliebt“, erwiderte Daisy.


  „Ist dir aufgefallen, wie wenige Männer des Adels jung und gut aussehend sind?“, fragte Lillian. „Die meisten sind geistig beschränkt, uralt oder haben ein Gesicht, mit dem sie eigentlich an einen Angelhaken gehören.“


  Daisy kicherte und legte der Schwester einen Arm um die Taille. „Da draußen sind irgendwo die richtigen Gentlemen“, sagte sie. „Und wir werden sie entdecken.“


  „Warum bist du da so sicher?“, fragte Lillian.


  Daisy lächelte verschmitzt. „Weil die Magie auf unserer Seite ist.“


  1. KAPITEL


  Stony Cross Park, Hampshire


  „Die Bowmans sind eingetroffen“, verkündete Lady Olivia Shaw von der Tür zum Arbeitszimmer her, in dem ihr älterer Bruder an seinem Schreibtisch zwischen Stapeln von Rechnungsbüchern saß. Die späte Nachmittagssonne schien durch die langen, eckigen Fenster mit den gefärbten Scheiben, dem einzigen Schmuck in diesem strengen, mit Rosenholz vertäfelten Raum.


  Marcus, Lord Westcliff, hob den Kopf und runzelte die Stirn so sehr, dass die schwarzen Brauen über seinen kaffeebraunen Augen zusammenstießen. „Damit beginnt das Chaos“, murmelte er.


  „Vermutlich spielst du damit auf die Töchter an? So schlimm sind sie doch nicht, oder?“


  „Schlimmer“, sagte Marcus und blickte noch finsterer drein, als er feststellte, dass die Feder, die er kurzzeitig in seiner Hand vergessen hatte, einen großen schwarzen Tintenfleck auf den ansonsten makellosen Zahlenreihen hinterlassen hatte. „Noch zwei junge Frauen mit schlechten Manieren, die ich ertragen muss. Das betrifft vor allem die ältere.“


  „Nun, sie sind Amerikanerinnen“, meinte Livia. „Da ist es nur gerecht, ein paar Zugeständnisse zu machen, oder? Man kann nicht erwarten, dass sie jedes einzelne Detail aus der endlosen Liste unserer gesellschaftlichen Regeln kennen…“


  „Was Details angeht, bin ich durchaus bereit, ihnen gegenüber Zugeständnisse zu machen“, unterbrach sie Marcus.


  „Wie du weißt, gehöre ich nicht zu den Leuten, die sich über den Winkel von Miss Bowmans kleinem Finger mokieren, wenn sie die Teetasse hält. Ich nehme Anstoß an gewissen Verhaltensweisen, die in jeder Gegend der zivilisierten Welt störend wirken würden.“


  Gewisse Verhaltensweisen? Nun wird es interessant, dachte Olivia. Sie ging in das Arbeitszimmer hinein, einen Raum, den sie eigentlich nicht mochte, weil er sie so sehr an ihren verstorbenen Vater erinnerte.


  Keine Erinnerung an den achten Earl of Westcliff war angenehm. Ihr Vater war ein liebloser und grausamer Mensch gewesen, der einem die Luft zum Atmen zu rauben schien, sobald er einen Raum betrat. Alles und jeder in seinem Leben hatte den Earl enttäuscht. Von seinen drei Kindern kam nur Marcus den Vorstellungen nahe, die er sich von seinen Kindern gemacht hatte, denn welche Strafen der Earl sich auch ausdachte, wie unmöglich seine Forderungen gewesen waren und wie ungerecht sein Urteil ausgefallen sein mochte– Marcus hatte sich nie beklagt.


  Livia und ihre Schwester Aline hatten nur gestaunt über ihren älteren Bruder, dessen ständiges Streben ihm die besten Noten in der Schule eingebracht hatte, ihn alle Rekorde im Sport brechen ließ und ihn sich selbst sehr viel strenger beurteilen ließ als jedermann sonst. Marcus konnte ein Pferd zureiten, die Quadrille tanzen, Mathematiktheorie unterrichten, eine Wunde verbinden und ein Kutschenrad reparieren. Doch keine seiner Fähigkeiten hatte ihm jemals ein Wort des Lobes von seinem Vater eingebracht.


  Rückblickend begriff Livia, dass es die Absicht des alten Earls gewesen sein musste, seinem einzigen Sohn jede Spur von Weichheit und jedes Mitgefühl auszutreiben. Und eine Weile hatte es so ausgesehen, als wäre es ihm gelungen. Doch beim Tod des alten Earls vor fünf Jahren hatte sich gezeigt, dass Marcus ganz anders war als der Mann, zu dem man ihn erzogen hatte. Livia und Aline hatten festgestellt, dass ihr älterer Bruder nie zu beschäftigt war, um ihnen zuzuhören, und wie unwichtig ihre Probleme auch immer zu sein schienen– er war stets bereit, ihnen zu helfen. Er war mitfühlend, liebenswert und voller Verständnis– was einem Wunder gleichkam, denn die meiste Zeit seines Lebens hatte er diese Eigenschaften nicht erfahren.


  Darüber hinaus allerdings war Marcus auch ein wenig bestimmend– nein, sehr bestimmend. Soweit es diejenigen betraf, die er liebte, scheute er zu keiner Zeit davor zurück, sie in die Richtung zu drängen, die er für die beste hielt. Dies gehörte zu seinen weniger charmanten Eigenschaften. Und wenn Livia schon einmal an seine Fehler dachte, so musste sie einräumen, dass er dem lästigen Glauben anhing, sich für unfehlbar zu halten.


  Während sie ihren charismatischen Bruder anlächelte, fragte sich Livia, warum sie ihn so sehr liebte, wenn er doch äußerlich so sehr ihrem Vater glich. Marcus besaß die gleichen scharfen Züge, die breite Stirn und den schmallippigen Mund. Diese Kombination wirkte attraktiv, ohne eigentlich schön zu sein– und doch war es ein Gesicht, das mühelos weibliche Blicke auf sich zog. Anders als bei seinem Vater schienen Marcus’ Augen häufig zu lachen, und gelegentlich zeigte sich ein strahlendes Lächeln auf seinen Zügen.


  Während Livia näher kam, lehnte Marcus sich in seinem Stuhl zurück, faltete die Hände und ließ sie auf seinem festen Bauch ruhen. Als Zugeständnis an diesen ungewöhnlich warmen Septembernachmittag hatte er den Überrock abgelegt und die Ärmel seines Hemdes aufgerollt, sodass seine muskulösen Unterarme mit dem leichten Hauch von dunklen Haaren sichtbar wurden. Er war von durchschnittlicher Größe und in guter Form, mit dem muskulösen Körperbau des trainierten Sportlers.


  In ihrem Eifer, mehr zu hören über das zuvor erwähnte Benehmen der schlecht erzogenen Miss Bowman, beugte Livia sich über die Tischkante und sah Marcus an. „Ich frage mich, was Miss Bowman getan hat, um dich zu kränken“, überlegte sie laut. „Erzähl es mir, Marcus. Wenn du es nicht tust, werde ich mir gewiss etwas viel Skandalöseres vorstellen, als die arme Miss Bowman jemals zu tun in der Lage wäre.“


  „Die arme Miss Bowman?“, meinte Marcus verächtlich. „Frag nicht, Livia. Ich habe nicht das Recht, darüber zu sprechen.“


  Wie die meisten Männer, so schien auch Marcus nicht zu verstehen, dass nichts die Neugier einer Frau mehr anstachelte als ein Thema, über das nicht gesprochen werden durfte. „Heraus damit, Marcus“, kommandierte sie.


  „Oder ich werde dir unvorstellbare Qualen zufügen.“


  Spöttisch zog er eine Braue hoch. „Da die Bowmans bereits eingetroffen sind, ist diese Drohung überflüssig.“


  „Dann werde ich raten. Hast du Miss Bowman mit jemandem in flagranti erwischt? Hat sie einem Gentleman erlaubt, sie zu küssen? Oder Schlimmeres?“


  Marcus lächelte ein wenig halbherzig. „Wohl kaum. Nach einem Blick auf sie würde jeder Mann mit Verstand schreiend in die entgegengesetzte Richtung davonlaufen.“


  Livia gewann den Eindruck, dass ihr Bruder ein wenig zu harsch urteilte, und runzelte die Stirn. „Sie ist sehr hübsch, Marcus.“


  „Eine schöne Fassade genügt nicht, um für die Mängel ihres Charakters zu entschädigen.“


  „Und die wären?“


  Marcus räusperte sich, als wären Miss Bowmans Fehler zu offensichtlich, um sie noch aufzählen zu müssen. „Sie manipuliert Menschen.“


  „Genau wie du, mein Lieber“, erklärte Livia.


  Er beachtete ihre Bemerkung nicht. „Sie ist sehr bestimmend.“


  „Genau wie du.“


  „Sie ist selbstherrlich.“


  „Das bist du auch“, erwiderte Livia.


  Marcus warf ihr einen finsteren Blick zu. „Ich dachte, wir sprechen über Miss Bowmans Fehler und nicht über meine.“


  „Aber ihr scheint so vieles gemeinsam zu haben“, widersprach Livia beinahe zu unschuldsvoll und sah zu, wie er die Feder niederlegte, um sie dann mit den anderen Gegenständen auf dem Tisch in einer Reihe anzuordnen. „In Anbetracht ihres unangemessenen Verhaltens– willst du damit sagen, du hättest sie nicht in einer kompromittierenden Situation angetroffen?“


  „So etwas habe ich nie behauptet. Ich sagte nur, dass sie nicht mit einem Gentleman zusammen war.“


  „Marcus, ich habe keine Zeit für derlei Dinge“, erklärte Livia ungeduldig. „Ich muss die Bowmans begrüßen– genau wie du–, aber ich verlange, dass du mir sagst, was sie Skandalöses getan hat, ehe wir dieses Zimmer verlassen.“


  „Es ist zu lächerlich.“


  „Ist sie im Herrensitz geritten? Hat sie eine Zigarre geraucht? Schwamm sie nackt im See?“


  „Nicht ganz.“ Nachdenklich nahm Marcus ein Stereoskop in die Hand, das an einer Ecke des Schreibtisches lag– ein Geburtstagsgeschenk seiner Schwester Aline, die mit ihrem Gemahl nun in New York lebte. Das Stereoskop war eine brandneue Erfindung, eine Anfertigung aus Ahornholz und Glas. Wenn man eine Stereokarte– eine doppelte Fotografie– hinter die Linse schob, erschien das Bild dreidimensional. Es war erstaunlich, wie viel Tiefe das Foto erlangte und wie viele Details es erkennen ließ. Die Zweige eines Baumes schienen den Betrachter an der Nase zu kratzen, und eine Schlucht klaffte so deutlich vor den Augen, als würde man jeden Moment in den Tod stürzen. Marcus hob das Stereoskop vor sein Gesicht und widmete sich konzentriert dem Anblick des Kolosseums in Rom.


  Gerade als Livia kurz davor war, vor Ungeduld zu platzen, sagte er: „Ich sah Miss Bowman in ihren Unterkleidern Baseball spielen.“


  Livia starrte ihn an. „Baseball? Du meinst dieses Spiel mit dem Lederball und dem abgeflachten Schläger?“


  Marcus verzog das Gesicht. „Es geschah bei ihrem letzten Besuch hier. Miss Bowman und ihre Schwester tobten mit ihren Freundinnen auf einer Wiese unseres Anwesens herum, als Simon Hunt und ich zufällig vorbeiritten. Alle vier Mädchen trugen nur ihre Unterkleidung– sie erklärten, es wäre zu schwierig, mit den weiten Röcken zu spielen. Ich vermute, dass sie jede Ausrede benutzt hätten, um halb nackt herumlaufen zu können. Die Bowman-Schwestern genießen schamlos das Leben.“


  Livia presste eine Hand vor den Mund in dem wenig erfolgreichen Versuch, ein Lachen zu unterdrücken. „Ich kann einfach nicht fassen, dass du bisher nichts davon erwähnt hast.“


  „Ich wünschte, ich könnte es vergessen“, erwiderte Marcus finster. „Gott allein weiß, wie ich Thomas Bowman in die Augen schauen soll, solange die Erinnerung an seine halb bekleidete Tochter noch frisch meinem Gedächtnis eingeprägt ist.“


  Amüsiert betrachtete Livia das scharfe Profil ihres Bruders. Es war ihr nicht entgangen, dass Marcus „Tochter“


  gesagt hatte und nicht „Töchter“– was deutlich zeigte, dass er die jüngere kaum bemerkt hatte. Er hatte nur Augen für Lillian gehabt.


  So wie sie Marcus kannte, hätte sie eigentlich erwartet, dass der Zwischenfall ihn erheiterte. Obwohl ihr Bruder sehr klare Moralvorstellungen hatte, war er keineswegs prüde, und er besaß durchaus Humor. Zwar hatte er nie eine Mätresse gehabt, aber dennoch waren Livia Gerüchte über einige diskrete Affären zu Ohren gekommen– und sie hatte auch gehört, dass der äußerlich so korrekte Earl im Schlafgemach durchaus abenteuerlustig war. Aber aus irgendeinem Grund beunruhigte ihren Bruder dieses heißblütige, kühne amerikanische Mädchen mit den ungeschliffenen Manieren und dem neureichen Vermögen. Insgeheim fragte sie sich, ob die Vorliebe der Marsdens für Amerikaner– schließlich war Aline mit einem verheiratet, und sie selbst hatte kürzlich Gideon Shaw das Jawort gegeben, einem der Shaws aus New York– auch für Marcus galt.


  „Sah sie sehr hinreißend aus in ihrer Unterkleidung?“, fragte Livia.


  „Ja“, erwiderte Marcus, ohne nachzudenken, und runzelte dann die Stirn. „Ich meine, nein. Das heißt, ich habe nicht lange genug hingesehen, um ihre Reize beurteilen zu können. Falls sie welche besitzt.“


  Livia biss sich auf die Unterlippe, um sich ein Lachen zu verkneifen. „Komm schon, Marcus– du bist ein gesunder Mann von fünfunddreißig Jahren– und du hast keinen einzigen Blick auf Miss Bowman geworfen, während sie in ihren Unterhosen vor dir stand?“


  „Ich werfe keine Blicke, Livia. Entweder betrachte ich etwas gründlich– oder gar nicht. Kinder oder krankhaft Gestörte werfen Blicke.“


  Sie sah ihn mitleidig an. „Nun, es tut mir leid, dass du so etwas Schreckliches ertragen musstest. Wir können nur hoffen, dass Miss Bowman während ihres Besuchs hier in deiner Gegenwart vollständig bekleidet bleibt, damit deine sensiblen Gefühle nicht wieder verletzt werden.“


  Marcus runzelte die Stirn. „Das bezweifle ich.“


  „Bezweifelst du, dass sie bekleidet bleiben oder dass sie dich schockieren wird?“


  „Das reicht, Livia!“, stieß er hervor, und sie lachte.


  „Komm, wir müssen die Bowmans begrüßen.“


  „Dafür habe ich keine Zeit“, erklärte er knapp. „Begrüße du sie und entschuldige mich.“


  Erstaunt sah Livia ihn an. „Du willst nicht– aber, Marcus, du musst! Noch nie zuvor habe ich dich so unhöflich erlebt!“


  „Ich werde später dafür Buße tun. Um Himmels willen, sie werden fast einen Monat lang hier sein– ich werde reichlich Gelegenheit haben, sie zu beschwichtigen. Bloß hat mich das Gerede über dieses Bowman-Mädchen in eine üble Stimmung versetzt, und gerade jetzt finde ich den Gedanken, mit ihr im selben Zimmer zu sein, unerträglich.“


  Mit leichtem Kopfschütteln sah Livia ihn an, auf eine prüfende Art und Weise, die ihm nicht gefiel. „Hmmm. Ich habe dich schon mit Leuten gesehen, von denen ich weiß, dass du sie nicht mochtest, und es ist dir immer gelungen, höflich zu sein– vor allem, wenn du etwas von ihnen wolltest. Aber aus irgendeinem Grund provoziert dich Miss Bowman ganz besonders. Ich habe schon eine Theorie, was den Grund dafür angeht.“


  „Tatsächlich?“ Aufmerksam sah er sie an.


  „Ich arbeite noch daran. Wenn ich zu einem endgültigen Schluss gekommen bin, werde ich es dich wissen lassen.“


  „Gott stehe mir bei. Geh einfach, Livia, und begrüße die Gäste.“


  „Während du dich hier im Arbeitszimmer verkriechst wie ein gefangener Fuchs?“


  Marcus erhob sich und bedeutete ihr, vor ihm durch die Tür zu gehen. „Ich werde die Hintertür benutzen und zu einem langen Ritt aufbrechen.“


  „Wie lange wirst du fort sein?“


  „Ich werde rechtzeitig zurück sein, um mich zum Essen umzukleiden.“


  Livia seufzte tief. Das Abendessen würde eine großartige Angelegenheit werden. Es war die Einleitung zum ersten Tag des großen Festes, das am nächsten Tag offiziell beginnen würde. Die meisten Gäste waren bereits eingetroffen, und mit den letzten wurde bald gerechnet. „Du solltest nicht zu spät kommen“, warnte sie ihn. „Ich war zwar einverstanden, als deine Hausherrin aufzutreten, aber damals war nicht die Rede davon, dass ich alles allein handhaben sollte.“


  „Ich komme niemals zu spät“, erwiderte Marcus gleichmütig und ging davon mit dem schnellen Schritt eines Mannes, der soeben dem Galgen entronnen war.


  2. KAPITEL


  Marcus ritt vom Herrenhaus fort, wobei er den viel benutzten Waldweg hinter den Gärten wählte. Kaum hatte er eine Straße überquert, gab er dem Pferd die Zügel frei, bis sie über Felder mit Mädesüß und von der Sonne getrocknetem Gras galoppierten. Stony Cross Park besaß das beste Land in ganz Hampshire, mit dichten Wäldern, blühenden Wiesen, Torfmooren und goldenen Feldern. Einst war es geschützt als Jagdgebiet der Könige, jetzt gehörte es zu den meistbesuchten Orten in ganz England.


  Es gefiel Marcus, ständig eine mehr oder weniger große Anzahl von Gästen auf seinem Landsitz zu beherbergen.


  Auf diese Weise hatte er stets Gesellschaft bei Jagd und Sport, außerdem konnte er– scheinbar wie nebenbei– seinen Einfluss in der Welt der Finanzen und Politik geltend machen. Auf seinen Festen wurden alle möglichen Geschäfte ausgehandelt, bei denen Marcus oft genug einen bestimmten Politiker oder Fachmann für wichtige Angelegenheiten auf seine Seite ziehen konnte. Dieses Fest sollte sich in keinerlei Hinsicht von anderen unterscheiden, aber in den letzten Tagen war Marcus von einem wachsenden Unbehagen heimgesucht worden. Als nüchtern denkender Mensch glaubte er nicht an Vorahnungen oder irgendeinen anderen spirituellen Unsinn, wie er gerade in Mode war, dennoch erschien es ihm, als hätte etwas die Atmosphäre auf Stony Cross Park verändert.


  Erwartungsvolle Anspannung schien die Luft zu erfüllen, wie die Ruhe vor einem Sturm. Marcus fühlte sich rastlos und ungeduldig, und keine körperliche Anstrengung schien seine wachsende Beunruhigung zu lindern.


  Während er an den bevorstehenden Abend dachte, wohl wissend, dass er mit den Bowmans Umgang pflegen musste, stellte er fest, dass er so etwas wie Furcht verspürte. Er bedauerte, sie eingeladen zu haben. Tatsächlich würde er gern jedes potenzielle Geschäft mit Thomas Bowman opfern, wenn er sie auf diese Weise loswerden könnte. Doch sie waren nun einmal hier und würden vermutlich einen Monat bleiben, also konnte er genauso gut das Beste daraus machen.


  Marcus beabsichtigte, mit Thomas Bowman ernsthaft darüber zu verhandeln, dessen Seifenfabrik zu vergrößern und eine Niederlassung in Liverpool zu errichten oder vielleicht auch in Bristol. Marcus war beinahe sicher, dass die britische Seifensteuer in den nächsten Jahren aufgehoben würde, falls er seinen liberalen Verbündeten im Parlament trauen durfte. Sobald das geschah, würde Seife für den einfachen Mann erschwinglicher werden, was gut wäre für die öffentliche Gesundheit– und praktischerweise auch für Marcus’ Bankkonto, vorausgesetzt, Bowman war bereit, ihn zu seinem Partner zu machen.


  Allerdings änderte nichts etwas an der Tatsache, dass ein Besuch Thomas Bowmans auch bedeutete, seine Töchter ertragen zu müssen. Lillian und Daisy waren Musterexemplare jener amerikanischen Erbinnen, die nach England kamen, um einen Ehemann zu ergattern. Der Adel wurde gejagt von ehrgeizigen Misses, die mit einem abscheulichen Akzent sprachen und danach lechzten, in den Zeitungen genannt zu werden. Ganz ohne jede Anmut, waren die jungen Frauen laut und überheblich, während sie versuchten, einen Adligen mit dem Geld ihrer Eltern einzufangen, was ihnen oft genug sogar gelang.


  Marcus hatte die Bowman-Schwestern bei ihrem letzten Besuch auf Stony Cross Park kennengelernt und wenig entdeckt, das ihn veranlasst hätte, auch nur eine von beiden mit Wohlwollen zu betrachten. Lillian, die ältere, war in den Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit geraten, als sie zusammen mit ihren Freundinnen– die Mauerblümchen nannten sie sich, als wäre das etwas, worauf man stolz sein könnte!– einen Plan entwickelt hatte, um mittels einer Falle einen Adligen zur Ehe zu zwingen. Nie würde Marcus den Moment vergessen, als der Plan enthüllt worden war. „Gütiger Himmel, gibt es nichts, vor dem Sie zurückschrecken?“, hatte Marcus Lillian gefragt. Und sie hatte kühn erwidert: „Falls ja, so habe ich es noch nicht entdeckt.“


  Ihre außerordentliche Unverschämtheit unterschied sie von allen anderen Frauen, die Marcus kannte. Das und das Spiel, das sie in ihrer Unterwäsche gespielt hatte, hatten ihn davon überzeugt, dass Lillian Bowman ein Satansbraten war. Und hatte er erst einmal eine Meinung über jemanden gefasst, so änderte er selten seine Ansicht.


  Mit gerunzelter Stirn dachte Marcus darüber nach, wie er am besten mit Lillian Bowman umgehen sollte. Er würde ganz kühl und gelassen bleiben, wie sehr sie auch versuchte, ihn zu provozieren. Zweifellos würde sie wütend werden, wenn sie merkte, wie wenig sie ihn interessierte. Wenn er sich ihre Verwirrung vorstellte, weil sie nicht beachtet wurde, fühlte er, wie der Druck in seiner Brust nachließ. Ja– er würde sein Möglichstes tun, um ihr aus dem Weg zu gehen, und sollten ihn die Umstände dazu zwingen, sich im selben Raum mit ihr aufzuhalten, würde er sie mit kühler Höflichkeit behandeln. Seine Stirn glättete sich, und Marcus lenkte sein Pferd über ein paar leichte Hindernisse– eine Hecke, einen Zaun und eine niedrige Mauer– Reiter und Tier in perfekter Harmonie, wie zu einer Einheit verschmolzen.


  „So, Mädchen“, meinte Mrs.Mercedes Bowman und warf von der Türschwelle aus einen strengen Blick auf ihre Töchter. „Ich bestehe darauf, dass ihr mindestens zwei Stunden schlaft, sodass ihr heute Abend frisch seid.


  Gewöhnlich beginnen Lord Westcliffs Dinners erst spät und dauern bis Mitternacht, und ich möchte nicht, dass eine von euch bei Tisch gähnt.“


  „Jawohl, Mutter“, erwiderten beide pflichtschuldig und sahen die Mutter mit unschuldigen Mienen an, von denen diese sich keineswegs täuschen ließ.


  Mrs.Bowman war eine ehrgeizige Frau voll nervöser Energie. Neben ihrer spindeldünnen Erscheinung wirkte noch ein Windhund plump. Ihr eifriges Geplapper drehte sich gewöhnlich um das Hauptziel in ihrem Leben: dafür zu sorgen, dass ihre beiden Töchter sich hervorragend verheirateten. „Auf keinen Fall dürft ihr dieses Zimmer verlassen“, fuhr sie in strengem Ton fort. „Kein Umherschleichen auf Lord Westcliffs Anwesen, keine Abenteuer oder Zusammenkünfte irgendwelcher Art. Tatsächlich beabsichtige ich, die Tür zu verschließen, um sicherzugehen, dass ihr hier bleibt und euch ausruht.“


  „Mutter“, widersprach Lillian, „wenn es einen langweiligeren Ort in der zivilisierten Welt gibt als Stony Cross Park, dann fresse ich einen Besen. In welche Schwierigkeiten könnten wir hier geraten?“


  „Ihr geratet völlig grundlos in Schwierigkeiten“, sagte Mercedes. „Und deswegen werde ich euch beide genau im Auge behalten. Nach eurem Benehmen bei unserem letzten Besuch hier erstaunt es mich, dass wir noch einmal eingeladen wurden.“


  „Mich nicht“, erwiderte Lillian nüchtern. „Jeder weiß doch, dass Westcliff ein Auge auf Vaters Fabrik geworfen hat.“


  „Lord Westcliff“, korrigierte Mercedes sie. „Lillian, du musst mit mehr Respekt von ihm sprechen! Er ist der reichste Adlige in England mit einer Ahnenreihe…“


  „… die länger ist als die der Königin“, mischte sich Daisy mit leierndem Tonfall ein. Sie hatte diese Ansprache schon zahllose Male gehört. „Und er besitzt den ältesten Titel in England, was ihn zu…“


  „… dem begehrtesten Junggesellen in Europa macht“, schloss Lillian und zog dabei spöttisch die Brauen hoch.


  „Vielleicht sogar der ganzen Welt. Mutter, wenn du wirklich hoffst, dass Westcliff eine von uns heiratet, dann bist du verrückt.“


  „Sie ist nicht verrückt“, erklärte Daisy ihrer Schwester. „Sie ist New Yorkerin.“


  Leute wie die Bowmans gab es in New York in steigender Zahl– Aufsteiger, denen es weder gelang, mit den konservativen Knickerbockers noch mit der eleganten Welt zu verschmelzen. Diese neureichen Familien hatten ihre großen Vermögen in Industriezweigen wie Manufakturen oder Minen erworben und wurden dennoch nicht akzeptiert in jenen Kreisen, zu denen sie so gern gehören wollten. Die Einsamkeit und die peinliche Tatsache, von der Gesellschaft in New York so gründlich geschnitten zu werden, hatten Mercedes’ Ehrgeiz angestachelt wie nichts sonst auf der Welt.


  „Wir werden dafür sorgen, dass Lord Westcliff alles über euer unmögliches Verhalten während unseres letzten Besuches vergisst“, verkündete Mercedes ihnen mit finsterer Miene. „Ihr werdet zurückhaltend sein, still und bescheiden– und nichts mehr von dieser Mauerblümchen-Geschichte. Ich möchte, dass ihr euch von dieser skandalösen Annabelle Peyton fernhaltet und auch von dieser anderen, dieser…“


  „Evie Jenner“, sagte Daisy. „Und sie heißt jetzt Annabelle Hunt, Mutter.“


  „Annabelle hat Westcliffs besten Freund geheiratet“, erklärte Lillian. „Mir scheint, das wäre ein ausgezeichneter Grund, sie weiterhin zu treffen, Mutter.“


  „Ich werde darüber nachdenken.“ Mercedes sah ihre Töchter misstrauisch an. „In der Zwischenzeit wünsche ich, dass ihr beide ein ruhiges, ausgiebiges Schläfchen haltet. Ich möchte keinen Ton von euch hören, verstanden?“


  „Jawohl, Mutter“, antworteten die beiden im Chor.


  Die Tür wurde geschlossen und der Schlüssel von außen herumgedreht.


  Die Schwestern sahen einander an und lächelten. „Es ist nur gut, dass sie das mit dem Baseballspiel nie herausgefunden hat“, sagte Lillian.


  „Dann wären wir inzwischen tot“, stimmte Daisy ernsthaft zu.


  Aus einer kleinen, emaillierten Schachtel auf dem Frisiertisch nahm Lillian eine Haarnadel und ging zur Tür. „Es ist schade, dass sie sich über Kleinigkeiten immer so aufregt, nicht wahr?“


  „Wie damals, als wir das schmutzige Ferkel in Mrs.Astors Salon geschmuggelt haben.“


  Lächelnd kniete Lillian vor der Tür nieder und schob die Haarnadel ins Schloss. „Weißt du, ich habe mich immer gefragt, warum Mutter es nicht zu würdigen wusste, dass wir das allein zu ihrer Verteidigung taten. Etwas musste schließlich unternommen werden, nachdem Mrs.Astor Mutter nicht zu ihrer Party einlud.“


  „Vermutlich glaubt Mutter, dass es uns nicht gerade als zukünftige Partygäste empfiehlt, wenn wir jemandem Viehzeug ins Haus schicken.“


  „Nun, ich denke, das war nicht so schlimm wie das damals, als wir in dem Laden in der Fifth Avenue die römische Kerze anzündeten.“


  „Wir mussten das tun, nachdem der Händler so unverschämt gewesen war.“


  Lillian zog die Nadel heraus, bog ein Ende zurück und steckte sie wieder ins Schloss. Mit zusammengekniffenen Augen schob sie die Nadel hin und her, bis das Schloss klickte und sie Daisy triumphierend zulächelte. „Ich glaube, so schnell war ich noch nie.“


  Doch die jüngere Schwester erwiderte das Lächeln nicht. „Lillian, wenn du in diesem Jahr einen Ehemann findest– dann wird alles anders werden. Du wirst dich verändern. Dann wird es keine Abenteuer mehr geben, keinen Spaß, und ich werde allein sein.“


  „Sei nicht dumm“, sagte Lillian und runzelte die Stirn. „Ich werde mich nicht verändern, und du wirst nicht allein bleiben.“


  „Du wirst dich einem Gemahl gegenüber rechtfertigen müssen“, fuhr Daisy fort. „Und er wird nicht erlauben, dass du in irgendwelchen Unfug mit mir verwickelt wirst.“


  „Nein, nein, nein…“ Lillian erhob sich und machte eine abwehrende Handbewegung. „So einen Gemahl werde ich nicht haben. Ich werde einen Mann heiraten, der sich entweder nicht darum kümmert oder nicht bemerkt, was ich tue, wenn ich nicht mit ihm zusammen bin. Einen Mann wie Vater.“


  „Ein Mann wie Vater scheint Mutter nicht sehr glücklich gemacht zu haben“, sagte Daisy. „Ich frage mich, ob sie jemals verliebt gewesen sind.“


  Lillian lehnte sich an die Tür und runzelte die Stirn, während sie über diese Frage nachdachte. Bisher hatte sie sich nie gefragt, ob ihre Eltern wohl eine Liebesehe geschlossen hatten. Aus irgendeinem Grund glaubte sie das nicht.


  Beide schienen sich selbst völlig zu genügen. Soweit Lillian wusste, stritten sie selten, umarmten sich niemals und sprachen nur wenig miteinander. Und doch gab es keine offensichtliche Bitterkeit zwischen ihnen. Meistens verhielten sie sich gleichgültig gegeneinander, und keiner von ihnen schien nach Glück in der Ehe zu streben.


  „Liebe gibt es nur in Romanen, Liebes“, sagte Lillian und versuchte ihr Möglichstes, um zynisch zu klingen. Sie öffnete die Tür, spähte links und rechts den Gang hinunter und warf dann einen Blick zurück zu Daisy. „Die Luft ist rein. Sollen wir den Dienstbotenausgang nehmen?“


  „Ja, und danach lass uns zur Westseite des Hauses gehen und weiter in den Wald hinein.“


  „Warum in den Wald?“


  „Erinnerst du dich an den Gefallen, um den Annabelle mich gebeten hat?“


  Einen Moment lang starrte Lillian sie verständnislos an, bevor sie ungeduldig die Augen zur Decke aufschlug. „Gütiger Himmel, Daisy, kannst du an nichts Wichtigeres denken als daran, eine so lächerliche Aufgabe zu erfüllen?“


  Ihre jüngere Schwester betrachtete sie mit einem spitzbübischen Funkeln in den Augen. „Du willst nur nicht, weil es um Lord Westcliff geht.“


  „Es geht um niemanden“, erwiderte Lillian. „Es ist dummes Zeug.“


  Daisy setzte eine entschlossene Miene auf. „Ich werde den Wunschbrunnen von Stony Cross finden“, erklärte sie würdevoll, „und das tun, worum Annabelle mich gebeten hat. Wenn du willst, kannst du mich begleiten oder etwas anderes tun. Wie auch immer…“ Sie kniff ihre mandelförmigen Augen drohend zusammen. „Nach all der Zeit, die du mich hast warten lassen, während du staubige alte Parfümgeschäfte oder Apotheken durchkämmt hast, finde ich, dass du mir einen Gefallen schuldest…“


  „Na schön“, murrte Lillian, „ich komme mit dir. Sonst wirst du ihn niemals finden und dich irgendwo im Wald verirren.“ Sie warf einen weiteren Blick in den Gang, um sicherzugehen, dass er noch immer leer war, dann schlich sie auf Zehenspitzen voran zum Dienstboteneingang am Ende. Die Schwestern bewegten sich geschickt und vollkommen lautlos auf dem dicken Teppich.


  Sosehr Lillian den Besitzer von Stony Cross Park auch verabscheute, so musste sie doch zugeben, dass er über ein herrliches Anwesen verfügte. Das Haus war im klassischen Stil erbaut, eine Festung aus honigfarbenem Stein, mit vier pittoresken Türmen an den Ecken, die sich dem Himmel entgegenstreckten. Es stand auf einer Erhebung über dem Fluss Itchen und war umgeben von terrassenförmig angelegten Gärten und Obstgärten, die in zweihundert Morgen von Parklandschaften und Wäldern übergingen. Jeder der Dienstboten betonte gern, dass fünfzehn Generationen von Westcliffs Familie, den Marsdens, das Haus bewohnt hatten. Und all das umfasste noch nicht einmal den ganzen Reichtum Lord Westcliffs. Man sagte, fast hunderttausend Morgen in England und Schottland gehörten zu seinem Besitz und außerdem zwei Schlösser, drei Herrenhäuser, fünf Landhäuser und ein Stadthaus an der Themse. Das Prunkstück des Besitzes aber war zweifellos Stony Cross Park.


  Während sie neben dem Gebäude entlanghuschten, achteten die Schwestern darauf, sich immer nahe an der langen Eibenhecke zu halten, die sie vor Blicken aus dem Haupthaus schützte. Das Sonnenlicht fiel schimmernd durch das Dach aus ineinander verflochtenen Zweigen, als sie den Wald betraten, der aus alten Zedern und Eichen bestand.


  Überschwänglich warf Daisy die Arme in die Luft und rief aus: „Oh, wie sehr ich diesen Platz liebe!“


  „Er ist ganz passabel“, meinte Lillian, obwohl auch sie insgeheim zugeben musste, dass es in diesem frühen Herbst kaum ein schöneres Fleckchen Erde in ganz England geben konnte.


  Daisy sprang auf einen Baumstamm, der am Wegesrand lag, und balancierte vorsichtig darauf entlang. „Beinahe wäre er es wert, dafür Lord Westcliff zu heiraten, meinst du nicht? Um dafür Herrin auf Stony Cross Park zu werden?“


  Lillian zog die Brauen hoch. „Und dann seine übertriebene Aussprache zu ertragen und jedem seiner Befehle zu gehorchen?“ Sie zog eine Grimasse und rümpfte voller Abscheu die Nase.


  „Annabelle sagt, dass Lord Westcliff eigentlich viel netter ist, als sie gedacht hatte.“


  „Sie wird das sagen müssen, nach dem, was vor ein paar Wochen geschehen ist.“


  Die Schwestern verstummten und dachten an die dramatischen Ereignisse, die sich vor Kurzem zugetragen hatten.


  Während Annabelle und ihr Gemahl, Simon Hunt, die Lokomotivwerke besichtigten, die ihm gemeinsam mit Lord Westcliff gehörten, hätte sie eine schreckliche Explosion um ein Haar das Leben gekostet. In einer beinahe selbstmörderischen Rettungsaktion war Lord Westcliff in das Gebäude gestürzt, um sie zu retten, und hatte sie beide lebendig herausgebracht. Verständlich, dass Annabelle jetzt in ihm einen Helden sah und sogar kürzlich behauptet hatte, seine Arroganz betörend zu finden. Darauf hatte Lillian nur angemerkt, dass Annabelle wohl noch unter den Nachwirkungen einer Rauchvergiftung litt.


  „Ich denke, wir schulden Lord Westcliff unseren Dank“, verkündete Daisy und sprang von dem Baumstamm herunter. „Schließlich hat er Annabelle das Leben gerettet, und es ist ja nicht so, dass wir eine Unmenge von Freunden besitzen.“


  „Es war Zufall, dass er Annabelle gerettet hat“, meinte Lillian. „Westcliff hat nur sein Leben riskiert, um keinen wichtigen Geschäftspartner zu verlieren.“


  „Lillian!“ Daisy, die ein paar Schritte vorausgelaufen war, drehte sich um und sah die Schwester überrascht an. „Es sieht dir gar nicht ähnlich, so gefühllos zu sein. Um Himmels willen, der Earl lief in ein brennendes Gebäude, um unsere Freundin und ihren Ehemann zu retten– was soll der Mann denn noch tun, um dich zu beeindrucken?“


  „Ich bin sicher, dass es Westcliff völlig egal ist, ob er mich beeindruckt“, erwiderte Lillian. „Der Grund, Daisy, warum ich ihn so wenig mag, liegt darin, dass er mich nicht mag. Er glaubt sich mir in jeder Hinsicht überlegen, moralisch, gesellschaftlich und intellektuell– ach, wie sehr ich mich danach sehe, ihn auf seinen Platz zu verweisen!“


  Ein Weilchen gingen sie schweigend weiter, dann bückte sich Daisy, um ein paar Veilchen zu pflücken, die in großen Büscheln rechts und links vom Wegesrand wuchsen. „Hast du je versucht, nett zu Lord Westcliff zu sein?“, fragte sie beiläufig. Während sie die Arme hob, um die Veilchen in ihrem Haar zu befestigen, fügte sie hinzu: „Er könnte dich überraschen und freundlich sein.“


  Mit finsterer Miene schüttelte Lillian den Kopf. „Nein, wahrscheinlich würde er etwas sehr Verletzendes sagen und dabei so selbstzufrieden grinsen.“


  „Ich glaube, du bist zu…“ Daisy hielt inne, um zu lauschen. „Ich habe ein Plätschern gehört. Der Wunschbrunnen muss ganz in der Nähe sein.“


  „Na wunderbar“, erwiderte Lillian und lächelte widerstrebend, während sie ihrer jüngeren Schwester folgte. Neben dem Pfad erstreckte sich eine Wiese, die bedeckt war von blauen und roten Astern, Riedgras mit seinen flaschenbürstenartigen Blüten und den raschelnden Zweigen der Goldrute. Ein wenig weiter entfernt, nahe der Straße, wuchs in dichten Büschen gelber Blüten Johanniskraut, das aussah wie lauter Tropfen aus Sonnenlicht.


  Lillian freute sich an den Düften, die in der Luft lagen, und verlangsamte ihren Schritt, um tief Atem zu holen.


  Sobald sie sich dem Brunnen näherte, der nichts als ein Löch im Boden war, fühlte sich die Luft weich und mild an.


  Zu Anfang des Sommers, als die Mauerblümchen den Wunschbrunnen zum ersten Mal besucht hatten, hatte jede von ihnen eine Haarnadel hineingeworfen, wie es in dieser Gegend Tradition war. Und Daisy hatte einen geheimnisvollen Wunsch für Annabelle geäußert, der sich später erfüllt hatte.


  „Hier ist es“, sagte Daisy und holte ein nadelfeines Metallstück aus ihrer Tasche. Annabelle hatte es von Westcliffs Schulter genommen, als bei der Explosion Eisenteilchen durch die Luft geflogen waren. Selbst Lillian, von der kaum Mitleid für Lord Westcliff erwartet werden durfte, zuckte beim Anblick des scharfkantigen Splitters zusammen. „Annabelle bat mich, dies hier in den Brunnen zu werfen und für Lord Westcliff dasselbe zu wünschen wie für sie.“


  „Wie lautete dieser Wunsch?“, wollte Lillian wissen. „Das hast du mir nie gesagt.“


  Daisy lächelte. „Liegt das nicht auf der Hand, Liebes? Ich habe mir gewünscht, dass Annabelle jemanden heiratet, der sie wirklich liebt.“


  „Oh.“ Lillian dachte an das, was sie über Annabeiles Ehe wusste, an die offensichtliche Zuneigung zwischen ihr und ihrem Gemahl, und vermutete, dass der Wunsch in Erfüllung gegangen sein musste. Sie erwiderte Daisys Lächeln und trat zurück, um die weiteren Vorgänge zu beobachten.


  „Lillian“, protestierte die Schwester, „du musst dich hier zu mir stellen. Der Brunnengeist wird viel eher bereit sein, etwas zu tun, wenn wir beide uns auf den Wunsch konzentrieren.“


  Lillian lachte leise. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass es einen Brunnengeist gibt, oder? Himmel, wie konntest du nur so abergläubisch werden?“


  „Und das sagt ausgerechnet jemand, der gerade eine Flasche mit magischem Duft gekauft hat…“


  „Ich habe das Parfüm nie für magisch gehalten. Mir hat nur der Geruch gefallen…“


  „Lillian“, schalt Daisy scherzhaft, „was schadet es, sich diese Möglichkeit offenzuhalten? Ich weigere mich zu glauben, dass wir durchs Leben schreiten werden, ohne dass irgendetwas Zauberhaftes geschieht. Komm schon, wünsch etwas für Lord Westcliff. Das ist das Mindeste, was wir tun können, nachdem er Annabelle aus dem Feuer gerettet hat.“


  „Na schön, ich stelle mich neben dich. Aber nur, damit du nicht hineinfällst!“ Sie trat näher und legte den Arm um die schmalen Schultern der Schwester, während sie in das trübe, leicht bewegte Wasser blickte.


  Daisy kniff fest die Augen zusammen und umfasste das Metallstück. „Ich wünsche es mir ganz fest“, flüsterte sie.


  „Du auch, Lillian?“


  „Ja“, murmelte Lillian, obwohl sie eigentlich nicht hoffte, dass Lord Westcliff die wahre Liebe fand. Ihr Wunsch lautete eher, dass Lord Westcliff auf eine Frau treffen möge, die ihn in die Knie zwingen würde. Diese Vorstellung zauberte ein zufriedenes Lächeln auf ihr Gesicht, und sie lächelte noch, als Daisy das scharfkantige Metallstück in den Brunnen warf, wo es in den endlosen Tiefen versank.


  Zufrieden rieb sich Daisy die Hände und wandte sich ab. „So, erledigt“, sagte sie strahlend. „Ich kann es kaum erwarten zu sehen, bei wem Westcliff landen wird.“


  „Das arme Mädchen tut mir leid“, erwiderte Lillian. „Wer immer sie sein mag.“


  Daisy deutete zurück. „Gehen wir wieder zum Haus?“


  Rasch wandte sich das Gespräch strategischen Überlegungen zu, während sie einen Vorschlag besprachen, den Annabelle ihnen kürzlich unterbreitet hatte. Die Bowmans benötigten dringend einen gesellschaftlichen Fürsprecher, der sie in die höheren Kreise der britischen Gesellschaft einführte– und zwar nicht irgendeinen Fürsprecher. Es musste jemand mit Macht und Einfluss sein, jemand, der bekannt war. Jemand, der vom übrigen Adel anerkannt wurde. Annabelle zufolge wäre dafür niemand besser geeignet als die Countess of Westcliff, die Mutter des Earls.


  Die Countess, die gern den Kontinent bereiste, bekam man kaum jemals zu Gesicht. Selbst wenn sie sich in Stony Cross Manor aufhielt, mischte sie sich nur selten unter die Gäste, da sie die Gewohnheit ihres Sohnes missbilligte, sich mit Geschäftsleuten und anderen Nichtadligen anzufreunden. Keine der Bowman-Schwestern war bisher der Countess begegnet, aber sie hatten viel von ihr gehört. Wenn man den Gerüchten Glauben schenken durfte, war die Mutter des Earls ein alter Drache, der Ausländer verachtete. Vor allem Amerikaner.


  „Wie Annabelle darauf kommt, dass ausgerechnet die Countess unsere Fürsprecherin werden könnte, entzieht sich meinem Verständnis“, sagte Daisy und trat kleine Steine aus dem Weg, während sie wieder den Pfad entlanggingen. „Ganz gewiss wird sie es nicht freiwillig tun, das steht einmal fest.“


  „Wenn Westcliff es ihr befiehlt, wird sie es tun“, erwiderte Lillian. Sie hob einen großen Stock auf und schwenkte ihn gedankenverloren hin und her. „Offensichtlich kann die Countess dazu gebracht werden, alles zu tun, was Westcliff verlangt. Annabelle sagte mir, dass die Countess Lady Olivias Heirat mit Mr.Shaw nicht billigte und an der Hochzeit nicht teilnehmen wollte. Doch Westcliff wusste, dass das seine Schwester sehr kränken würde, daher zwang er seine Mutter zu bleiben und brachte sie sogar dazu, eine höfliche Miene aufzusetzen.“


  „Wirklich?“ Daisy lächelte sie halbherzig an. „Und wie ist ihm das gelungen?“


  „Indem er als Herr des Hauses auftrat. Zu Hause in Amerika regiert im Haus die Frau, aber in England dreht sich alles um den Mann.“


  „Hmm, das gefällt mir nicht sehr.“


  „Ja, ich weiß.“ Lillian schwieg einen Moment, ehe sie hinzufügte: „Annabelle zufolge muss in England der Ehemann mit jeder Menüfolge einverstanden sein, mit den Möbeln, der Farbe der Vorhänge– mit allem.“


  Daisy schien überrascht und erschrocken. „Beschäftigt sich Mr.Hunt mit solchen Dingen?“


  „Nun– nein, er ist nicht von Adel. Er ist Geschäftsmann. Und Geschäftsmänner haben gewöhnlich keine Zeit für solche Trivialitäten. Aber der durchschnittliche Adlige verfügt über genügend Zeit, um jede Kleinigkeit im Haus zu überprüfen.“


  Daisy hörte auf, Steine aus dem Weg zu treten, und musterte Lillian mit gerunzelter Stirn. „Ich habe mich gefragt– warum sind wir so entschlossen, in den Adel einzuheiraten, in einem großen, baufälligen alten Haus zu leben, fades englisches Essen zu uns zu nehmen und eine Schar von Dienstboten anzuweisen, die absolut keinen Respekt vor uns haben?“


  „Weil es Mutters Wunsch ist“, erwiderte Lillian sachlich. „Und weil uns in New York keiner haben will.“


  Unglücklicherweise fiel es Männern, die eben erst ein Vermögen erworben hatten, sehr leicht, eine vorteilhafte Ehe einzugehen. Aber Erbinnen ohne blaues Blut waren weder bei den etablierten Adligen noch bei den Neureichen begehrt, die sich sozial verbessern wollten. Daher bestand die einzige Möglichkeit darin, in Europa nach einem Ehemann zu suchen, wo die Männer der Oberklasse reiche Ehefrauen benötigten.


  Daisys Stirnrunzeln machte einem ironischen Lächeln Platz. „Was, wenn uns auch hier niemand haben will?“


  „Dann werden wir ein paar boshafte alte Jungfern, die kreuz und quer durch Europa reisen.“


  Bei dieser Vorstellung lachte Daisy und warf ihren langen Zopf zurück. Für junge Frauen in ihrem Alter galt es als unschicklich, ohne Hut herumzulaufen, und noch viel weniger schicklich war es, das Haar offen zu tragen. Doch die beiden Bowman-Schwestern besaßen so dichte dunkle Locken, dass es jedes Mal eine Qual war, sie zu den komplizierten Frisuren aufzustecken, wie sie gerade modern waren. Jede von ihnen brauchte mindestens drei Sätze Haarnadeln, und Lillians empfindliche Kopfhaut schmerzte immer nach all dem Zerren und Ziehen, das nötig war, um eine repräsentative Frisur für einen festlichen Abend herzustellen. Mehr als einmal hatte sie Annabelle Hunt um ihre seidenweichen Locken beneidet, die immer so zu sitzen schienen, wie es sich gehörte. Derzeit trug Lillian ihr Haar im Nacken zurückgebunden, sodass es lose herabfiel in einer Weise, die in Gesellschaft niemals toleriert worden wäre.


  „Wie können wir Westcliff dazu überreden, seine Mutter zu unserem Fürsprecher zu machen?“, fragte Daisy. „Es ist recht unwahrscheinlich, dass er jemals damit einverstanden wäre.“


  Lillian holte aus und warf den Stock weit in den Wald hinein. Dann rieb sie sich die Rindenstücke von den Handflächen. „Ich habe keine Ahnung“, gestand sie. „Annabelle hat versucht, Mr.Hunt dazu zu bringen, für uns nachzufragen, aber er weigert sich mit dem Argument, das wäre ein Missbrauch ihrer Freundschaft.“


  „Wenn wir nur Westcliff auf irgendeine Weise dazu überreden könnten“, meinte Daisy. „Ihn überlisten, erpressen oder sonst etwas.“


  „Du kannst einen Mann nur erpressen, wenn er etwas getan hat, das er zu verbergen sucht. Und ich bezweifle, dass der langweilige alte Westcliff jemals etwas getan hat, mit dem man ihn erpressen könnte.“


  Daisy lachte leise. „Er ist weder langweilig noch alt.“


  „Mutter sagt, er ist mindestens fünfunddreißig. Ich halte das für ziemlich alt. Du nicht?“


  „Ich bezweifle, dass die meisten Männer in den Zwanzigern so gut in Form sind wie Westcliff.“


  Wie immer, wenn sich das Gespräch um den Earl of Westcliff drehte, fühlte sich Lillian herausgefordert, so ähnlich wie als Kind, wenn ihre Brüder ihre Lieblingspuppe über ihren Kopf hinweg einander zugeworfen hatten, hin und her, immer wieder, während sie weinte und darum bettelte, sie ihr zurückzugeben. Warum jede Erwähnung des Earls eine solche Wirkung auf sie hatte, war eine Frage, auf die es keine Antwort gab. Mit einem Achselzucken tat sie Daisys Bemerkung ab.


  Als sie sich allmählich dem Haus näherten, hörten sie fröhliches Rufen, gefolgt von Jubelschreien, die sich anhörten, als würden Kinder spielen. „Was ist das?“, fragte Lillian und spähte hinüber zu den Stallungen.


  „Ich weiß es nicht, aber es hört sich an, als hätte jemand sehr viel Spaß. Lass uns nachsehen.“


  „Wir haben nicht mehr viel Zeit“, warnte Lillian. „Wenn Mutter entdeckt, dass wir fort sind…“


  „Wir werden uns beeilen. Ach bitte, Lillian!“


  Während sie noch zögerten, erschollen vom Stallhof her weitere Rufe und dann lautes Gelächter, was so im Gegensatz zu der friedvollen Stille stand, die sie umgab, dass Lillians Neugier die Oberhand gewann. Sie lächelte Daisy übermütig zu. „Machen wir einen Wettlauf“, rief sie und spurtete los.


  Daisy raffte ihre Röcke und sprang ihr nach. Obwohl ihre Beine wesentlich kürzer waren als Lillians, bewegte sie sich so leicht und schnell wie ein Reh, und bis sie die Stallungen erreichten, hatte sie ihre Schwester beinahe eingeholt. Schwer atmend von der Anstrengung, ging Lillian um einen ordentlichen kleinen Zaun herum und sah eine Gruppe von fünf Jungen im Alter zwischen zwölf und sechzehn, die auf dem kleinen Platz gleich dahinter spielten. Ihre Kleidung kennzeichnete sie als Stalljungen, und sie liefen barfuß.


  „Siehst du das?“, fragte Daisy eifrig.


  Lillian betrachtete die Gruppe und bemerkte, dass einer der Jungen einen langen Weidenstock in die Luft hielt. Sie lachte vor Entzücken. „Sie spielen Baseball!“


  Obwohl das Spiel, das mit einem Schläger, einem Ball und vier Markierungen gespielt wurde, sich sowohl in England als auch in Amerika einiger Beliebtheit erfreute, war es vor allem in New York populär. Jungen und Mädchen aller Klassen spielten es, und Lillian erinnerte sich voll Sehnsucht an so manches Picknick, das mit einem gemeinsamen Baseballspiel endete. Nostalgische Erinnerungen erfüllten sie, während sie einem Stalljungen zusah, der um ein Holz herumlief. Es war offensichtlich, dass das Feld zu diesem Zweck häufig genutzt wurde, denn man hatte die Markierungspfosten tief in den Boden geschlagen, und die Stellen dazwischen waren so weit niedergetrampelt, dass dort kein Gras mehr wuchs. In einem der Spieler erkannte Lillian den Jungen wieder, der ihr den Schläger geliehen hatte für das so unglückliche Spiel der Mauerblümchen vor zwei Monaten.


  „Glaubst du, sie lassen uns mitspielen?“, fragte Daisy hoffnungsvoll. „Nur ein paar Minuten?“


  „Ich wüsste keinen Grund, warum sie es nicht tun sollten. Der rothaarige Junge– er hat uns damals den Schläger geliehen. Ich glaube, er heißt Arthur…“


  In diesem Augenblick kam ein langer Ball auf den Schlagmann zu, der geschickt ausholte. Die flache Seite des Schlägers traf auf das Leder, und der Ball flog direkt auf sie zu. Lillian stürmte nach vorn und fing ihn mit bloßen Händen auf, dann warf sie ihn dem Jungen zu, der am ersten Mal stand. Im Reflex griff er danach, starrte sie dabei aber verblüfft an. Als die anderen Jungen die beiden jungen Frauen bemerkten, hielten sie verunsichert inne.


  Lillian ging auf sie zu und suchte den Blick des Rothaarigen. „Arthur? Erinnerst du dich an mich? Ich war im Juni hier. Du hast uns den Schläger geliehen.“


  Die verwirrte Miene des Jungen hellte sich auf. „O ja, Miss– Miss…“


  „Bowman.“ Lillian deutete auf Daisy. „Und das ist meine Schwester. Wir haben uns gerade gefragt– ob wir wohl mitspielen dürfen? Nur ganz kurz.“


  Schweigen breitete sich aus. Lillian begriff, dass es eine Sache war, ihr einen Schläger zu leihen, aber eine andere, sie in das Spiel mit den anderen Stalljungen einzubeziehen. „Wir sind nicht ganz schlecht“, sagte sie. „In New York haben wir beide sehr viel gespielt. Wenn ihr Angst habt, dass wir euer Spiel behindern…“


  „Oh, das ist es nicht, Miss Bowman“, widersprach Arthur, und dabei wurde sein Gesicht so rot wie sein Haar.


  Unsicher sah er seine Kameraden an, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder ihr zuwandte. „Es ist nur, weil– Damen Ihrer Sorte– Sie können nicht– wir stehen in Diensten, Miss.“


  „Es ist doch eure Freizeit, oder?“, gab Lillian zurück.


  Zögernd nickte der Junge.


  „Nun, es ist auch unsere Freizeit“, sagte Lillian. „Und es ist doch nur ein kleines Spiel. Ach, lasst uns mitspielen– wir sagen es auch niemandem.“


  Trotzdem erwiderte Arthur. „Miss Bowman, wenn jemand sieht, wie Sie im Stallhof Baseball spielen, wird man uns die Schuld geben, und dann…“


  „Nein, das wird man nicht“, unterbrach ihn Lillian. „Ich verspreche, die volle Verantwortung zu übernehmen, wenn uns jemand erwischt. Ich werde sagen, wir haben euch keine Wahl gelassen.“


  Obwohl die ganze Gruppe noch immer misstrauisch wirkte, flehten und bettelten Lillian und Daisy so lange, bis man sie an dem Spiel teilnehmen ließ. Innerhalb weniger Augenblicke ließ der Spaß daran jede Befangenheit vergehen, und ihre Würfe, Läufe und Schläge wurden völlig ungezwungen. Lillian lachte und rief genauso laut wie die Stalljungen, und sie fühlte sich an die sorglose Freiheit der Kindheit erinnert. Es war so unvorstellbar erleichternd, die zahllosen Regeln und die steifen Vorschriften zu vergessen– selbst wenn es nur für einen Moment war–, die sie beherrschten, seit sie einen Fuß auf englischen Boden gesetzt hatten. Und es war ein so herrlicher Tag, die Sonne schien strahlend und doch so viel milder als in New York, und die Luft war warm und frisch.


  „Sie sind dran, Miss“, sagte Arthur und hob eine Hand, damit man ihm den Ball zuwarf. „Schauen wir mal, ob Sie so gut schlagen können, wie Sie werfen.“


  „Kann sie nicht“, erklärte Daisy sofort, und Lillian machte eine Handbewegung, die bei den Jungen Schreie des Entzückens auslöste.


  Unglücklicherweise stimmte es. Bei all ihren guten Würfen hatte Lillian die Kunst des Schlagens nie erlernt, eine Tatsache, auf die Daisy, die eine hervorragende Schlägerin war, nur zu gern hinwies. Lillian hob den Schläger und hielt ihn mit der linken Hand wie einen Hammer. Dann drehte sie ihn über ihre Schulter und wartete auf den Wurf, schätzte ihn aus zusammengekniffenen Augen ab und schlug so fest zu, wie sie nur konnte. Zu ihrer Enttäuschung prallte der Ball an der Spitze des Schlägers ab und flog weit über den Kopf des Fängers.


  Ehe der Junge ihm nachlaufen konnte, kam der Ball zu ihm zurückgeflogen. Verwundert sah Lillian, wie Arthur plötzlich erbleichte, seine Gesichtshaut stand in deutlichem, beinah komischem Kontrast zu seinen feuerroten Locken. Sie fragte sich, was das wohl verursacht haben könnte, und drehte sich um. Dem Fänger schien der Atem zu stocken, als auch er den Besucher ansah.


  Denn lässig gegen den Zaun gelehnt stand da niemand anders als Marcus, Lord Westcliff.


  3. KAPITEL


  Innerlich fluchend sah Lillian Westcliff an, der ihren Blick erwiderte und dabei spöttisch eine Braue hochzog. Er trug eine Reitjacke aus Tweed, und sein Hemd war am Hals geöffnet, sodass sein muskulöser, von der Sonne gebräunter Hals zu sehen war. Bei ihren früheren Begegnungen war Westcliffs Erscheinungsbild stets makellos gewesen. Jetzt jedoch war sein dichtes schwarzes Haar vom Wind zerzaust, und er benötigte dringend eine Rasur.


  Seltsamerweise bewirkte sein Anblick, dass Lillian weiche Knie bekam und ihr ein Schauer über den Rücken lief.


  Obwohl sie ihn nicht mochte, musste sie zugeben, dass Westcliff ein außerordentlich attraktiver Mann war. Manche seiner Züge wirkten zu flächig, andere zu streng, doch wohnte ihm eine wilde Schönheit inne, gegen die andere gut aussehende Männer farblos wirkten. Nur wenige besaßen diese Männlichkeit und eine Charakterstärke, die man unmöglich übersehen konnte. Er war der geborene Anführer– es war nicht nur offensichtlich, dass er sich in dieser Rolle außerordentlich wohlfühlte, sondern man konnte ihn sich auch gar nicht in einer untergeordneten Position vorstellen. Lillian, die daran gewöhnt war, Autoritäten eine Nase zu drehen, sah in ihm eine unwiderstehliche Herausforderung. Nur wenige Momente in ihrem Leben waren ihr so befriedigend erschienen wie jene, in denen es ihr gelungen war, ihn zu ärgern.


  Westcliff ließ seinen prüfenden Blick von ihrem offenen Haar über ihre Gestalt gleiten, die von keinem Korsett eingezwängt war, sodass er die Umrisse ihrer Brüste erkennen konnte. Lillian fragte sich, ob er sie wohl in aller Öffentlichkeit schelten würde, weil sie mit den Stalljungen Ball gespielt hatte, und erwiderte seinen prüfenden Blick. Sie versuchte, ihn verächtlich anzusehen, doch das fiel ihr nicht leicht im Angesicht seines sehnigen, athletischen Körpers, der ihr ein beunruhigendes Gefühl in der Magengrube verursachte. Daisy hatte recht gehabt– es wäre nicht einfach, wenn nicht sogar unmöglich, einen jüngeren Mann zu finden, der es mit Westcliffs männlicher Kraft aufnehmen könnte.


  Ohne den Blick von Lillian abzuwenden, stieß er sich von dem Zaun ab und kam auf sie zu.


  Sie rührte sich nicht. Für eine Frau war sie groß, beinahe so groß wie er, doch Westcliff überragte sie immer noch ein Stück, und zweifellos war er stärker als sie. Sie sah ihm in die Augen, die von so dunklem Braun waren, dass sie beinahe schwarz wirkten.


  Seine Stimme klang tief und samtweich. „Sie sollten die Ellenbogen an den Körper legen.“


  Lillian, die sich gegen Kritik gewappnet hatte, war überrascht. „Wie bitte?“


  Der Earl senkte den Blick, und sie sah seine dichten Wimpern, während er den Schläger in ihrer Hand betrachtete.


  „Ziehen Sie die Ellenbogen ein. Dann können Sie den Schlag besser kontrollieren.“


  Lillian runzelte die Stirn. „Gibt es irgendein Gebiet, auf dem Sie kein Fachmann sind?“


  In den Augen des Earls erschien ein Ausdruck von Belustigung. Er tat so, als würde er intensiv über diese Frage nachdenken. „Ich kann nicht pfeifen“, erklärte er dann. „Und meine Treffsicherheit mit einem Trebuchet ist recht mäßig. Ansonsten…“ Hilflos hob der Earl die Hand, als fiele ihm keine andere Aktivität ein, in der er es nicht zur Meisterschaft gebracht hatte.


  „Was ist ein Trebuchet?“, fragte Lillian. „Und was meinen Sie damit– Sie können nicht pfeifen? Jeder kann pfeifen.“


  Westcliff spitzte die Lippen und blies Luft hindurch, völlig geräuschlos. Sie standen so nahe beieinander, dass Lillian seinen Atem an ihrer Stirn fühlte. Überrascht blinzelte sie, betrachtete seinen Mund, dann seinen Hals, da, wo seine gebräunte Haut unter dem Hemd zu sehen war.


  „Hören Sie? Nichts. Ich habe es jahrelang versucht.“


  Es ging Lillian durch den Kopf, ihm zu raten, fester zu blasen und die Zungenspitze gegen die untere Zahnreihe zu pressen– aber irgendwie erschien es unpassend, Westcliff gegenüber das Wort Zunge zu erwähnen. Stattdessen sah sie ihn stumm an und zuckte zusammen, als er ihre Schultern umfasste und sie behutsam zu Arthur herumdrehte.


  Den Ball in der Hand, stand der Junge ein paar Meter entfernt und beobachtete den Earl mit einer Miene, die eine Mischung aus Staunen und böser Vorahnung ausdrückte.


  Lillian befürchtete, Westcliff würde die Jungen maßregeln, weil sie sie und Daisy mitspielen ließen, und sagte unbehaglich: „Arthur und die anderen– es war nicht ihre Schuld. Ich habe sie überredet…“


  „Das bezweifle ich nicht“, ließ sich der Earl hinter ihrer Schulter vernehmen. „Vermutlich ließen Sie ihnen keine Möglichkeit abzulehnen.“


  „Sie werden sie nicht bestrafen?“


  „Weil sie in ihrer Freizeit Baseball spielen? Wohl kaum.“


  Westcliff zog seinen Überrock aus und warf ihn zu Boden. Er wandte sich an den Fänger, der in der Nähe stand, und sagte: „Jim, sei ein guter Junge und hilf uns, ein paar Bälle zu schlagen.“


  „Jawohl, Mylord!“ Wie der Blitz rannte der Junge zu dem leeren Platz an der westlichen Seite des Grüns hinter den Markierungen.


  „Was haben Sie vor?“, fragte Lillian, während Westcliff sich hinter sie stellte.


  „Ich werde Ihren Schwung verbessern“, antwortete er gleichmütig. „Heben Sie den Schläger, Miss Bowman.“


  Sie wandte sich um und sah ihn misstrauisch an, doch er lächelte, während er ihr einen herausfordernden Blick zuwarf.


  „Das kann ja interessant werden“, murmelte Lillian. Sie stellte sich richtig hin und blickte quer über den Platz zu Daisy hinüber, die ein hochrotes Gesicht bekommen hatte, so sehr strengte sie sich an, nicht laut loszulachen.


  „Mein Schwung ist absolut perfekt“, beschwerte sich Lillian, der unbehaglich zumute war mit dem Earl so nahe hinter sich. Als sie seine Hände an ihrem Ellenbogen fühlte und er sie in eine bessere Haltung schob, machte sie große Augen. Dann vernahm sie seine heisere Stimme an ihrem Ohr, und ihr war, als finge sie Feuer. Sie fühlte, wie sie errötete, an Gesicht und Hals und an anderen Körperstellen, die, soweit sie wusste, keine Bezeichnungen besaßen.


  „Spreizen Sie die Füße weiter“, sagte Westcliff. „Und verteilen Sie das Gewicht gleichmäßig. Gut. Jetzt bewegen Sie Ihre Hände näher zum Körper. Da der Schläger für Sie ein bisschen zu lang ist, müssen Sie…“


  „Ich halte ihn gern unten fest.“


  „Er ist für Sie zu lang“, wiederholte er. „Deswegen holen Sie erst aus, kurz bevor Sie den Ball schlagen…“


  „Ich mag einen langen Schläger“, widersprach Lillian, während er ihre Hände an dem Weidenzweig in die richtige Position brachte. „Je länger, je lieber.“


  Einer der Stalljungen kicherte, und sie sah argwöhnisch in seine Richtung, ehe sie sich zu Westcliff umdrehte.


  Seine Miene war ausdruckslos, doch sein Blick schien belustigt.


  „Was ist so komisch?“


  „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte Westcliff und wandte sich wieder dem Schläger zu. „Denken Sie an Ihre Ellenbogen. Genau. Und jetzt drehen Sie nicht Ihre Handgelenke. Halten Sie sie gerade, und holen Sie mit einer gleichmäßigen Bewegung aus. Nein, nein– nicht so!“ Er griff um sie herum und erschreckte sie, indem er ihre Hände umfasste und ihre Bewegung führte. Sein Mund war ganz nahe an ihrem Ohr.


  „Fühlen Sie den Unterschied? Versuchen Sie es noch einmal. Ist das nicht besser?“


  Lillians Herz hatte begonnen, schneller zu schlagen, und das Blut jagte durch ihre Adern, dass ihr schwindelig wurde. Nie zuvor hatte sie sich so unbeholfen gefühlt wie jetzt, da sie sich des warmen Männerkörpers hinter sich bewusst war und seine festen Schenkel durch den dünnen Stoff ihres Kleides fühlte. Seine großen Hände bedeckten die ihren beinahe vollständig, und überrascht stellte sie fest, dass an seinen Fingern Schwielen waren.


  „Noch einmal“, verlangte Westcliff. Er packte ihre Hände fester. Als ihre Arme sich berührten, konnte sie seine festen Muskeln spüren. Plötzlich fühlte sie sich von ihm überwältigt, irgendwie bedroht– nicht nur körperlich. Das Atmen fiel ihr schwer. Noch einmal holte sie tief Luft, und dann ließ er sie plötzlich los.


  Westcliff trat zurück und musterte sie aufmerksam, wobei er die Stirn runzelte. Es war nicht ganz einfach, die braune Iris von den Pupillen zu unterscheiden, aber Lillian gewann den Eindruck, dass sie erweitert waren, so als stände er unter dem Einfluss einer starken Droge. Es schien, als wollte er sie etwas fragen, aber stattdessen nickte er nur und bedeutete ihr, ihren Platz wieder einzunehmen. Er selbst stellte sich auf die Position des Fängers und winkte Arthur zu.


  „Wirf ein paar einfache Bälle, für den Anfang“, rief er, und Arthur nickte, mittlerweile ein wenig entspannter.


  „Jawohl, Mylord.“


  Arthur holte aus und warf einen einfachen, geraden Ball. Entschlossen kniff Lillian die Augen zusammen, packte den Schläger fester, holte aus und drehte sich in der Hüfte, um mehr Schwung zu bekommen. Zu ihrem Ärger verfehlte sie den Ball völlig. Sie drehte sich um und warf Westcliff einen herausfordernden Blick zu. „Nun, Ihr Rat war offensichtlich sehr hilfreich!“, rief sie spöttisch.


  „Die Ellenbogen“, erinnerte er sie und warf den Ball zu Arthur zurück. „Versuchen Sie es noch einmal.“


  Lillian seufzte tief, hob den Schläger und wandte sich wieder dem Werfer zu.


  Arthur zog den Arm zurück und sprang vor, während er den ersten Ball warf.


  Mit einem Stöhnen riss Lillian den Schläger herum, stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie ihn mühelos in den richtigen Winkel brachte, und fühlte zu ihrer großen Freude, dass sie traf. Mit einem lauten Krachen wurde der Ball hoch in die Luft geschleudert, über Arthurs Kopf hinweg, weit außerhalb der Reichweite aller anderen im Feld. Sie stieß einen triumphierenden Schrei aus, ließ den Schläger fallen und rannte auf den ersten Pfosten zu, umrundete ihn und stürmte zum zweiten. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Daisy über das Feld lief, um den Ball aufzuheben und ihn sofort dem nächsten Jungen zuzuwerfen. Lillian, deren Füße unter den Röcken kaum noch den Boden berührten, beschleunigte ihren Schritt, während der Ball zu Arthur geworfen wurde.


  Ungläubig sah sie, dass Westcliff am letzten Pfosten stand, die Hände erhoben, um den Ball zu fangen. Wie konnte er nur? Nachdem er ihr gezeigt hatte, wie sie den Ball schlagen musste, wollte er sie jetzt übertreffen?


  „Aus dem Weg!“, rief sie und lief auf den Pfosten zu, fest entschlossen, ihn zu erreichen, ehe Westcliff den Ball fing. „Ich werde nicht stehen bleiben!“


  „Oh, ich werde Sie aufhalten“, versicherte ihr Westcliff lächelnd und blieb genau vor dem Pfosten stehen. „Wirf, Arthur!“, rief er.


  Wenn nötig, würde sie durch ihn hindurchlaufen. Mit einem wahren Kriegsgeschrei rannte sie direkt gegen ihn, sodass er zurücktaumelte, in demselben Moment, da sich seine Finger um den Ball schlossen. Er hätte versuchen können, das Gleichgewicht wiederzuerlangen, doch er tat es nicht und ließ sich mit Lillian zusammen hintenüber fallen, wo sie ihn unter wahren Bergen von Stoff begrub. Dabei erhob sich eine Wolke feinsten Staubes. Lillian stemmte sich auf seiner Brust hoch und blickte auf ihn hinab. Zuerst dachte sie, er wäre außer Atem geraten, doch dann begriff sie, dass er lachte.


  „Sie haben gemogelt!“, warf sie ihm vor, worauf er noch lauter zu lachen schien. Sie rang nach Atem. „Sie hatten nicht das Recht– vor dem– Pfosten zu stehen– Sie Betrüger!“


  Westcliff reichte ihr den Ball mit der tiefen Verbeugung eines Mannes, der einem Museumskurator ein kostbares Artefakt übergibt. Lillian nahm den Ball und warf ihn beiseite. „Er war nicht im Aus!“, sagte sie zu ihm und stieß ihm, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, einen Finger gegen die Brust. Es fühlte sich an, als würde sie auf einen Stein treffen. „Ich war in Sicherheit, verstehen Sie das?“


  Sie hörte, dass Arthur näher kam und belustigt meinte: „Genau genommen, Miss…“


  „Widersprich niemals einer Dame, Arthur“, unterbrach ihn der Earl, dem es gelungen war, die Fassung zurückzugewinnen, und der Junge grinste ihm zu.


  „Jawohl, Mylord.“


  „Sind Damen anwesend?“, fragte Daisy heiter, während sie näher kam. „Ich sehe keine.“


  Noch immer lächelnd, blickte der Earl zu Lillian. Sein Haar war zerzaust, und seine Zähne schimmerten sehr weiß in seinem dunklen, von Staub verschmierten Gesicht. So ohne seine herrschaftliche Haltung, mit dem belustigten Glanz in den Augen, wirkte sein Lächeln so unwiderstehlich, dass Lillian ein seltsames Gefühl überkam. Sie beugte sich über ihn und fühlte, wie auch ihr Mund sich zu einem Lächeln verzog. Eine Locke ihres Haares löste sich und glitt über sein Gesicht.


  „Was ist ein Trebuchet?“, fragte sie.


  „Ein Katapult. Ein Freund von mir interessiert sich sehr für mittelalterliche Waffen. Er…“ Westcliff zögerte.


  Während er unter ihr lag, schien sich eine seltsame Spannung seiner zu bemächtigen. „Gerade kürzlich hat er nach einem alten Entwurf ein mittelalterliches Trebuchet gebaut und mich gebeten, ihm zu helfen, es zu abzufeuern…“


  Die Vorstellung, dass der gewöhnlich so zurückhaltende Westcliff an solch kindlichen Aktivitäten Gefallen fand, gefiel wiederum Lillian. Dann bemerkte sie, dass sie mit gespreizten Beinen auf ihm lag, errötete und begann, sich aufzurichten. „Ihre Treffgenauigkeit war fehlerhaft?“, fragte sie und versuchte, ihre Stimme ganz normal klingen zu lassen.


  „Der Besitzer der Steinmauer, die wir beschädigten, schien das zu glauben.“ Als ihr Körper von seinem herunterglitt, holte der Earl hörbar Luft und blieb noch auf der Erde sitzen, als sie schon aufgestanden war.


  Lillian fragte sich, warum er sie so seltsam ansah, und begann, ihre Röcke auszuschütteln, aber das war sinnlos.


  Ihre Kleider starrten nur so vor Schmutz. „O weh“, murmelte sie Daisy zu, die ebenfalls schmutzig war, wenn auch nicht in demselben Maße. „Wie sollen wir den Zustand unserer Kleider erklären?“


  „Ich werde eine der Mägde bitten, sie in die Waschküche zu bringen, ehe Mutter etwas davon bemerkt. Was mich daran erinnert– allmählich sollten wir unseren Mittagsschlaf beenden!“


  „Wir müssen uns beeilen“, sagte Lillian und warf einen Blick zurück auf Lord Westcliff, der seinen Überrock wieder angezogen hatte und nun hinter ihr stand. „Mylord, wenn jemand Sie fragt, ob Sie uns gesehen haben– würden Sie dann Nein sagen?“


  „Ich lüge niemals“, sagte er.


  „Könnten Sie zumindest davon Abstand nehmen, freiwillig irgendwelche Informationen preiszugeben?“


  „Ich denke, das könnte ich tun.“


  „Wie hilfsbereit Sie sind“, sagte Lillian in einem Tonfall, der genau das Gegenteil ausdrückte. „Vielen Dank, Mylord. Und wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen würden, wir müssen uns beeilen. Wirklich.“


  „Folgen Sie mir, ich zeige Ihnen eine Abkürzung“, bot Westcliff an. „Ich kenne einen Weg durch den Garten und dann durch den Dienstboteneingang in die Küche.“


  Die Schwestern sahen einander an und nickten gleichzeitig, ehe sie ihm nachliefen und Arthur und den Jungen flüchtig einen Abschiedsgruß zuwinkten.


  Während Marcus die Bowman-Schwestern durch den spätsommerlichen Garten führte, ärgerte er sich über die Art und Weise, wie Lillian ihm stets ein Stück vorauseilen wollte. Es schien ihr rein körperlich unmöglich zu sein, sich seiner Führung anzuvertrauen. Unauffällig beobachtete er sie und bemerkte, wie ihre Beine sich unter dem leichten Musselinkleid bewegten. Sie ging mit langen, lockeren Schritten, so ganz anders als die anderen Frauen mit ihrem weiblichen Hüftschwung.


  Im Stillen dachte Marcus daran, wie er während des Spiels auf unerklärliche Weise auf sie reagiert hatte. Als er ihr zugesehen hatte, war ihm der lebhafte, freudige Ausdruck in ihrem Gesicht unwiderstehlich erschienen. Sie besaß eine Energie und eine Begeisterung für körperliche Aktivitäten, die der seinen entsprach. Für eine junge Frau in ihrer Position galt es keineswegs als erstrebenswert, eine solche Gesundheit und einen so wachen Geist zu zeigen.


  Junge Frauen sollten scheu, bescheiden und zurückhaltend sein. Aber es war ihm unmöglich, sie zu ignorieren, und ehe er recht wusste, was geschah, hatte er sich am Spiel beteiligt.


  Ihr Anblick, so errötet und erregt, hatte Gefühle in ihm geweckt, die er lieber nicht empfunden hätte. Sie war hübscher, als er sie in Erinnerung hatte, und so unterhaltsam in ihrem Eigensinn, dass er unmöglich der Herausforderung widerstehen konnte, die sie ihm bot. Und in dem Augenblick, da er hinter ihr gestanden und ihren Schwung korrigiert, ihren Körper an dem seinen gespürt hatte, hatte er den primitiven Drang empfunden, sie irgendwohin zu bringen, wo sie allein wären, wo er ihre Röcke hochschieben und…


  Mit einem leisen Seufzer zwang er sich, an etwas anderes zu denken, während er zusah, wie Lillian ihm vorauslief.


  Sie war schmutzig, ihr Haar zerzaust– und aus irgendeinem Grund musste er noch immer daran denken, wie es sich angefühlt hatte, auf dem Boden zu liegen, während sie auf ihm saß. Ihr Gewicht hatte er kaum gespürt. Trotz ihrer Größe war sie sehr schlank, ohne üppige weibliche Kurven. Ganz und gar nicht von der Art, wie er es mochte. Aber nur zu gern hätte er sie um die Taille gefasst, sie fester an sich gezogen…


  „Hier entlang“, sagte er abweisend, ging an Lillian Bowman vorbei, ganz nahe an den Hecken und Mauern, die sie vor Blicken aus dem Haus verbargen. Er führte die Schwestern über Pfade, an deren Rand Salvien wuchsen, zwischen alten Mauern hindurch, die mit roten Rosen und farbenprächtigen Hortensien bedeckt waren, und an massiven Steinvasen vorbei, die überzufließen schienen von weißen Stiefmütterchen.


  „Sind Sie sicher, dass das eine Abkürzung ist?“, fragte Lillian. „Mir kommt es so vor, als wäre der andere Weg schneller gewesen.“


  Marcus, der es nicht gewohnt war, dass seine Entscheidungen infrage gestellt wurden, bedachte sie mit einem kühlen Blick. „Ich kenne den Weg durch meine eigenen Gärten, Miss Bowman.“


  „Nehmen Sie es meiner Schwester nicht übel, Lord Westcliff“, sagte Daisy hinter ihnen. „Sie macht sich nur Sorgen über das, was passieren könnte, wenn man uns erwischt. Sie müssen wissen, dass wir eigentlich schlafen sollten. Mutter hat uns in unserem Zimmer eingeschlossen, und…“


  „Daisy“, wurde sie von Lillian unterbrochen, „das will der Earl nicht hören.“


  „Ganz im Gegenteil“, sagte Marcus. „Die Frage, wie Sie entkommen konnten, interessiert mich sehr. Das Fenster?“


  „Nein, ich habe das Schloss geknackt“, erwiderte Lillian.


  Spöttisch fragte er: „Hat man Ihnen das in der Schule für Höhere Töchter beigebracht?“


  „Wir haben keine solche Schule besucht“, erklärte Lillian. „Ich habe es mir selbst beigebracht. Seit frühester Kindheit war ich zu oft auf der falschen Seite einer verschlossenen Tür.“


  „Welch eine Überraschung.“


  „Vermutlich haben Sie nie etwas getan, wofür man Sie bestrafen musste“, sagte Lillian.


  „Tatsächlich wurde ich sehr oft bestraft. Aber nur selten eingeschlossen. Meinem Vater schien es angemessener– und befriedigender–, mich für meine Untaten zu schlagen.“


  „Das klingt, als wäre er sehr grausam gewesen“, bemerkte Lillian, und hinter ihnen schrie Daisy leise auf.


  „Lillian, über die Toten solltest du nichts Schlechtes sagen. Und ich glaube nicht, dass es dem Earl gefällt, wenn du seinen Vater beleidigst.“


  „Nein, er war wirklich grausam“, sagte Marcus mit einer Offenheit, die der Lillians in nichts nachstand.


  Sie erreichten eine Öffnung in der Hecke, wo neben dem Haus ein gepflasterter Weg verlief. Marcus bedeutete den Mädchen, still zu sein, blickte auf den leeren Weg, winkte sie zu dem Versteck, das ein hochgewachsener, schmaler Wacholder bot, und deutete auf den linken Teil des Weges. „Der Kücheneingang ist da drüben“, flüsterte er. „Wir gehen dort hinein und nehmen die Treppe zum zweiten Stock, und ich zeige Ihnen den Gang, der zu Ihrem Zimmer führt.“


  Die Mädchen sahen ihn mit strahlendem Lächeln an, die Gesichter einander so ähnlich und doch so verschieden.


  Daisys Wangen waren rundlicher, und sie besaß die altmodische Schönheit einer Porzellanpuppe, die in seltsamem Gegensatz zu ihren fremdartigen braunen Augen stand. Lillians Gesicht wirkte schmaler und ein wenig katzenhafter, mit schräg geschnittenen Augen und vollen, runden Lippen, die sein Herz schneller schlagen ließen.


  Als sie sprach, betrachtete Marcus noch immer ihren Mund. „Danke, Mylord“, sagte sie. „Ich gehe davon aus, dass Sie über unser Spiel Stillschweigen bewahren werden?“


  Wäre Marcus ein anderer Mann gewesen, oder hätte er auch nur das geringste romantische Interesse an einem der Mädchen gehabt, hätte er die Situation mit einem kleinen Flirt und etwas Erpressung ausnutzen können. Doch er nickte nur und entgegnete: „Sie können sich darauf verlassen.“


  Ein weiterer Blick bestätigte ihm, dass der Weg noch immer leer war, und alle drei verließen das Versteck unter dem Wacholder. Unglücklicherweise befanden sie sich gerade in der Mitte zwischen dem Strauch und dem Kücheneingang, als sie Geräusche hörten. Jemand näherte sich.


  Daisy sprang davon wie ein erschrockenes Reh und erreichte innerhalb einer Sekunde die Küchentür. Lillian dagegen wählte die andere Richtung und hastete zurück zu dem Wacholderbusch. Ohne nachzudenken, folgte Marcus ihr gerade in dem Moment, als drei Gestalten auf dem Weg erschienen. Während er mit ihr in dem engen Versteck zwischen der Hecke und dem Wacholder stand, kam er sich mehr als nur ein bisschen lächerlich vor– er versteckte sich vor seinen eigenen Gästen. Allerdings würde er sich so schmutzig und staubig äußerst ungern in Gesellschaft zeigen… In diesem Moment gerieten seine Überlegungen ins Stocken, denn plötzlich fühlte er Lillians Hände an seinen Schultern und wie sie ihn tiefer in den Schatten zog. Ihn an sich zog. Sie zitterte. Vor Angst, wie er zuerst dachte. Erschrocken über seine Beschützerinstinkte, legte er den Arm um sie. Doch schnell stellte er fest, dass sie lautlos lachte, so unerklärlich belustigt von der Situation, dass sie die Geräusche an seiner Schulter ersticken musste.


  Fragend lächelte er sie an und strich eine schokoladenbraune Haarsträhne zurück, die ihr über das rechte Auge gefallen war. Durch die duftenden, dichten Zweige des Wacholders spähte er hinaus. Er erkannte die Männer, die langsam den Weg entlangschlenderten und dabei über Geschäfte sprachen, und flüsterte Lillian ins Ohr: „Leise. Ihr Vater ist dabei.“


  Aus großen Augen sah sie ihn an, und ihr Gelächter verstummte, während sie seinen Arm fester packte. „O nein. Er darf mich nicht finden! Er würde es Mutter sagen!“


  Marcus nickte beruhigend, sein Gesicht nahe an ihrem. „Sie werden uns nicht sehen. Sobald sie vorbei sind, werde ich Sie über den Weg führen.“


  Sie blieb ganz still, starrte durch die kleinen Zwischenräume zwischen den Zweigen des Wacholders und schien nichts davon zu bemerken, dass sie an den Körper des Earl of Westcliff in einer Weise gepresst wurde, die die meisten Menschen als Umarmung bezeichnen würden. Marcus hielt sie umschlungen und bemerkte einen flüchtigen Duft nach Blumen, den er schon auf dem Spielfeld wahrgenommen hatte. Er folgte dem Duft nach und roch ihn intensiver an ihrem Hals, wo er warm und betörend wirkte. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Plötzlich wollte er mit der Zunge ihre zarte weiße Haut berühren, wollte ihr Kleid zerreißen und sie vom Hals bis zu den Zehen mit Küssen bedecken.


  Er hielt ihre schmale Gestalt fester, tastete mit der freien Hand nach ihrer Hüfte, um sie näher an sich zu ziehen. O ja. Sie verfügte über genau die richtige Größe, sodass sie perfekt zueinanderpassen würden. Erregung erfüllte ihn, entfachte das Feuer der Sinnlichkeit in seinen Adern. Es wäre so einfach, sie zu nehmen, ihr Kleid hochzuschieben und ihre Beine zu spreizen. Er begehrte sie auf tausend Arten, wollte sie über sich spüren und unter sich, wollte ganz in ihr sein. Unter dem dünnen Kleid ertastete er die Konturen ihres Körpers, ohne dass ein Korsett die schmale Linie ihres Rückens verunstaltete. Sobald sie seinen Mund an ihrem Hals spürte, erstarrte sie, und ihr Atem stockte.


  „Was– was tun Sie da?“, flüsterte sie.


  Die vier Männer auf der anderen Seite der Hecke blieben stehen, als sie sich der Beeinflussung des Aktienmarktes zuwandten, während Marcus’ Gedanken um Einflüsse ganz anderer Art kreisten. Er befeuchtete seine trockenen Lippen mit der Zunge, zog sich zurück und bemerkte den verwirrten Ausdruck auf Lillians Gesicht. „Es tut mir leid“, sagte er und versuchte, die Fassung wiederzuerlangen. „Es ist dieser Duft– was ist das?“


  „Duft?“ Jetzt wirkte sie ehrlich verwirrt. „Sie meinen mein Parfüm?“


  Ihre Lippen lenkten Marcus ab. Diese vollen, rosigen Lippen, die unglaubliche Süße verhießen. Wieder stieg ihm ihr Geruch in die Nase. Seine Erregung wurde stärker, und sein Herz schlug inzwischen wie rasend. Er konnte kaum noch klar denken, und es fiel ihm unendlich schwer, sie nicht einfach zu packen. Er schloss die Augen und wollte sich wegdrehen, nur um festzustellen, dass er sein Gesicht an ihre Kehle schmiegte. Sie stieß ihn an und flüsterte: „Was um Himmels willen ist los mit Ihnen?“


  Hilflos schüttelte Marcus den Kopf. „Es tut mir leid“, flüsterte er, obwohl er genau wusste, was er als Nächstes tun würde. „Mein Gott. Entschuldigung…“ Dann küsste er sie in einer Weise, als hinge sein Leben davon ab.


  4. KAPITEL


  Zum ersten Mal in ihrem Leben geschah es, dass ein Mann sie küsste, ohne um Erlaubnis zu bitten. Lillian sperrte sich dagegen, bis Westcliff sie fester an sich zog. Er roch nach Staub, nach Pferden und Sonne– und nach noch etwas anderem… Ein süßer, trockener Duft, der sie an frisch gemähtes Gras erinnerte. Er küsste sie fester, drängender, bis sie die Lippen öffnete. Nie zuvor hatte sie sich solche Küsse vorgestellt, innige, zärtliche und zugleich ungeduldige Liebkosungen, die ihr jede Kraft zu rauben schienen, bis sie die Augen schloss und sich an seine Brust lehnte. Sofort nutzte Westcliff ihre Schwäche aus, zog sie an sich, bis sie ganz nahe bei ihm war und er seinen kräftigen Schenkel zwischen ihre Beine schob.


  Mit der Zungenspitze erforschte er ihren Mund. Erschrocken wich sie zurück, doch er folgte ihr, umfasste mit beiden Händen ihren Kopf. Sie wusste mit ihrer Zunge nichts anzufangen und entzog sich ihm, doch er küsste sie einfach weiter, bis sie stöhnte und sich an ihn drängte.


  Da löste er sich von ihr. Lillian, die sich nur zu sehr der Gegenwart ihres Vaters und seiner Freunde bewusst war, die auf der anderen Seite des Wacholders standen, versuchte, ruhiger zu atmen, und beobachtete die Schatten jenseits der Zweige. Die Männer gingen weiter den Pfad entlang, ohne die versteckte Umarmung des Paares am Eingang zum Garten zu bemerken. Vor Erleichterung, dass sie endlich weggingen, stieß Lillian hörbar den Atem aus. Das Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust, als sie Westcliffs Lippen erneut an ihrer Kehle fühlte. Sie schmiegte sich an ihn, noch immer seinen Schenkel zwischen ihren Beinen, und fühlte, wie ihr heiß wurde.


  „Mylord“, flüsterte sie. „Haben Sie den Verstand verloren?“


  „Ja. Ja.“ Wie Samt fühlten sich seine Lippen auf ihrem Mund an– noch ein Kuss. „Lassen Sie mir Ihren Mund– Ihre Zunge. Ja. So süß…“ Seine Lippen waren heiß und rastlos, streiften über ihren Mund, während sie seinen Atem auf ihrer Wange fühlte. Ihre Lippen und ihr Kinn brannten von seinen Bartstoppeln.


  „Mylord“, flüsterte sie wieder und löste sich von ihm. „Um Himmels willen, lassen Sie mich los!“


  „Ja– es tut mir leid– nur einmal noch…“ Wieder suchte er ihre Lippen, und sie stemmte sich gegen ihn, so fest sie konnte. Seine Brust fühlte sich an wie Granit.


  „Lassen Sie mich los!“ Lillian wand sich hin und her, und es gelang ihr schließlich, sich von ihm zu befreien. Ihr ganzer Körper bebte von der Berührung mit ihm, selbst jetzt noch, da sie voneinander getrennt waren.


  Während sie einander in die Augen sahen, bemerkte sie, wie die Schleier der Lust aus seinem Gesicht wichen, und seine dunklen Augen wurden größer, als er begriff, was gerade geschehen war. „Verdammt“, flüsterte er.


  Die Art und Weise, wie er sie ansah– wie das Haupt der Medusa– gefiel Lillian nicht. Sie runzelte die Stirn. „Den Weg zu meinem Zimmer finde ich allein“, sagte sie knapp. „Und versuchen Sie nicht, mir zu folgen– Sie haben mir heute schon genug geholfen.“ Damit wandte sie sich um und hastete über den Weg, während er ihr stumm nachsah.


  Wie durch ein Wunder gelang es Lillian, ihr Zimmer zu erreichen, ehe die Mutter kam, um ihre Töchter zu wecken.


  Sie schlüpfte durch die angelehnte Tür, schloss sie hinter sich und begann hastig, ihr Kleid aufzuknöpfen. Daisy, die sich schon bis auf die Unterwäsche ausgezogen hatte, ging zur Tür und schob eine gekrümmte Haarnadel in das Schloss, um es wieder zu verriegeln.


  „Wo warst du so lange?“, fragte Daisy, während sie sich ihrer Aufgabe widmete. „Ich hoffe, du bist nicht böse, weil ich nicht auf dich gewartet habe. Es schien mir am klügsten, so schnell wie möglich hierherzukommen und mich zu säubern.“


  „Ich bin nicht böse“, erwiderte Lillian zerstreut und stieg aus ihrem schmutzigen Kleid. Sie legte es auf den Boden des Kleiderschrankes und verbarg es so vor allen weiteren Blicken. Rasch ging sie dann zum Waschtisch, goss das schmutzige Wasser in den Krug darunter und frisches in die Schüssel. Eilig wusch sie sich Gesicht und Arme und rieb sich mit einem Handtuch trocken.


  Plötzlich wurde ein Schlüssel im Schloss gedreht, und beide Mädchen sahen einander erschrocken an. Rasch hasteten sie zu ihren Betten und landeten auf den jeweiligen Matratzen, gerade in dem Moment, da ihre Mutter den Raum betrat. Zum Glück waren die Vorhänge geschlossen, sodass es für Mercedes unmöglich war, in dem gedämpften Licht irgendein Zeichen ihrer Aktivitäten zu entdecken. „Mädchen?“, fragte sie misstrauisch. „Es ist jetzt Zeit für euch aufzuwachen.“


  Daisy streckte sich und gähnte laut. „Mmm… wir haben schön geschlafen. Ich fühle mich so erfrischt.“


  „Genau wie ich“, sagte Lillian. Sie hielt den Kopf in die Kissen gepresst, während ihr Herz wie rasend schlug.


  „Jetzt müsst ihr baden und eure Abendgarderobe anlegen. Ich läute nach den Hausmädchen, sie sollen ein Bad herrichten. Daisy, du wirst das gelbe Seidenkleid tragen. Lillian, du das grüne mit den goldenen Spangen an den Schultern.“


  „Jawohl, Mutter“, sagten beide wie aus einem Munde.


  Sobald Mercedes wieder ins Nebenzimmer gegangen war, setzte sich Daisy auf und sah Lillian neugierig an.


  „Warum hat es so lange gedauert, bis du zurückkamst?“


  Lillian drehte sich herum und blickte hoch zur Decke, während sie über das nachdachte, was im Garten geschehen war. Sie konnte nicht glauben, dass Westcliff, der sich ihr gegenüber stets nur ablehnend verhalten hatte, sich so benahm. Es ergab keinen Sinn. Nie zuvor hatte der Earl Anzeichen dafür gezeigt, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Tatsächlich waren sie an diesem Nachmittag zum ersten Mal höflich zueinander gewesen. „Westcliff und ich mussten uns ein paar Minuten lang verstecken“, hörte Lillian sich sagen, während ihr zahllose Gedanken im Kopf herumgingen. „Vater war bei den Männern, die den Weg entlangkamen.“


  „Himmel!“ Daisy schwang die Beine aus dem Bett und sah Lillian entsetzt an. „Es war sehr kameradschaftlich von Lord Westcliff, uns nicht zu verraten, oder?“


  „Kameradschaftlich, ja.“


  Plötzlich erschien ein Lächeln auf Daisys Gesicht. „Es war so komisch, als er dir zeigte, wie man den Ball schlägt– ich war sicher, du würdest ihm eins mit dem Schläger überziehen!“


  „Ich war in Versuchung“, erwiderte Lillian, erhob sich aus dem Bett und ging zum Fenster, um die Vorhänge zu öffnen. Als sie den schweren Damast beiseitezog, schien die Nachmittagssonne ins Zimmer, und kleine Staubflocken wirbelten durch die Luft. „Westcliff sucht doch immer einen Grund, um seine Überlegenheit zu beweisen, oder?“


  „Hat er das getan? Es sah eher so aus, als suchte er einen Grund, den Arm um dich zu legen.“


  Erschreckt durch diese Bemerkung, sah Lillian die Schwester aus zusammengekniffenen Augen an. „Warum sagst du so etwas?“


  Daisy zuckte die Achseln. „Da lag etwas in der Art, wie er dich ansah…“


  „Welche Art?“, wollte Lillian wissen. Panik stieg in ihr auf.


  „Nun ja, auf eine– interessierte Art.“


  Lillian verbarg ihre Erregung hinter einer gerunzelten Stirn. „Der Earl und ich, wir verachten einander“, erwiderte sie mit gepresster Stimme. „Das Einzige, was ihn interessiert, ist ein mögliches Geschäft mit Vater.“ Sie verstummte und trat zum Frisiertisch, wo ihr Parfümflakon im Sonnenlicht glitzerte. Sie nahm ihn in die Hand und rieb ein paarmal mit dem Daumen über den Stöpsel. „Wie auch immer“, sagte sie langsam. „Es gibt etwas, das ich dir sagen muss, Daisy. Während Westcliff und ich hinter der Hecke warteten, geschah etwas…“


  „Ja?“, fragte Daisy neugierig.


  Unglücklicherweise erschien gerade in diesem Augenblick ihre Mutter wieder im Zimmer, gefolgt von zwei Hausmädchen, die mühsam einen Badezuber hereinschleppten. Solange ihre Mutter sich in der Nähe aufhielt, gab es keine Gelegenheit für Lillian, unter vier Augen mit Daisy zu sprechen. Und das war vermutlich gar nicht so bedauerlich, weil es ihr die Möglichkeit gab, über die ganze Angelegenheit nachzudenken. Sie schob den Parfümflakon in das Retikül, das sie an jenem Abend zu tragen gedachte, und fragte sich, ob Westcliff wirklich unter der Wirkung des Duftes gestanden hatte. Etwas war geschehen, sonst hätte er sich nicht so seltsam benommen. Und aus der Miene zu schließen, die er aufsetzte, als er das begriff, war Westcliff selbst erschrocken angesichts seines Verhaltens.


  Es erschien ihr naheliegend, das Parfüm zu testen. Sie lächelte, als sie daran dachte, dass ihre Freundinnen sicher gern bereit wären, ihr bei dem einen oder anderen Experiment zu helfen.


  Die Mauerblümchen kannten sich jetzt seit ungefähr einem Jahr. Früher hatten sie gemeinsam während der Tanzveranstaltungen an der Wand gesessen. Rückblickend wusste Lillian nicht mehr, warum es so lange gedauert hatte, bis sie Freundschaft schlossen. Vielleicht bestand einer der Gründe darin, dass Annabelle eine solche Schönheit war mit ihrem honigblonden Haar, den strahlend blauen Augen und der üppigen, fein gerundeten Figur.


  Niemand konnte sich vorstellen, dass ein so göttliches Geschöpf sich mit gewöhnlichen Sterblichen anfreunden würde. Evangeline Jenner andererseits war so schüchtern und stotterte so sehr, dass ein Gespräch mit ihr nicht einfach war.


  Doch als es endlich nicht mehr zu leugnen war, dass keine von ihnen ihr Mauerblümchen-Dasein aus eigener Kraft überwinden könnte, hatten sie sich zusammengetan, um einander bei der Suche nach einem Ehemann zur Seite zu stehen. Und mit Annabelle hatten sie angefangen. Mit vereinten Kräften war es gelungen, einen Ehemann für Annabelle zu finden, auch wenn Simon Hunt nicht der Adlige war, den sie ursprünglich für sich hatte gewinnen wollen. Lillian musste zugeben, dass trotz ihrer anfänglichen Bedenken bezüglich dieser Ehe Annabelle die richtige Entscheidung getroffen hatte, als sie Hunt heiratete. Jetzt war Lillian als das nächstälteste Mauerblümchen an der Reihe.


  Die Schwestern badeten, wuschen sich die Haare und ließen sich danach von zwei Hausmädchen beim Anziehen helfen. Wie ihre Mutter sie angewiesen hatte, legte Lillian ein Kleid aus blassgrüner Seide an, mit kurzen, weiten Ärmeln und einem Mieder, das an den Schultern mit goldenen Spangen gehalten wurde. Das so verhasste Korsett hatte ihre Taille einige Zentimeter schmaler werden lassen, und ein paar Polster ließen ihre Brust größer erscheinen, sodass sie über ein ansehnliches Dekollete verfügte. Dann führte man sie zum Frisiertisch, wo sie immer wieder zusammenzuckte, weil ihr die Kopfhaut wehtat, während das Mädchen ihr Haar auskämmte und zu einer kunstvollen Frisur aufsteckte. Inzwischen wurde Daisy derselben Tortur unterzogen und mit Spitzen und Polstern in ein buttergelbes Kleid mit Rüschen am Mieder geknöpft.


  Die ganze Zeit über war ihre Mutter anwesend und erteilte ihnen eine Flut von Anweisungen bezüglich guten Benehmens. „… denkt daran, englische Gentlemen mögen es nicht, wenn Mädchen endlos plaudern, und eure Meinung interessiert sie nicht. Daher möchte ich, dass ihr beide so still und schweigsam seid wie möglich. Und erwähnt keinerlei Sport! Vielleicht wird es so aussehen, als amüsierte sich ein Gentleman über eure Äußerungen zu Baseball oder irgendwelchen Rasenspielen, aber innerlich verachten sie ein Mädchen, das über Männerthemen spricht. Und wenn ein Gentleman euch eine Frage stellt, versucht, sie mit einer Gegenfrage zu beantworten, sodass ihr etwas über seine Erfahrungen hört…“


  „Und noch ein weiterer spannender Abend auf Stony Cross Manor“, murmelte Lillian. Daisy musste sie gehört haben, denn von der anderen Seite des Raumes her wurde unterdrücktes Gelächter hörbar.


  „Was war das?“, fragte Mercedes schroff. „Achtest du auf meine Anweisungen, Daisy?“


  „Jawohl, Mutter. Ich konnte nur für einen Moment nicht richtig atmen. Ich glaube, mein Korsett ist zu eng.“


  „Dann atme nicht so tief.“


  „Können wir es nicht lockern?“


  „Nein. Englische Gentlemen bevorzugen Mädchen mit schmalen Taillen. So, wo war ich stehen geblieben? Ach ja, während des Essens, wenn es eine Pause im Gespräch gibt…“


  Während Lillian mit finsterer Miene die Lektion über sich ergehen ließ, die sie so oder so ähnlich noch mehrmals während ihres Aufenthalts auf Stony Cross Manor hören würde, sah sie in den Spiegel. Der Gedanke an Westcliff erregte sie. Sie dachte daran, wie nahe sein dunkles Gesicht dem ihren gewesen war, und schloss die Augen.


  „Verzeihen Sie, Miss“, sagte das Mädchen, in dem Glauben, eine Haarnadel zu fest gesteckt zu haben.


  „Ist schon gut“, erwiderte Lillian mit einem schiefen Lächeln. „Lass nur. Ich habe einen harten Schädel.“


  Während das Mädchen weiter ihr Haar drehte und feststeckte, kehrten Lillians Gedanken zu Westcliff zurück.


  Würde er so tun, als hätte es den Kuss hinter der Hecke niemals gegeben? Oder würde er mit ihr darüber sprechen wollen? Diese Vorstellung war ihr peinlich, und sie dachte sich, dass sie mit Annabelle reden musste. Deren Ehemann Simon Hunt war Westcliffs bester Freund, und seit ihrer Hochzeit wusste Annabelle weit mehr über Westcliff als sie.


  Gerade als die letzte Haarnadel in die Frisur geschoben wurde, klopfte es. Daisy, die an ihren ellenbogenlangen Handschuhen zupfte, eilte zur Tür, ohne auf Mercedes’ protestierenden Hinweis zu achten, dass eines der Hausmädchen öffnen sollte. Beim Anblick von Annabelle Hunt stieß Daisy einen Freudenschrei aus. Lillian erhob sich von ihrem Platz am Frisiertisch und eilte dazu, und alle drei schlossen einander in die Arme. Es war ein paar Tage her, seit sie sich im Rutledge begegnet waren, dem Hotel, in dem beide Familien residierten. Bald würden die Hunts ein neues Haus beziehen, das in Mayfair errichtet wurde, aber inzwischen besuchten die Mädchen einander in ihren Suiten, so oft es möglich war. Gelegentlich äußerte Mercedes Bedenken deswegen und meinte, Annabelle habe einen schlechten Einfluss auf ihre Töchter, dabei war es tatsächlich genau andersherum.


  Wie immer sah Annabelle hinreißend aus in einem hellblauen Satinkleid, das sich eng an ihre wohlgeformte Figur schmiegte. Die Farbe des Kleides betonte ihre dunkelblauen Augen und schmeichelte ihrem Pfirsichteint.


  Annabelle trat einen Schritt zurück, um beide Mädchen zu betrachten. „Wie war eure Reise von London hierher? Habt ihr schon irgendwelche Abenteuer erlebt? Nein, das ist unmöglich, ihr seid ja noch kaum einen Tag hier…“


  „Vielleicht“, murmelte Lillian vorsichtig, denn ihre Mutter befand sich in Hörweite. „Ich muss mit dir über etwas reden…“


  „Töchter!“, wurde sie von Mercedes unterbrochen, deren Tonfall äußerste Missbilligung ausdrückte. „Ihr seid noch nicht fertig mit euren Vorbereitungen für die Soiree.“


  „Ich bin fertig, Mutter“, erwiderte Daisy schnell. „Sieh nur– ganz fertig. Ich habe sogar meine Handschuhe an.“


  „Und ich brauche nur noch mein Retikül“, fügte Lillian hinzu, eilte zum Frisiertisch und griff nach der kleinen cremfarbenen Tasche. „So– jetzt bin ich auch fertig.“


  Annabelle, die sich Mercedes’ Antipathie durchaus bewusst war, lächelte freundlich. „Guten Abend, Mrs.Bowman.


  Ich hoffte, Daisy und Lillian dürften mich nach unten begleiten.“


  „Ich fürchte, das wird warten müssen, bis ich fertig bin“, erwiderte Mercedes kühl. „Meine beiden unschuldigen Mädchen bedürfen der Aufsicht einer Anstandsdame.“


  „Annabelle wird unsere Anstandsdame sein“, sagte Lillian strahlend. „Immerhin ist sie jetzt eine respektable, verheiratete Matrone, erinnerst du dich?“


  „Ich sagte, eine…“, widersprach ihre Mutter, aber ihre Proteste verhallten ungehört, als ihre Töchter das Zimmer verließen und die Tür hinter sich schlossen.


  „Ich Arme“, sagte Annabelle und lachte hilflos, „das war das erste Mal, dass mich jemand eine respektable, verheiratete Matrone nannte. Das klingt ziemlich langweilig, oder?“


  „Wenn du langweilig wärst“, erwiderte Lillian und hängte sich bei ihr ein, während sie den Gang entlangschlenderten, „dann würde Mutter mit dir einverstanden sein…“


  „… und wir würden nichts mit dir zu tun haben wollen“, fügte Daisy hinzu.


  Annabelle lächelte. „Trotzdem– wenn ich nun schon die offizielle Anstandsdame der Mauerblümchen sein muss, dann sollte ich ein paar grundsätzliche Verhaltensregeln aufstellen. Erstens: Falls ein gut aussehender junger Gentleman vorschlägt, dass ihr mit ihm in den Garten hinausgeht…“


  „Dann sollen wir ablehnen?“, fragte Daisy.


  „Nein, nur mir davon erzählen, damit ich euch decken kann. Und solltet ihr zufällig etwas skandalösen Klatsch belauschen, der für eure unschuldigen Ohren nicht bestimmt war…“


  „Dann ignorieren wir das?“


  „Nein, dann lauscht ihr auf jedes Wort, kommt später zu mir und erzählt mir alles haarklein.“


  Lillian lächelte und blieb zwischen zwei Gängen stehen. „Sollen wir versuchen, Evie zu finden? Erst wenn sie bei uns ist, wird es ein offizielles Mauerblümchentreffen.“


  „Evie ist schon unten, gemeinsam mit ihrer Tante Florence“, erwiderte Annabelle.


  Beide Schwestern nahmen diese Neuigkeit begeistert auf. „Wie geht es ihr? Wie sieht sie aus?“


  „Oh, es ist eine Ewigkeit her, seit wir sie zum letzten Mal gesehen haben.“


  „Evie scheint es ganz gut zu gehen“, sagte Annabelle und wurde ernst. „Obwohl sie etwas dünner geworden ist.


  Und vielleicht ein wenig mutlos.“


  „Wer wäre das nicht“, meinte Lillian finster. „So, wie man sie behandelt hat.“


  Es war viele Wochen her, seit eine von ihnen Evie begegnet war, die von der Familie ihrer verstorbenen Mutter sehr abgeschirmt wurde, ja beinah isoliert leben musste. Als Strafe für kleine Vergehen wurde sie hin und wieder allein eingesperrt und durfte nur unter der strengen Aufsicht ihrer Tante nach draußen. Die Freundinnen vermuteten, dass das Leben mit diesen groben und lieblosen Verwandten nicht wenig zu Evies Schwierigkeiten beim Sprechen beigetragen hatte. Ironischerweise war Evie diejenige der Mauerblümchen, die eine solche strenge Überwachung am wenigsten verdiente. Von Natur aus war sie scheu und äußerst respektvoll gegenüber Autoritäten.


  Wie es schien, war Evies Mutter die Rebellin der Familie gewesen und hatte einen Mann geheiratet, der im Rang deutlich unter ihr stand. Nachdem sie im Kindbett gestorben war, hatte ihre Tochter für diese Verirrung büßen müssen. Und ihr Vater, den Evie nur selten zu sehen bekam, war sehr krank und hatte vermutlich nicht mehr lange zu leben.


  „Arme Evie“, fuhr Lillian bekümmert fort. „Ich bin sehr in Versuchung, ihr meinen Platz als nächstes Mauerblümchen, das heiraten sollte, zu überlassen. Sie braucht dieses Entkommen weit dringender als ich.“


  „Evie ist noch nicht so weit“, sagte Annabelle mit einer Überzeugung, die sofort verriet, dass auch sie schon darüber nachgedacht hatte. „Sie bemüht sich, ihre Schüchternheit abzulegen, aber bislang gelingt es ihr noch nicht einmal, mit einem Mann zu sprechen. Außerdem…“ Annabeiles schöne Augen blitzten übermütig, und sie legte einen Arm um Lillians schmale Taille. „Du bist zu alt, um noch länger zu warten, meine Liebe.“


  Lillian bemühte sich, sie empört anzusehen, und erntete ein Lachen.


  „Was wolltest du mir noch sagen?“, fragte Annabelle.


  Lillian schüttelte den Kopf. „Lass uns warten, bis wir Evie getroffen haben, sonst muss ich alles wiederholen.“


  Sie gingen zu den Wohnräumen im unteren Stockwerk, wo die eleganten Gäste in Gruppen beieinanderstanden. In diesem Jahr war farbenfrohe Kleidung modern, zumindest bei den Damen, und so wirkte das Ganze ein bisschen wie eine Ansammlung von Schmetterlingen. Die Männer trugen wie immer schwarze Anzüge und weiße Hemden, die einzigen Unterschiede rührten von ihren schlicht gemusterten Westen und Halstüchern her.


  „Wo ist Mr.Hunt?“, fragte Lillian Annabelle.


  Bei der Erwähnung ihres Gemahls lächelte Annabelle. „Ich vermute, er trifft sich mit dem Earl und ein paar gemeinsamen Freunden.“ Sie kniff die Augen zusammen, als sie Evie erblickte. „Da ist Evie– und zum Glück scheint Tante Florence sie nicht so gut zu bewachen wie sonst.“


  Ganz allein, den gedankenverlorenen Blick auf einem alten, goldgerahmten Gemälde ruhend, schien Evie ganz in sich versunken zu sein. Mit ihrer gekrümmten Haltung wirkte sie demütig, als wollte sie um Verzeihung bitten– es war offensichtlich, dass sie sich nicht als Teil dieser Veranstaltung sah und es auch gar nicht sein wollte. Obwohl niemand Evie lange genug anzusehen schien, um sie wirklich zu bemerken, war sie genau genommen eine Schönheit– vielleicht sogar noch schöner als Annabelle– doch auf eine ganz und gar ungewöhnliche Weise. Sie war rothaarig und sommersprossig, mit großen, runden blauen Augen und sehr beweglichen, vollen Lippen, die gerade gänzlich außer Mode waren. Ihre Figur war atemberaubend, selbst wenn die ausgesprochen schlichten Kleider, die zu tragen sie gezwungen war, ihr wenig schmeichelten. Und natürlich trug ihre gebeugte Haltung nicht gerade zu ihrer Attraktivität bei.


  Lillian schlich vorwärts und erschreckte Evie, indem sie ihre Arme umfasste. „Komm“, flüsterte sie.


  Beim Klang ihrer Stimme glänzten Evies Augen. Sie zögerte und sah unsicher zu ihrer Tante hinüber, die zu ein paar Matronen in einer Ecke sprach. Nachdem sie überzeugt waren, dass Florence zu sehr ins Gespräch vertieft war, um sie zu bemerken, verließen die vier Mädchen den Salon und eilten den Gang hinunter wie entflohene Gefangene. „Wohin gehen wir?“, wollte Evie wissen.


  „Auf die hintere Terrasse“, erwiderte Annabelle.


  Sie liefen zur Rückseite des Hauses und dann durch eine Reihe französischer Türen hinaus, die auf eine weitläufige Terrasse führten. Die Terrasse erstreckte sich über die ganze Front, und von hier aus konnte man den gesamten Garten überblicken. Er wirkte wie ein Gemälde, mit Obstgärten, gepflegten Wegen und Beeten mit seltenen Blumen, die zu einem Wäldchen führten, wo der Itchen unter einer Steilküste dahinfloss, die von einer steinernen Mauer begrenzt wurde.


  Lillian drehte sich zu Evie herum und umarmte sie. „Evie!“, rief sie aus. „Ich habe dich so sehr vermisst! Wenn du wüsstest, wie viele Pläne wir geschmiedet haben, um dich deiner Familie zu entreißen! Warum erlauben sie nicht, dass eine von uns dich besucht?“


  „Sie ververachten mich“, erwiderte Evie mit erstickter Stimme. „Erst jetzt erkenne ich, w-wie sehr. Es begann damit, dass ich meinen Vater sehen wollte. Als sie mich erwischten, haben sie mich tagelang eingeschlossen, mit wenig zu essen und kaum Wasser. Sie sagten, ich sei undankbar und ungehorsam und dass mein schlechtes Blut doch noch durchkommt. Für sie b-bin ich nichts als ein schrecklicher Fehler, den meine Mutter begangen hat.


  Tante Florence sagt, dass sie tot ist, sei meine Schuld.“


  Erschrocken wich Lillian zurück, um die Freundin besser ansehen zu können. „Das hat sie gesagt? Mit diesen Worten?“


  Evie nickte.


  Ohne zu überlegen, stieß Lillian ein paar Schimpfwörter aus, die Evie erbleichen ließen. Eine von Lillians eher fragwürdigen Qualitäten war die Fähigkeit, zu fluchen wie ein Matrose– das rührte aus jener Zeit her, als sie sich häufig in der Gesellschaft ihrer Großmutter aufhielt, die als Wäscherin bei den Docks gearbeitet hatte.


  „Ich weiß, dass das n-nicht stimmt“, flüsterte Evie. „Ich meine, m-meine Mutter ist im Kindbett gestorben, aber das ist nicht meine Schuld.“


  Ohne den Arm von ihrer Schulter zu nehmen, führte Lillian sie zu einem Tisch auf der Terrasse, und Annabelle und Daisy folgten ihnen. „Evie, was können wir tun, um dich von diesen Leuten fortzuholen?“


  Hilflos zuckte das Mädchen die Achseln. „Mein Vater ist s-so krank. Ich habe ihn gefragt, ob ich bei ihm leben kann, aber das hat er abgelehnt. Und er ist zu schwach, um die Familie meiner Mutter daran zu hindern, mich zu sich zurückzuholen.“


  Einen Moment lang waren alle vier Mädchen still. Die unerfreuliche Realität war, dass Evie, obwohl alt genug, den Schoß ihrer Familie zu verlassen, sich als unverheiratete Frau in einer heiklen Position befand. Erst beim Tode ihres Vaters würde sie ihr Vermögen erben, und in der Zwischenzeit gab es für sie keine Möglichkeit, für sich selbst zu sorgen.


  „Du kannst bei mir und Mr.Hunt im Rutledge leben“, verkündete Annabelle plötzlich, und ihr Tonfall klang sehr entschlossen. „Mein Gemahl wird nicht zulassen, dass jemand dich gegen deinen Willen von uns wegholt. Er verfügt über sehr viel Einfluss, und…“


  „Nein.“ Ehe Annabelle ihren Satz noch beenden konnte, schüttelte Evie schon den Kopf. „Das würde ich dir n-nie antun– die Belastung wäre so– nein, niemals. Und sicher weißt du, w-wie seltsam das aussehen würde– die Dinge, die man sich erzählen würde…“ Hilflos schüttelte sie den Kopf. „Ich habe über etwas nachgedacht. Meine Tante Florence hat die Vorstellung, ich könnte ihren Sohn heiraten, Cousin Eustace. Er ist kein schlechter Mann. Und das würde es mir ermöglichen, in einiger Entfernung von meinen übrigen Verwandten zu leben…“


  Annabelle rümpfte die Nase. „Hmmm. Ich weiß, dass es heutzutage noch immer Hochzeiten gibt zwischen Cousins ersten Grades, aber es ist ein wenig wie Inzest, oder? Blutsverwandte, ich weiß nicht recht…“


  „Warte einen Moment“, verlangte Daisy misstrauisch und trat an Lillians Seite. „Wir sind Evies Cousin Eustace doch schon einmal begegnet, Lillian, erinnerst du dich? Auf dem Ball in Winterbourne House.“ Missbilligend kniff sie die Augen zusammen. „Er hat damals den Stuhl zerbrochen, nicht wahr, Evie?“


  Evie bestätigte Daisys Frage mit einem unverständlichen Murmeln.


  „Gütiger Himmel!“, rief Lillian aus. „Du willst ihn nicht tatsächlich heiraten, Evie!“


  Annabelle sah sie fragend an. „Wie hat er den Stuhl zerbrochen? Ist er jähzornig? Hat er damit geworfen?“


  „Er hat ihn zerbrochen, indem er sich daraufsetzte“, sagte Lillian.


  „Cousin Eustace ist ziemlich schwer gebaut“, räumte Evie ein.


  „Cousin Eustace hat das größte Doppelkinn, das ich je gesehen habe“, erklärte Lillian ungeduldig. „Und er war während des Balls so sehr damit beschäftigt, sich vollzustopfen, dass es ihm unmöglich war, Konversation zu betreiben.“


  „Als ich ihm die Hand schüttelte“, fügte Daisy hinzu, „hielt ich anschließend einen halb aufgegessenen Hähnchenflügel zwischen den Fingern.“


  „Er hatte vergessen, dass er den festhielt“, sagte Evie entschuldigend. „Wenn ich mich recht erinnere, erklärte er sein Bedauern darüber, deinen Handschuh ruiniert zu haben.“


  Daisy runzelte die Stirn. „Das hat mich weniger beschäftigt als die Antwort auf die Frage, wo er wohl den Rest des Hühnchens versteckt hielt.“


  Nachdem sie Evies flehenden Blick aufgefangen hatte, beeilte sich Annabelle, die Schwestern abzulenken. „Uns bleibt nicht viel Zeit“, meinte sie. „Lasst uns über Cousin Eustace reden, wenn wir über etwas mehr Muße verfügen. Eigentlich, Lillian, meine Liebe, wolltest du uns doch etwas erzählen?“


  Der Ablenkungsversuch verfehlte seine Wirkung nicht. Nachdem sie Evies verzweifelte Miene bemerkt hatte, ließ Lillian einstweilen ab von dem Thema Eustace und bedeutete allen, sich an den Tisch zu setzen. „Es fing an mit einem Besuch in einem Londoner Parfümgeschäft…“ Gelegentlich unterbrochen von Daisys Einwürfen, beschrieb Lillian den Besuch in Mr.Nettles Geschäft, den Duft, den sie erworben hatte, und seine angeblichen magischen Fähigkeiten.


  „Interessant“, bemerkte Annabelle mit skeptischem Lächeln. „Trägst du es jetzt? Lass mich einmal daran riechen.“


  „Gleich. Ich bin noch nicht fertig mit meiner Geschichte.“ Lillian holte den Flakon aus ihrem Retikül und stellte ihn mitten auf den Tisch, wo er in dem flackernden Licht auf der Terrasse gedämpft funkelte. „Ich muss euch noch erzählen, was heute geschehen ist.“ Sie fuhr fort mit der Beschreibung des Baseballspiels hinter den Stallungen und Westcliffs unerwartetem Auftauchen. Annabelle und Evie hörten ungläubig zu, beide mit großen Augen bei der Enthüllung, dass der Earl tatsächlich an dem Spiel teilgenommen hatte.


  „Es ist nicht überraschend, dass der Earl Baseball mag“, bemerkte Annabelle. „Er ist ein echter Anhänger von Freiluftaktivitäten. Aber die Tatsache, dass er mit dir gespielt hat…“


  Plötzlich lächelte Lillian. „Offensichtlich war sein Missfallen nicht so groß wie sein Bedürfnis, alles aufzuzählen, was ich falsch mache. Er fing damit an, mir zu erklären, wie ich besser aushole, und dann…“ Ihr Lächeln verschwand, und zu ihrem Unbehagen fühlte sie, wie sie errötete.


  „Dann legte er seinen Arm um dich“, sagte Daisy in das entstandene Schweigen hinein.


  „Er hat was getan?“, fragte Annabelle, und vor Überraschung blieb ihr der Mund offen stehen.


  „Nur um mir zu zeigen, wie ich den Schläger richtig halte.“ Lillian zog ihre dunklen Brauen zusammen, bis sie sich über der Nasenwurzel beinahe berührten. „Wie auch immer, was beim Spiel geschah, ist nicht wichtig– die Überraschung kam nach dem Spiel. Westcliff geleitete Daisy und mich auf dem kürzesten Weg zurück zum Haus, aber wir wurden getrennt, als Vater und ein paar seiner Freunde den Weg entlangkamen. Daisy lief voraus, während dem Earl und mir nichts anderes übrig blieb, als uns hinter der Hecke zu verstecken. Und während wir da zusammen standen…“


  Die anderen drei Mauerblümchen beugten sich vor, und alle drei Augenpaare waren auf Lillian gerichtet.


  „Was ist passiert?“, fragte Annabelle.


  Lillian fühlte, wie ihre Ohrläppchen rot wurden, und es fiel ihr überraschend schwer, die Worte herauszubringen.


  Den Blick fest auf die kleine Parfümflasche gerichtet, flüsterte sie: „Er küsste mich.“


  „Gütiger Himmel!“, rief Annabelle aus, während Evie sie sprachlos anstarrte.


  „Ich wusste es!“, rief Daisy. „Ich wusste es!“


  „Wie konntest du wissen…“, begann Lillian zu widersprechen, aber Annabelle unterbrach sie.


  „Einmal? Mehrmals?“


  Als sie an die vielen Küsse zurückdachte, errötete Lillian noch mehr. „Mehr als einmal“, gab sie zu.


  „W-wie war es?“, fragte Evie.


  Aus irgendeinem Grund war Lillian nicht darauf gekommen, dass ihre Freundinnen etwas über Lord Westcliffs erotisches Können wissen wollten. Verstimmt wegen der Röte, die sich jetzt bestimmt über ihren gesamten Hals und ihr Gesicht ausgebreitet hatte, versuchte sie, an etwas Beruhigenderes zu denken. Doch für einen Augenblick war die Erinnerung an Westcliff sehr lebendig. Sein fester Körper– seine Lebhaftigkeit– seine suchenden Lippen…


  Sie fühlte sich, als sei ihr Inneres aus geschmolzenem Metall, und plötzlich brachte sie es nicht fertig, die Wahrheit einzugestehen.


  „Schrecklich“, behauptete sie und stemmte unter dem Tisch die Füße in den Boden. „Westcliffs Küsse sind die schlechtesten, die ich je erleben musste.“


  „Ohhh…“, machten Daisy und Evie enttäuscht.


  Annabelle hingegen warf Lillian einen zweifelnden Blick zu. „Das ist seltsam. Denn mir sind einige Gerüchte zu Ohren gekommen, nach denen Westcliff es versteht, mit Frauen umzugehen.“


  Lillian erwiderte nichts.


  „Tatsächlich“, fuhr Annabelle fort, „war ich vor noch nicht einmal einer Woche auf einem Fest, bei dem eine der Frauen an meinem Tisch sagte, Westcliff sei ein so guter Liebhaber, dass er sie für jeden anderen Mann verdorben habe.“


  „Wer hat das gesagt?“, wollte Lillian wissen.


  „Das kann ich dir nicht verraten“, erwiderte Annabelle. „Es ist ein Geheimnis.“


  „Das glaube ich nicht“, erwiderte Lillian verstimmt. „Nicht einmal in den Kreisen, in denen du dich jetzt bewegst, kann man so kühn sein, über derlei Dinge in aller Öffentlichkeit zu sprechen.“


  „Ich bitte doch, da zu unterscheiden.“ Annabelle warf ihr einen überlegenen Blick zu. „Verheiratete Frauen hören weit besseren Klatsch als unverheiratete.“


  „Verflixt“, meinte Daisy voller Neid.


  Wieder breitete sich Schweigen am Tisch aus, während Annabelle Lillians glühendem Blick begegnete. „Heraus damit“, befahl sie, und in ihrer Stimme schwang ein Lachen mit. „Sag die Wahrheit– sind Westcliffs Küsse tatsächlich so schrecklich?“


  „Oh, ich denke, sie sind erträglich“, räumte Lillian widerstrebend ein. „Aber darum geht es nicht.“


  Evie sprach als Erste, und ihre Augen wirkten vor Neugier ganz rund. „W-worum geht es dann?“


  „Dass Westcliff dazu getrieben wurde– das Mädchen zu küssen, dass er nicht mag, nämlich mich– wegen dieses Parfüms!“ Lillian deutete auf den schimmernden Flakon.


  Verwundert betrachteten die vier Mädchen den Flakon.


  „Aber nein“, meinte Annabelle ungläubig.


  „Aber ja“, wiederholte Lillian.


  Daisy und Evie blieben stumm, ließen nur ihre Blicke zwischen den beiden hin und her wandern wie bei einem Tennismatch.


  „Lillian, dass gerade du, das vernünftigste Mädchen, das ich kenne, behauptest, ein Parfüm zu besitzen, das wie ein Aphrodisiakum wirkt, ist das Merkwürdigste…“


  „Aphrowas?“


  „Ein Liebestrank“, sagte Annabelle. „Lillian, wenn Lord Westcliff Interesse an dir bekundet, dann nicht wegen deines Parfüms.“


  „Was macht dich da so sicher?“


  Annabelle zog die Brauen hoch. „Hat das Parfüm auf jeden anderen Mann in deinem Bekanntenkreis dieselbe Wirkung?“


  „Nicht, dass es mir bewusst wäre“, räumte Lillian widerstrebend ein.


  „Wie lange hast du es getragen?“


  „Ungefähr eine Woche, aber ich…“


  „Und der Earl scheint der einzige Mann zu sein, bei dem es wirkt?“


  „Es werden auch andere Männer darauf reagieren“, widersprach Lillian. „Sie hatten nur noch keine Gelegenheit, es zu riechen.“ Als sie den ungläubigen Blick der Freundin bemerkte, seufzte sie. „Ich weiß, wie sich das anhört. Bis heute habe ich kein Wort von dem geglaubt, was Mr.Nettle über das Parfüm sagte. Aber ich versichere euch, in dem Moment, da der Earl nur etwas davon in die Nase bekam…“


  Annabelle sah sie nachdenklich an und überlegte offensichtlich, ob das stimmen konnte.


  In das Schweigen hinein sagte Evie: „Darf ich es p-probieren, Lillian?“


  „Natürlich.“


  Evie griff nach dem Parfümflakon, als wäre er etwas Hochexplosives, nahm den Stöpsel heraus, hob ihn an ihre sommersprossenbedeckte Nase und schnupperte. „Ich s-spüre nichts.“


  „Ich frage mich, ob es nur bei Männern wirkt?“, überlegte Daisy laut.


  „Ich hingegen frage mich“, begann Lillian langsam, „ob Westcliff sich auch zu einer von euch hingezogen fühlt, wenn sie das Parfüm trägt.“ Während sie sprach, sah sie Annabelle an.


  Als die Freundin begriff, worauf Lillian damit hinauswollte, setzte sie eine gespielt missbilligende Miene auf. „Oh nein“, erwiderte sie und schüttelte heftig den Kopf. „Ich bin eine verheiratete Frau, Lillian, und ich liebe meinen Mann sehr. Daher habe ich keinerlei Interesse daran, seinen besten Freund zu verführen!“


  „Natürlich sollst du ihn nicht verführen“, widersprach Lillian. „Nimm nur etwas von dem Parfüm, stell dich neben ihn, und warte ab, ob er dich bemerkt.“


  „Ich würde es tun“, sagte Daisy begeistert. „Ich schlage vor, dass wir alle heute Nacht dieses Parfüm tragen und herausfinden, ob wir dadurch attraktiver auf Männer wirken.“


  Bei diesem Gedanken musste Evie kichern, während Annabelle eine Grimasse zog. „Das kann nicht dein Ernst sein.“


  Lillian lächelte. „Ein Versuch kann doch nicht schaden, oder? Betrachtet es als wissenschaftliches Experiment. Ihr sammelt nur Beweise, um eine Theorie zu untermauern.“


  Annabelle stöhnte leise auf, als die beiden jüngeren Mädchen sich mit ein paar Tropfen des Parfüms betupften.


  „Das ist das Dümmste, was ich je getan habe“, bemerkte sie, „noch absurder, als Baseball in Unterwäsche zu spielen. Gib mir das.“ Mit einem gequälten Gesichtsausdruck streckte sie die Hand nach dem Flakon aus und befeuchtete ihre Fingerspitze mit dem duftenden Elixier.


  „Nimm ein bisschen mehr“, riet Lillian, die zufrieden zusah, wie Annabelle das Parfüm hinter ihre Ohren tupfte.


  „Und auch etwas auf den Hals.“


  „Normalerweise trage ich kein Parfüm“, sagte Annabelle. „Mr.Hunt mag den Duft sauberer Haut.“


  „Vielleicht wird er die Königin der Nacht bevorzugen.“


  Annabelle schien erschrocken. „Heißt das Parfüm so?“


  „Es ist nach einer Orchidee benannt, die nachts blüht“, erklärte Lillian.


  „Das ist gut“, bemerkte Annabelle sarkastisch. „Ich dachte schon, es sei nach einer Kokotte benannt.“


  Ohne auf diese Bemerkung einzugehen, nahm Lillian ihr den Flakon wieder weg. Nachdem sie sich selbst einige Tropfen auf Hals und Handgelenke getupft hatte, steckte sie die Flasche in ihr Retikül zurück und erhob sich.


  „Nun“, sagte sie zufrieden und sah die Mauerblümchen an, „gehen wir und suchen Westcliff.“


  5. KAPITEL


  Marcus, der noch nichts von dem unmittelbar bevorstehenden Anschlag auf ihn ahnte, saß ganz entspannt in seinem Arbeitszimmer, zusammen mit seinem Schwager Gideon Shaw sowie seinen Freunden Simon Hunt und Lord St.Vincent. In diesen privaten Raum hatten sie sich zurückgezogen, um miteinander zu plaudern, ehe das formelle Dinner begann. Er lehnte sich in seinem Stuhl hinter dem massiven Mahagonischreibtisch zurück und warf einen Blick auf seine Taschenuhr. Gleich acht– höchste Zeit, sich zu der Gesellschaft zu begeben, vor allem, da er selbst der Gastgeber war. Doch er rührte sich nicht und betrachtete die Uhr mit der finsteren Miene eines Mannes, der eine unangenehme Pflicht absolvieren musste.


  Er würde mit Lillian Bowman sprechen müssen. Der gegenüber er sich heute wie ein Verrückter aufgeführt hatte.


  Sie gepackt und geküsst hatte wie ein Berserker, in einem Ausbruch irregeleiteter Leidenschaft. Der Gedanke allein veranlasste ihn, sich unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her zu bewegen.


  Marcus’ direkte Art zwang ihn, sich der Situation ohne Umschweife zu stellen. Für dieses Dilemma gab es nur eine mögliche Lösung– er würde sich für sein Verhalten entschuldigen und versprechen müssen, dass dergleichen nie wieder geschah. Er wollte verdammt sein, wenn er den nächsten Monat damit verbrächte, um diese Frau herum zu schleichen, nur um ihr nicht zu begegnen. So etwas kam nicht infrage.


  Er hätte nur zu gern gewusst, warum es überhaupt dazu gekommen war.


  Seit dem Moment dort hinter der Hecke hatte Marcus an nichts anderes mehr denken können– wie er auf so erstaunliche Weise die Haltung verloren hatte und– noch verwirrender– wie viel Befriedigung es ihm verschafft hatte, dieses schreckliche Mädchen zu küssen.


  „Unsinn“, ließ sich St.Vincent vernehmen. Er saß an der Ecke des Schreibtischs und blickte durch ein Stereoskop.


  „Wer interessiert sich für Landschaften und Gebäude?“, fuhr er fort. „Du brauchst ein paar Karten mit Frauen, Westcliff. Das wäre einen Blick durch dieses Ding wert.“


  „Ich denke, dass du davon im wirklichen Leben genug siehst“, erwiderte Marcus trocken. „Beschäftigst du dich nicht ein bisschen zu viel mit der weiblichen Anatomie, St.Vincent?“


  „Du hast deine Steckenpferde, ich die meinen.“


  Marcus sah seinen Schwager an, der so höflich war, eine ausdruckslose Miene aufzusetzen, und Simon Hunt, den der Wortwechsel zu amüsieren schien. In Bezug auf Charakter und Herkunft waren alle Männer sehr verschieden.


  Ihre einzige Gemeinsamkeit war ihre Freundschaft zu Marcus. Gideon Shaw bot den größtmöglichen Widerspruch in sich als „amerikanischer Aristokrat“, der Urenkel eines ehrgeizigen Yankee-Captains. Simon Hunt war Unternehmer, eigentlich der Sohn eines Metzgers, der nicht nur gewitzt und unternehmungslustig war, sondern auch in jeder Hinsicht absolut vertrauenswürdig. Außerdem gab es da noch St.Vincent, ein Schwerenöter ohne Prinzipien und großer Liebhaber der Frauen. Stets war er bei den beliebtesten Festen und Treffen zu finden, wo er nur blieb, bis die Konversation ihn zu langweilen begann– nämlich immer dann, wenn sie sich etwas Ernsthaftem oder Tiefgründigem zuwandte. In diesem Fall verschwand er sofort, um sich neuen Herausforderungen zu stellen.


  Bei niemandem sonst hatte Westcliff je einen so tief sitzenden Zynismus erlebt. Beinahe nie sprach der Viscount das aus, was er meinte, und falls er jemals für jemanden Mitleid empfand, so verbarg er das hervorragend. Eine verlorene Seele, nannten die Leute ihn zuweilen, und es schien, als wäre St.Vincent verdammt. Ebenso wahrscheinlich war es, dass Hunt und Shaw ihn ohne die gemeinsame Freundschaft mit Marcus niemals toleriert hätten.


  Marcus selbst hätte vermutlich wenig mit St.Vincent zu tun gehabt, wenn es nicht die Erinnerungen an die gemeinsame Schulzeit gegeben hätte. Immer wieder hatte St.Vincent sich als verlässlicher Freund erwiesen, der Marcus aus Schwierigkeiten befreite und Leckereien von zu Hause ebenso großzügig wie selbstverständlich mit ihm teilte. Und bei einem Kampf war er stets als Erster an Marcus’ Seite gewesen.


  St.Vincent hatte verstanden, was es bedeutete, wenn ein Elternteil einen verachtete, denn sein eigener Vater war nicht besser gewesen als Westcliffs. Die beiden Jungen hatten sich gegenseitig mit boshaftem Humor bemitleidet und getan, was nur möglich war, um einander zu helfen. In den Jahren, die seither vergangen waren, hatte St.Vincents Charakter sich offensichtlich verändert, aber Marcus gehörte nicht zu den Menschen, die alte Schulden vergaßen. Und niemals würde er einem Freund den Rücken zukehren.


  Wie St.Vincent so in dem Stuhl neben Gideon Shaw saß, boten die beiden ein ansehnliches Bild– beide blond und offensichtlich von der Natur begünstigt, und doch so unterschiedlich in ihrem Erscheinungsbild. Shaw wirkte wie der klassische Kosmopolit, mit einem Lächeln, das jeden betörte, der es sah. Seine Züge waren wettergegerbt und zeigten, dass das Leben, trotz seines materiellen Reichtums, nicht immer leicht für ihn gewesen war. Welche Schwierigkeiten sich ihm auch immer in den Weg stellen mochten, er handhabte sie mit Würde und Geist.


  Im Gegensatz dazu besaß St.Vincent eine fremdartige männliche Schönheit, mit katzenhaft anmutenden blauen Augen und einem grausamen Zug um die Mundwinkel, wenn er lächelte. Hätte es ihm geschmeichelt, sich wie ein Dandy zu kleiden, so hätte St.Vincent das zweifellos getan. Doch er wusste, dass jede Art von Schmuck nur von seinem strahlenden Aussehen ablenkte, und daher kleidete er sich schlicht in dunkle, gut geschnittene Anzüge.


  Da St.Vincent anwesend war, wandte sich das Gespräch im Arbeitszimmer wie selbstverständlich den Frauen zu.


  Drei Tage zuvor hatte eine verheiratete Lady der Londoner Gesellschaft versucht, sich das Leben zu nehmen, nachdem ihre Affäre mit ihm zu Ende ging. Der Viscount hatte es vorgezogen, dem Skandal zu entfliehen, indem er nach Stony Cross Park kam. „Ein lächerliches Melodram“, spottete er und drehte seinen Cognacschwenker zwischen den Fingern. „Es wird behauptet, sie habe sich die Pulsadern aufgeschnitten, dabei hat sie sich nur ein paar Kratzer mit einer Hutnadel zugefügt und dann zu schreien begonnen, damit die Zofe ihr zu Hilfe kam.“ Voller Abscheu schüttelte er den Kopf. „Närrin. Nach all den Mühen, die wir auf uns nahmen, um die Affäre geheim zu halten, macht sie so etwas. Jetzt weiß jeder in London Bescheid, ihr Gemahl eingeschlossen. Und was wollte sie damit erreichen? Falls sie versuchte, mich zu bestrafen, weil ich sie verlassen hatte, wird sie jetzt hundertmal mehr leiden. Die Leute geben immer der Frau die Schuld, vor allem, wenn sie verheiratet war.“


  „Wie hat der Ehemann reagiert?“, fragte Marcus und wandte sich damit den praktischen Dingen zu. „Ist es wahrscheinlich, dass er Vergeltung fordert?“


  St.Vincents Miene drückte noch mehr Widerwillen aus. „Das bezweifle ich, denn er ist doppelt so alt wie sie und hat seine Frau seit Jahren nicht mehr angerührt. Er wird kaum das Risiko eingehen, mich zu fordern, um ihre sogenannte Ehre zu wahren. Solange sie über alles Schweigen bewahrte und es ihm ersparte, als Hahnrei gebrandmarkt zu werden, hätte er sie tun lassen, was ihr gefiel. Aber stattdessen hat sie alles unternommen, um ihre Indiskretionen publik werden zu lassen, die kleine Gans.“


  Simon Hunt sah den Viscount ruhig an. „Es scheint mir interessant, dass Sie die Affäre als ihre Indiskretion bezeichnen und nicht als Ihre eigene.“


  „So war es auch“, erwiderte St.Vincent. Das Licht fiel auf seine gleichmäßigen Züge. „Ich war diskret, sie war es nicht.“ Mit einem müden Seufzer schüttelte er den Kopf. „Ich hätte mich nicht von ihr verführen lassen dürfen.“


  „Sie hat dich verführt?“, fragte Marcus skeptisch.


  „Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist…“ St.Vincent hielt inne. „Warte. Da mir nichts heilig ist, lass mich anders anfangen. Du musst mir einfach glauben, wenn ich sage, dass sie das Ganze initiiert hat. Rechts und links hat sie Hinweise fallen lassen, überall, wo ich erschien, tauchte auch sie auf, und sie schickte mir Nachrichten, in denen sie mich bat, sie zu besuchen, wann immer es mir gefiel, und versicherte mir, dass sie von ihrem Gemahl getrennt lebte. Ich habe sie nicht einmal begehrt– schon ehe ich sie anfasste, wusste ich, dass es tödlich langweilig werden würde. Bloß ging es so weit, dass es nicht passend gewesen wäre, sie zurückzuweisen, und daher ging ich zu ihrem Haus, und sie kam mir in der Eingangshalle nackt entgegen. Was hätte ich tun sollen?“


  „Flüchten?“, schlug Gideon Shaw lächelnd vor und musterte dabei den Viscount, als wäre er ein Teil der königlichen Menagerie.


  „Das hätte ich tun sollen“, räumte St.Vincent ein. „Aber eine Frau, die ein Schäferstündchen wünscht, habe ich noch nie zurückweisen können. Und es war verdammt lange her, seit ich mit einer das Bett geteilt hatte, bestimmt eine Woche, und ich war…“


  „Eine Woche ist eine lange Zeit, um niemanden im Bett zu haben?“, unterbrach ihn Marcus mit hochgezogenen Brauen.


  „Willst du behaupten, dass es das nicht ist?“


  „St.Vincent, wenn ein Mann die Zeit hat, mehr als einmal in der Woche eine Frau in sein Bett zu holen, dann hat er offensichtlich nicht genug zu tun. Es gibt so viele Aufgaben, die dich beschäftigen sollten, anstelle von…“


  Marcus hielt inne. Er suchte nach dem richtigen Ausdruck und fand ihn schließlich: „… erotischen Zusammenkünften.“ Schweigen breitete sich aus. Marcus blickte zu Shaw hinüber und sah, wie sein Schwager plötzlich sehr damit beschäftigt schien, die Asche seiner Zigarre übertrieben sorgfältig in den kristallenen Aschenbecher zu klopfen. Er runzelte die Stirn. „Shaw, Sie sind ein viel beschäftigter Mann, der auf zwei Kontinenten seinen Geschäften nachgeht. Offensichtlich stimmen Sie mir zu.“


  Shaw lächelte. „Da meine erotischen Zusammenkünfte sich ausschließlich auf meine Gemahlin beschränken, die zufällig Ihre Schwester ist, scheint es mir vernünftiger, dazu zu schweigen.“


  St.Vincent lächelte träge. „Wie schade, wenn so etwas wie Vernunft ein interessantes Gespräch unterbricht.“ Er ließ seinen Blick zu Simon Hunt schweifen, der ein wenig irritiert aussah. „Hunt, Sie könnten auch Ihre Meinung äußern. Wie oft sollte ein Mann eine Frau lieben? Ist mehr als einmal die Woche ein Zeichen für unverzeihliche Wollust?“


  Hunt warf Marcus einen entschuldigenden Blick zu. „So schwer es mir auch fällt, St.Vincent zuzustimmen…“


  Marcus runzelte die Stirn. „Es ist allgemein bekannt, dass übermäßige sexuelle Aktivität nicht gut ist für die Gesundheit, genau wie übermäßiges Essen und Trinken…“


  „Soeben hast du meinen perfekten Abend beschrieben, Westcliff“, sagte St.Vincent lächelnd und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Hunt zu. „Wie oft haben Sie und Ihre Gemahlin…“


  „Was sich in meinem Schlafzimmer abspielt, ist kein Thema für eine Diskussion“, erklärte Hunt entschieden.


  „Aber Sie sind öfter als einmal in der Woche bei ihr?“


  „Zum Teufel– ja“, stieß Hunt hervor.


  „Und das sollten Sie auch, bei einer Frau, die so schön ist wie Mrs.Hunt“, sagte St.Vincent galant und lachte, als Hunt ihm einen warnenden Blick zuwarf. „Oh, keine Sorge– Ihre Gemahlin ist die letzte Frau auf der Welt, an der ich Interesse habe. Keineswegs hege ich den Wunsch, Ihre Fäuste zu spüren. Und Frauen, die glücklich verheiratet sind, haben mich noch nie interessiert. Nicht, solange unglücklich verheiratete Frauen so viel leichter zu haben sind.“ Wieder sah er Marcus an. „Wie es scheint, stehst du mit deiner Meinung allein, Westcliff. Die Werte harter Arbeit und Selbstdisziplin bieten keine Konkurrenz zu einem warmen weiblichen Körper im Bett.“


  Marcus runzelte die Stirn. „Es gibt wichtigere Dinge.“


  „Wie zum Beispiel?“, fragte St.Vincent mit der übertriebenen Geduld eines rebellischen Schuljungen, der von seinem Großvater eine unerwünschte Lektion erhielt. „Ich nehme an, du nennst jetzt etwas wie gesellschaftlichen Fortschritt? Sag mir, Westcliff…“ Er kniff die Augen zusammen. „Wenn der Teufel dir einen Pakt vorschlagen würde, nach dem all die hungernden Waisenkinder in England von nun an wohlversorgt sein würden, wenn du nie mehr bei einer Frau liegst– wie würdest du dich entscheiden? Die Waisen? Oder deine eigene Zufriedenheit?“


  „Auf hypothetische Fragen antworte ich niemals.“


  St.Vincent lachte. „Wie ich es mir dachte. Pech für die Waisen, wie es scheint.“


  „Ich sagte nicht…“, begann Marcus und brach dann ungeduldig ab. „Egal. Meine Gäste warten. Ihr könnt dieses sinnlose Gespräch hier weiterführen oder mich in die offiziellen Empfangsräume begleiten.“


  „Ich komme mit“, sagte Hunt sofort und erhob sich. „Meine Frau wird bereits auf mich warten.“


  „Genau wie meine“, stimmte Shaw zu und stand ebenfalls auf.


  St.Vincent warf Marcus einen boshaften Blick zu. „Gott bewahre mich davor, mir jemals von einer Frau einen Ring durch die Nase ziehen zu lassen– oder schlimmer noch, dabei noch so vergnügt zu wirken.“


  Das war eine Empfindung, der Marcus nur zu gern bereit war zuzustimmen.


  Dennoch, als die vier Männer das Arbeitszimmer verließen, musste Marcus daran denken, dass Simon Hunt in den Fesseln der Ehe ganz unerwartet zufrieden wirkte. Dabei war er– abgesehen von St.Vincent– der überzeugteste Junggeselle gewesen, den Marcus je gekannt hatte. Auch weil er besser als jeder andere wusste, wie sehr Hunt an seiner Freiheit gehangen hatte und wie unzureichend die Zahl seiner angenehmen Beziehungen zu Frauen gewesen war, hatte es Marcus erstaunt, wie bereitwillig Hunt seine Unabhängigkeit aufgegeben hatte. Und das auch noch für eine wie Annabelle, die zuerst nur wie eine oberflächliche, selbstsüchtige Frau auf der Jagd nach einem Ehemann gewirkt hatte. Doch allmählich hatte sich gezeigt, dass das Paar einander ungewöhnlich zugetan war, und Marcus war gezwungen zuzugeben, dass Hunt für sich die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  „Kein Bedauern?“, flüsterte er Hunt zu, während sie die Halle durchquerten, in einigem Abstand gefolgt von Shaw und St.Vincent.


  Hunt lächelte fragend. Er war ein großer, dunkelhaariger Mann, der mit Marcus ein auffallend männliches Erscheinungsbild und das Interesse an Jagd und Sport gemeinsam hatte. „In Bezug auf was?“


  „Von einer Frau an einem Nasenring geführt zu werden.“


  Hunt grinste breit und schüttelte den Kopf. „Falls meine Frau mich tatsächlich an einem Ring führt, dann geht dieser bestimmt nicht durch die Nase. Und nein, ich bedaure es nicht.“


  „Vermutlich bringt eine Heirat einiges an Bequemlichkeit mit sich“, überlegte Marcus laut. „Eine Frau in der Nähe zu haben, um seine Bedürfnisse zu befriedigen, gar nicht davon zu reden, dass eine Gemahlin vermutlich billiger ist als eine Mätresse. Außerdem ist die Frage eines Erben zu bedenken…“


  Hunt lachte über diesen Versuch, das Thema praktisch zu diskutieren. „Ich habe Annabelle nicht aus Bequemlichkeit geheiratet. Und selbst wenn ich darüber nicht Buch führe, so kann ich dir versichern, dass sie keinesfalls billiger ist als eine Mätresse. Was die Erben betrifft, nun– das war das Letzte, woran ich dachte, als ich ihr einen Antrag machte.“


  „Warum hast du es dann getan?“


  „Ich würde es dir ja sagen, aber es ist noch nicht lange her, da sagtest du, du hofftest, ich würde nicht– wie hast du es ausgedrückt?– ‚die Luft mit süßlichen Gefühlsäußerungen verpesten.‘“


  „Du glaubst, du liebst sie.“


  „Nein“, erwiderte Hunt gelassen. „Ich liebe sie.“


  Marcus zuckte die Achseln. „Wenn es dir hilft, die Ehe zu ertragen, indem du daran glaubst, dann soll es so sein.“


  „Himmel, Westcliff…“, murmelte Hunt lächelnd, bevor er neugierig fragte: „Warst du nie verliebt?“


  „Natürlich. Offensichtlich habe ich festgestellt, dass manche Frauen anderen gegenüber vorzuziehen sind, was ihr Verhalten und ihr Aussehen…“


  „Nein, nein, nein. Ich meine nicht, ob du die eine der anderen vorziehst. Ich meine, ob du von einer Frau vollkommen betört warst, sie dich mit Verzweiflung, Sehnsucht, Verlangen erfüllte…“


  Marcus warf ihm einen missbilligenden Blick zu. „Für solchen Unsinn habe ich keine Zeit.“


  Hunt lachte nur vielsagend, wie Marcus verärgert feststellte. „Dann wird Liebe keine Rolle spielen bei deiner Entscheidimg, wen du heiratest?“


  „Absolut nicht. Eine Heirat ist eine zu wichtige Angelegenheit, um sie von Gefühlen bestimmen zu lassen.“


  „Vielleicht hast du recht“, stimmte Hunt leichthin zu. Ein wenig zu leichthin, als glaubte er selbst nicht, was er da gerade sagte. „Ein Mann wie du sollte seine Gemahlin nach logischen Gesichtspunkten auswählen. Ich würde zu gern sehen, wie dir das gelingt.“


  Sie erreichten einen der Empfangsräume, wo Livia taktvoll die Gäste darauf hinwies, sich für den formalen Einzug in den Speisesaal bereitzuhalten. Kaum hatte sie Marcus gesehen, warf sie ihm einen finsteren Blick zu, denn bisher hatte er sie alles allein erledigen lassen. Gelassen erwiderte er ihren Blick. Als er weiterging, sah Marcus, dass Thomas Bowman und seine Gemahlin Mercedes direkt zu seiner Rechten standen.


  Marcus schüttelte Bowman die Hand, einem ruhigen, schwerknochigen Mann mit einem dichten Schnurrbart, der sehr im Gegensatz zu seiner Kopfbehaarung stand. Wenn er sich in Gesellschaft befand, dann legte Bowman das ständig zerstreute Verhalten von jemandem an den Tag, der sich lieber anderswo befände. Erst wenn sich das Gespräch Geschäften zuwandte– irgendwelchen Geschäften–, wurde er äußerst aufmerksam.


  „Guten Abend“, murmelte Marcus und beugte sich über Mercedes Bowmans Hand. Sie war so dünn, dass die Gelenke sich auch unter dem Stoff ihres Handschuhs deutlich abzeichneten, eine barsche Frau voller Ecken und Kanten, ein Bündel aus Nerven und kaum beherrschter Aggression. „Verzeihen Sie bitte, dass ich Sie am Nachmittag nicht begrüßt habe“, fuhr Marcus fort. „Und lassen Sie mich Ihnen erklären, wie sehr mich Ihre Rückkehr nach Stony Cross Park erfreut.“


  „0 Mylord“, flötete Mercedes. „Wir sind entzückt, uns wieder in Ihrem herrlichen Haus aufhalten zu dürfen! Und was diesen Nachmittag betrifft– wir dachten uns gar nichts bei Ihrer Abwesenheit. Ein so wichtiger Mann wie Sie, mit so vielen Aufgaben und Verantwortlichkeiten, hat ja gewiss zahllose andere Verpflichtungen. Ah– ich sehe meine beiden reizenden Töchter dort hinten…“ Ihre Stimme wurde schriller, während sie rief, und sie winkte den beiden zu. „Mädchen! Mädchen, seht, wen ich getroffen habe. Kommt und begrüßt Lord Westcliff!“


  Marcus behielt seine ausdruckslose Miene bei, als er sah, wie ein paar der Gäste, die sich in der Nähe befanden, die Brauen hochzogen. Er blickte in die Richtung, in die Mercedes so heftig winkte, und sah die Bowman-Schwestern, die jetzt gar nicht mehr den schmutzigen Wildfängen glichen, die zuvor im Stallhof gespielt hatten. Überrascht musterte er Lillian, die ein blassgrünes Kleid trug, dessen Mieder nur von zwei goldenen Spangen an den Schultern gehalten zu werden schien. Ehe er den Gedanken unterdrücken konnte, stellte er sich vor, wie er diese Spangen löste und die grüne Seide über die cremeweiße Haut ihrer Schultern glitt…


  Eilig richtete Marcus den Blick auf Lillians Gesicht. Ihr schimmerndes Haar war sorgfältig aufgesteckt worden und schien beinahe zu schwer für ihren zierlichen Hals. Nun, mit ganz freier Stirn, wirkten ihre Augen noch katzenartiger als sonst. Als sie sich zu ihm umwandte, errötete sie ein wenig, dann neigte sie verhalten nickend den Kopf. Offensichtlich gehörte es zu den letzten Dingen, die sie tun wollte, jetzt den Raum zu durchqueren und zu ihm zu kommen. Marcus konnte ihr daraus keinen Vorwurf machen.


  „Es ist nicht nötig, Ihre Töchter zu rufen, Mrs.Bowman“, sagte er. „Sie genießen die Gesellschaft ihrer Freundinnen.“


  „Ihrer Freundinnen“, wiederholte Mercedes verächtlich. „Wenn Sie damit diese skandalöse Annabelle Hunt meinen, so kann ich Ihnen versichern, dass ich nicht…“


  „Mrs.Hunt gilt meine vorzüglichste Hochachtung“, unterbrach Marcus sie und sah der Frau fest in die Augen.


  Von dieser Erklärung ein wenig verblüfft, erbleichte Mercedes und korrigierte sich sofort. „Wenn Sie, mit Ihrem überlegenen Urteilsvermögen, beschlossen haben, Mrs.Hunt zu schätzen, dann muss ich mich natürlich fügen, Mylord. Dennoch habe ich immer geglaubt…“


  „Westcliff“, mischte sich Thomas Bowman ein, der sich weder für seine Töchter interessierte noch dafür, mit wem diese befreundet waren, „wann werden wir die Gelegenheit haben, über die Geschäfte zu sprechen, die wir in unserer Korrespondenz erwähnt hatten?“


  „Morgen, wenn es Ihnen recht ist“, erwiderte Marcus. „Wir haben einen frühen Ausritt mit einem anschließenden Frühstück geplant.“


  „Den Ritt werde ich auslassen, aber wir sehen uns beim Frühstück.“


  Sie tauschten einen Händedruck, bevor Marcus sich mit einer leichten Verbeugung verabschiedete, um sich den anderen Gästen zu widmen. Bald gesellte sich ein Neuankömmling dazu, und alle beeilten sich, der winzigen Gestalt von Georgiana, Lady Westcliff, Platz zu machen, Marcus’ Mutter. Sie war stark gepudert, das silbern schimmernde Haar trug sie zu einer kunstvollen Frisur aufgesteckt, und ihre Handgelenke, ihr Hals und ihre Ohren waren mit funkelnden Juwelen geschmückt. Selbst ihr Stock glänzte, und der vergoldete Griff war mit Diamanten besetzt.


  Es gab ältere Frauen, die nach außen eine raue Schale zeigten, tatsächlich aber ein Herz aus Gold hatten. Die Countess of Westcliff gehörte nicht dazu. Ihr Herz– falls sie tatsächlich eines besaß– war weder aus Gold noch aus einer anderen formbaren Substanz. Eine Schönheit war sie nicht und es auch niemals gewesen. Hätte man ihre kostbaren Gewänder durch ein einfaches Kleid und eine Schürze ersetzt, hätte man sie für eine alternde Milchmagd halten können. Ihr Gesicht war rund, der Mund schmal, die Augen erschienen so rund wie die eines Vogels, und ihre Nase war keineswegs bemerkenswert. Ihre auffallendste Eigenschaft war diese Aura äußerster Missbilligung, die sie umgab, wie bei einem Kind, das gerade ein hübsch verpacktes Geschenk geöffnet hatte, um festzustellen, dass es dasselbe bereits im Jahr davor bekommen hatte.


  „Guten Abend, Mylady“, begrüßte Marcus seine Mutter und lächelte ihr zu. „Es ist uns eine Ehre, dass Sie sich heute Abend zu uns gesellen.“ Gelegentlich nahm die Countess an einem Dinner wie diesem teil, doch gewöhnlich bevorzugte sie es, ihr Essen in ihren Privatgemächern im oberen Stockwerk einzunehmen. Wie es schien, hatte sie beschlossen, an diesem Abend eine Ausnahme zu machen.


  „Ich wollte nachsehen, ob es in dieser Menge ein paar interessante Gäste gibt“, erwiderte sie ein wenig unfreundlich und ließ ihren majestätischen Blick durch den Raum schweifen. „Wie es aussieht, scheint es sich aber nur um das übliche Volk von Langweilern zu handeln.“


  Leises Gelächter war zu hören, als die Gäste– fälschlicherweise– vermuteten, dass es sich bei dieser Bemerkung um einen Scherz handelte.


  „Vielleicht ändern Sie Ihre Meinung, wenn Sie einige der Gäste kennengelernt haben“, meinte Marcus und dachte an die Bowman-Schwestern. Bei diesem unverbesserlichen Paar würde seine Mutter endlose Zerstreuung finden.


  Wie es sich gehörte, geleitete Marcus die Countess in den Speisesaal, während die Gäste niederen Ranges folgten.


  Die Dinner auf Stony Cross Park waren berühmt für ihre Üppigkeit, und dieses bildete keine Ausnahme. Acht Gänge mit Fisch, Wild, Geflügel und Rindfleisch wurden serviert, begleitet von frischen Blumengebinden, die mit jedem Gang erneuert wurden.


  Marcus verzichtete auf das Dessert und trank ein Glas Portwein, wobei er zwischendurch immer wieder rasche Blicke zu Lillian Bowman warf. In den seltenen Momenten, in denen sie still und ruhig dasaß, wirkte sie wie eine Prinzessin. Doch sobald sie zu reden begann– wobei sie ihre Gabel schwenkte und die Gespräche der Männer unterbrach–, fiel alles Hoheitsvolle von ihr ab. Lillian war viel zu direkt, viel zu sicher, dass das, was sie sagte, interessant und des Zuhörens wert war. Sie unternahm keinen Versuch, so zu tun, als wäre sie beeindruckt von dem, was andere sagten, und schien unfähig zu sein, sich jemandem unterzuordnen.


  Nachdem den Herren Portwein und den Damen Tee serviert worden war und man ein wenig müßig geplaudert hatte, zerstreuten sich die Gäste. Als Marcus sich mit einer kleinen Gruppe– zu denen auch die Hunts gehörten– langsam zur großen Halle begab, bemerkte er, dass Annabelle sich ein wenig seltsam benahm. Sie ging so nahe neben ihm her, dass ihre Ellenbogen sich berührten, und sie fächelte sich heftig Luft zu, obwohl es im Innern des Hauses recht kühl war. Fragend sah er sie an. „Ist es Ihnen hier drinnen zu warm, Mrs.Hunt?“


  „Nun ja– Ihnen nicht auch?“


  „Nein.“ Er lächelte ihr zu und fragte sich, warum sie dann abrupt mit dem Fächeln aufhörte und ihn prüfend musterte.


  „Fühlen Sie irgendetwas?“


  Belustigt schüttelte Marcus den Kopf. „Darf ich fragen, was Ihre Besorgnis erregt, Mrs.Hunt?“


  „Oh, gar nichts. Ich fragte mich nur gerade, ob Sie wohl eine Veränderung an mir bemerkt haben.“


  Marcus musterte sie flüchtig. „Ihre Frisur“, vermutete er. Er war mit zwei Schwestern aufgewachsen und wusste, dass meistens die Frisur gemeint war, wenn er nach seiner Meinung gefragt wurde, ohne dass ihm jemand sagte, worum es ging. Zwar war es ein wenig unpassend, mit der Gemahlin seines besten Freundes über deren Aussehen zu sprechen, doch Annabelle schien in ihm eine Art Bruder zu sehen.


  Bei seiner Antwort lächelte sie. „Genau, das ist es. Verzeihen Sie, dass ich mich ein wenig seltsam benahm, Mylord. Ich fürchte, ich habe etwas zu viel von dem Wein getrunken.“


  Marcus lachte leise. „Vielleicht wird Ihnen die kühle Nachtluft guttun.“


  Simon Hunt trat zu ihnen, hörte die letzte Bemerkung mit und legte die Hand an die Taille seiner Frau. Lächelnd küsste er ihre Schläfe. „Soll ich dich auf die hintere Terrasse führen?“


  „Ja, danke.“


  Hunt rührte sich nicht, hielt aber weiter den Kopf zu ihr geneigt. Annabelle konnte nicht sehen, welche Miene ihr Mann machte, aber Marcus bemerkte es und fragte sich, warum Hunt auf einmal so unzufrieden und abgelenkt aussah. „Entschuldigen Sie uns, Westcliff“, sagte er und zog seine Frau mit unziemlicher Hast fort, sodass sie laufen musste, um bei seinen langen Schritten mithalten zu können.


  Kopfschüttelnd sah Marcus ihnen nach.


  „Nichts. Absolut nichts“, verkündete Daisy, während sie gemeinsam mit Lillian und Evie den Speisesaal verließ.


  „Ich habe zwischen zwei Gentlemen gesessen, die sich kaum weniger für mich interessieren konnten. Entweder ist das Parfüm ein Schwindel, oder die beiden leiden an Anosmie.“


  Evie sah sie verständnislos an. „Ich– ich fürchte, ich k-kenne dieses Wort nicht…“


  „Wenn dein Vater eine Seifenfabrik hätte, würdest du es kennen“, meinte Lillian nüchtern. „Das bedeutet, dass jemandem der Geruchssinn fehlt.“


  „Oh. Dann müssen meine Tischnachbarn e-ebenfalls unter Anosmie gelitten h-haben. Denn mich hat auch niemand bemerkt. Was ist mit dir, Lillian?“


  „Dasselbe“, entgegnete Lillian und fühlte sich gleichermaßen verwirrt wie enttäuscht. „Ich vermute, das Parfüm wirkt doch nicht. Aber ich war so sicher, dass es Lord Westcliff beeindruckte…“


  „Warst du ihm zuvor schon einmal so nahe?“, fragte Daisy.


  „Natürlich nicht!“


  „Dann scheint mir deine Nähe der Grund zu sein, warum er den Kopf verlor.“


  „O ja, natürlich“, erwiderte Lillian spöttisch. „Ich bin eine berüchtigte Verführerin.“


  Daisy lachte. „Du solltest deinen Charme nicht unterschätzen, Liebes. Meiner Meinung nach hat Lord Westcliff immer schon…“


  Doch ihre Meinung sollte für immer ungehört bleiben, denn als sie die Eingangshalle erreichten, erblickten die drei Mädchen Lord Westcliff höchstselbst. Er lehnte lässig an einer Säule, vom Scheitel bis zur Sohle eine Ehrfurcht gebietende Erscheinung. Alles an ihm, von der arroganten Neigung des Kopfes bis zu seiner selbstsicheren Haltung, zeugte von Generationen aristokratischer Herkunft. Lillian empfand das überwältigende Bedürfnis, zu ihm zu gehen und ihn irgendwo zu kitzeln. Es hätte ihr gefallen, ihn vor Zorn schreien zu hören.


  Er wandte den Kopf und ließ den Blick mit höflichem Interesse über die drei Mädchen gleiten, um ihn schließlich auf Lillian ruhen zu lassen. Dabei wurde seine Miene weit weniger höflich, und dem Interesse haftete plötzlich etwas Raubtierhaftes an, das Lillian den Atem stocken ließ. Gegen ihren Willen musste sie daran denken, wie sich sein muskulöser Körper angefühlt hatte, der nun wohlversteckt unter dem makellos geschnittenen Anzug aus schwarzem Tuch war.


  „Er i-ist furchterregend“, hörte sie Evie flüstern, und Lillian warf ihr einen belustigten Blick zu.


  „Er ist nur ein Mann, Liebes. Ich nehme an, er befiehlt seinen Dienern, ihm erst das eine und dann das andere Hosenbein anzuziehen, so wie jeder andere Mensch auch.“


  Daisy lachte, während Evie sie entsetzt ansah.


  Zu Lillians Überraschung stieß sich Westcliff von der Säule ab und trat zu ihnen. „Guten Abend, meine Damen.


  Ich hoffe, das Dinner hat Ihnen gefallen?“


  Evie hatte es die Sprache verschlagen, sie vermochte nur zu nicken, während Daisy lebhaft antwortete: „Es war großartig, Mylord.“


  „Gut.“ Obwohl er mit Evie und Daisy sprach, blieb sein Blick auf Lillian gerichtet. „Miss Bowman, Miss Jenner– verzeihen Sie mir, doch ich hoffte, mit Ihrer Begleiterin ein Wort unter vier Augen sprechen zu können. Mit Ihrer Erlaubnis…“


  „Aber bitte“, erwiderte Daisy und lächelte Lillian zu. „Bringen Sie sie weg, Mylord. Im Augenblick brauchen wir sie nicht.“


  „Danke.“ Feierlich streckte er Lillian einen Arm entgegen. „Miss Bowman, wenn Sie die Güte hätten?“


  Lillian nahm seinen Arm und kam sich seltsam zerbrechlich vor, während er sie durch die Halle geleitete.


  Unbehagliches Schweigen entstand zwischen ihnen. Westcliff hatte sie schon immer herausgefordert– nun hingegen schien er ihr das Gefühl zu geben, verletzlich zu sein– und das schätzte sie ganz und gar nicht. Hinter einer breiten Säule blieb er stehen und wandte sich ihr zu. Sofort ließ sie seinen Arm los.


  Sein Mund und seine Augen befanden sich nur wenig über den ihren, und als sie so eng beieinanderstanden, passten sie perfekt zusammen. Das Blut pochte schneller in ihren Adern, und ihr Gesicht brannte, als hielte sie sich zu nahe am Feuer auf. Langsam schaute Westcliff zu Boden, als er sah, wie sie errötete.


  „Miss Bowman“, flüsterte er, „ich versichere Ihnen, dass Sie nichts von mir zu befürchten haben, trotz allem, was heute Nachmittag geschehen ist. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gerne an einem Ort mit Ihnen darüber reden, an dem wir nicht gestört werden können.“


  „Gewiss“, erwiderte Lillian ruhig. Ihn allein zu treffen besaß den Beigeschmack eines Stelldicheins– obwohl es das ganz gewiss nicht war. Und doch konnte sie nicht verhindern, dass es sie kalt und heiß überlief. „Welchen Ort schlagen Sie als Treffpunkt vor?“


  „Das Morgenzimmer mündet in die Orangerie.“


  „Ich weiß, wo das ist.“


  „Sagen wir– in fünfzehn Minuten?“


  „Gut.“ Lillian schenkte ihm ein freundliches Lächeln, als wäre sie es gewohnt, derartige Verabredungen zu treffen.


  „Ich gehe zuerst.“


  Während sie davonging, fühlte sie seinen Blick auf ihrem Rücken ruhen, und sie spürte irgendwie, dass er ihr nachsah, bis sie aus seinem Blickfeld verschwand.


  6. KAPITEL


  Als Lillian in die Orangerie ging, empfing sie der Duft nach Orangen, aber auch Limonen, Lorbeer und Myrrhe erfüllten mit ihren Aromen die Luft. Der Boden des rechteckigen Gebäudes war immer wieder von Gittern durchbrochen, die die Wärme der Öfen aus dem darunterliegenden Stockwerk hierher abgaben. Durch die Glasdecke und die Fenster funkelten die Sterne herein in das Innere.


  Trotz der flackernden Fackeln herrschte Zwielicht in der Orangerie. Da sie Schritte hörte, drehte Lillian sich rasch um und sah den Eindringling an. Ihre Haltung musste etwas über ihr Unbehagen verraten haben, denn Westcliffs Stimme klang beruhigend. „Ich bin es nur. Wenn Sie mich lieber an einem anderen Ort treffen möchten…“


  „Nein“, unterbrach ihn Lillian, ein wenig belustigt, weil einer der mächtigsten Männer Englands von sich selbst als „Ich bin es nur“ sprach. „Ich mag die Orangerie. Ehrlich gesagt, ist hier mein Lieblingsplatz im ganzen Haus.“


  „Meiner auch“, erwiderte er und kam langsam auf sie zu. „Aus verschiedenen Gründen, einer davon ist die Abgeschiedenheit, die sie bietet.“


  „Sie sind nicht viel allein, oder? Bei all dem Kommen und Gehen auf Stony Cross Park…“


  „Ich sorge dafür, dass ich ausreichend allein sein kann.“


  „Und was tun Sie dann?“ Die ganze Situation kam ihr wie im Traum vor. Sie sprach hier mit Westcliff in seiner Orangerie, während das schwache Licht auf sein strenges, aber wohlgeformtes Gesicht fiel.


  „Ich lese“, entgegnete er ernst. „Ich laufe. Gelegentlich schwimme ich im Fluss.“


  Sie war dankbar, dass es dunkel war, denn die Vorstellung, wie er nackt den Fluss durchquerte, ließ sie erröten.


  Westcliff begriff, dass sie sich unwohlfühlte, nicht aber den Grund dafür, und sagte mit rauer Stimme: „Miss Bowman, ich muss mich für das entschuldigen, was heute Nachmittag geschehen ist. Ich kann mein Verhalten nicht erklären, nur, dass es ein wahnsinniger Moment war, der sich nicht wiederholen wird.“


  Bei dem Wort „wahnsinnig“ erstarrte Lillian. „Gut“, brachte sie heraus. „Ich nehme Ihre Entschuldigung an.“


  „Vielleicht beruhigt es Sie, wenn ich Ihnen sage, dass ich Sie in keiner Beziehung anziehend finde.“


  „Ich verstehe. Genug davon, Mylord.“


  „Wenn wir beide ganz allein auf einer einsamen Insel wären, dann würde ich niemals auf die Idee kommen, mich Ihnen zu nähern.“


  „Ich habe verstanden“, sagte sie knapp. „Sie müssen es nicht ständig wiederholen.“


  „Ich wollte nur klarstellen, dass das, was geschehen ist, eine Verirrung war. Sie gehören nicht zu den Frauen, zu denen ich mich hingezogen fühle.“


  „Gut.“


  „Tatsächlich…“


  „Sie haben Ihren Standpunkt mehr als deutlich gemacht, Mylord“, unterbrach ihn Lillian stirnrunzelnd und dachte dabei, dass dies zweifellos die ärgerlichste Entschuldigung war, die sie jemals erhalten hatte. „Wie auch immer– mein Vater pflegt zu sagen, eine ehrliche Entschuldigung kostet etwas.“


  Westcliff sah sie beunruhigt an. „Kosten?“


  Die Luft zwischen ihnen schien zu knistern. „Jawohl, Mylord. Es fällt Ihnen nicht schwer, ein paar Worte zu sagen und damit alles erledigt zu wissen, oder? Aber wenn das, was Sie getan haben, Ihnen wirklich leidtäte, dann würden Sie versuchen, Entschädigungen zu leisten.“


  „Ich habe Sie nur geküsst“, widersprach er, als würde sie den Zwischenfall überbewerten.


  „Gegen meinen Willen“, betonte Lillian. Sie setzte eine Miene verletzter Würde auf. „Vielleicht gibt es Frauen, die Ihre romantische Annäherung begrüßen würden, aber zu denen gehöre ich nicht. Und ich bin nicht daran gewöhnt, gepackt und zu einem Kuss gezwungen zu werden, den ich nicht will…“


  „Sie haben mitgemacht“, gab Westcliff zurück.


  „Das habe ich nicht!“


  „Sie…“ Westcliff schien zu erkennen, dass das ein sinnloser Streit war, unterbrach sich und fluchte.


  „Aber“, fuhr Lillian in süßlichem Ton fort. „Ich könnte mich bereitfinden, Ihnen zu vergeben und alles zu vergessen. Wenn…“ Sehr bewusst legte sie eine Pause ein.


  „Wenn?“, fragte er finster.


  „Wenn Sie eine Kleinigkeit für mich tun würden.“


  „Und die wäre?“


  „Sie müssten nur Ihre Mutter bitten, meine Schwester und mich in der kommenden Saison zu unterstützen.“


  Er warf ihr einen wenig schmeichelhaften Blick zu, als wäre die Vorstellung allein komplett verrückt. „Nein.“


  „Sie könnte uns außerdem ein wenig in der britischen Etikette unterrichten…“


  „Nein!“


  „Wir brauchen einen Fürsprecher“, beharrte Lillian. „Sonst werden meine Schwester und ich in der Gesellschaft nicht anerkannt. Die Countess ist eine Frau von Einfluss und sehr angesehen, und ihre Unterstützung würde unseren Erfolg garantieren. Gewiss finden Sie eine Möglichkeit, sie davon zu überzeugen, mir zu helfen…“


  „Miss Bowman“, unterbrach sie Westcliff kühl. „Nicht einmal Königin Victoria höchstpersönlich könnte zwei Rangen wie Sie und Ihre Schwester auf den Pfad der Tugend geleiten. Das ist unmöglich. Und Ihrem Vater einen Gefallen zu tun ist nicht Grund genug für mich, meine Mutter dieser Hölle auszusetzen, die Sie ihr zweifellos bereiten können.“


  „Ich dachte mir, dass Sie das sagen würden.“ Lillian fragte sich, ob sie es wagen sollte, ihren Instinkten zu folgen und ein großes Risiko auf sich zu nehmen. Ob es wohl die Möglichkeit gab, dass sie– trotz des gescheiterten Parfümexperiments an diesem Abend– noch immer fähig war, ihren Zauber auf Westcliff auszuüben? Wenn nicht, so würde sie eine komplette Närrin aus sich machen. Sie holte tief Luft und trat näher zu ihm. „Nun gut– Sie lassen mir keine andere Wahl. Wenn Sie nicht einverstanden sind, mir zu helfen, Westcliff, werde ich überall herumerzählen, was heute Nachmittag passiert ist. Ich wage zu behaupten, dass die Leute es sehr komisch finden, dass der so von sich selbst überzeugte Lord Westcliff sein Verlangen nach einem eingebildeten amerikanischen Mädchen mit abstoßenden Manieren nicht beherrschen kann. Und Sie werden das nicht leugnen können– denn Sie sagen immer die Wahrheit.“


  Westcliff zog eine Braue hoch und bedachte sie mit einem Blick, der sie um ein Haar auf der Stelle vernichtet hätte. „Sie überschätzen Ihre Attraktivität, Miss Bowman.“


  „Tatsächlich? Dann beweisen Sie es.“


  Gewiss hatten die Feudalherren in Westcliffs langer Ahnenreihe genau denselben Gesichtsausdruck gezeigt, wenn sie ihre rebellischen Bauern disziplinierten. „Wie?“


  Selbst jetzt, da sie bereit war, jede Vorsicht außer Acht zu lassen, musste Lillian schlucken, ehe sie weitersprach.


  „Legen Sie den Arm um mich“, verlangte sie, „wie Sie es vorhin getan haben. Und dann werden wir sehen, ob es Ihnen diesmal besser gelingt, sich zu beherrschen.“


  Seine verächtliche Miene sagte ihr deutlich, wie überspannt er ihre Forderung fand. „Miss Bowman, wie es scheint, muss ich deutlicher werden. Ich begehre Sie nicht. Dieser Nachmittag war ein Fehler. Ein Fehler, der sich nicht wiederholen wird. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich habe Gäste, um die…“


  „Feigling.“


  Westcliff hatte gerade begonnen, sich abzuwenden, aber dieses Wort veranlasste ihn, sich zornig wieder zu ihr umzudrehen. Lillian vermutete, dass ihm so ein Vorwurf bisher nur selten, wenn überhaupt jemals, entgegengeschleudert worden war.


  „Was haben Sie gesagt?“


  Sie musste all ihre Kraft aufbringen, um seinem kalten Blick standzuhalten. „Offensichtlich haben Sie Angst, mich zu berühren. Sie haben Angst, sich eventuell nicht beherrschen zu können.“


  Ohne sie anzusehen, schüttelte der Earl den Kopf, als meinte er, sie missverstanden zu haben. Sobald er sie wieder ansah, war sein Blick feindselig geworden. „Miss Bowman, ist es so schwer für Sie zu verstehen, dass ich Sie nicht umarmen will?“


  Lillian begriff, dass er nicht so viele Ausflüchte machen würde, wäre er sicher, ihr widerstehen zu können. Sie fasste neuen Mut und trat näher zu ihm, wobei ihr nicht entging, wie angespannt er war. „Es geht nicht darum, ob Sie es wollen oder nicht“, erwiderte sie. „Es geht darum, ob Sie mich gehen lassen können, wenn Sie es einmal getan haben.“


  „Unglaublich“, stieß er hervor.


  Lillian wartete, dass er nach dem Köder schnappte. Kaum war er zu ihr getreten, erstarb ihr Lächeln, und ihre Lippen fühlten sich starr an. Ihren Herzschlag schien sie bis in die Kehle zu spüren. Ein Blick in sein Gesicht genügte, um ihr zu zeigen, was er tun würde. Sie hatte ihm keine andere Wahl gelassen, als ihr zu beweisen, dass sie sich täuschte. Und wenn er das tat, würde sie ihm nie mehr in die Augen sehen können. O Mr.Nettle, dachte sie, es wäre gut, wenn Ihr magisches Parfüm tatsächlich wirkt.


  Behutsam legte Westcliff einen Arm um sie. Lillians Herz schlug so schnell, dass sie kaum zu atmen vermochte.


  Sie fühlte eine seiner kraftvollen Hände zwischen ihren Schulterblättern, während die andere an ihrer Taille lag. Er berührte sie so behutsam, als wäre sie aus hochexplosivem Material. Und als er sie vorsichtig an sich zog, glaubte sie zu verbrennen. Bebend hob sie die Hände und legte sie auf seinen Rücken. Unter dem Stoff seines Mantels fühlte sie, wie er die Muskeln anspannte.


  „Ist es das, was Sie wollten?“, murmelte er leise an ihrem Ohr.


  Lillian erschauerte, sobald sie seinen Atem auf ihrer Haut spürte. Statt einer Antwort nickte sie nur und fühlte sich allein und verlegen, als sie begriff, dass sie das Spiel verloren hatte. Westcliff würde ihr zeigen, wie leicht es ihm fiel, sie loszulassen, und dann würde er sich für immer über sie lustig machen. „Sie können mich jetzt gehen lassen“, flüsterte sie und wand sich vor Verlegenheit.


  Aber Westcliff rührte sich nicht. Er neigte sein dunkles Haupt ein wenig tiefer und holte tief Luft. Lillian vermutete, dass er ihren Duft einatmete– ihn tief in sich aufnahm, langsam, aber mit wachsender Begierde, als handelte es sich um ein Rauschmittel, nach dem er süchtig war. Das Parfüm, dachte sie erstaunt. Also hatte sie es sich nicht nur eingebildet. Wieder übte es seinen Zauber aus. Aber warum schien Westcliff der einzige Mann zu sein, der darauf ansprach? Warum…?


  Ihre Gedanken zerstreuten sich, weil er sie fester hielt, unwillkürlich drängte sie sich ihm entgegen.


  „Verdammt“, stieß er hervor. Ehe sie begriff, was geschah, hatte er sie gegen die nächste Wand gepresst. Sein vorwurfsvoller Blick glitt zu ihren geöffneten Lippen, sein stummer Kampf währte noch eine weitere Sekunde, bis er plötzlich fluchend nachgab und sie küsste.


  Mit seinen Händen umfasste er ihren Kopf und küsste sie sanft, als wäre ihr Mund eine exotische Delikatesse, die es zu genießen galt. Ihre Knie wurden weich, bis sie kaum noch zu stehen vermochte. Es ist Westcliff, versuchte sie sich zu erinnern. Westcliff, der Mann, den sie hasste. Bloß konnte sie nicht verhindern, dass sie reagierte, sobald sein Kuss heftiger wurde. Sie kam ihm entgegen, stellte sich auf die Zehenspitzen, bis ihre Körper sich berührten, die schmerzende Stelle zwischen ihren Schenkeln sich perfekt der Wölbung unter dem Stoff seiner Hose anpasste. Plötzlich begriff sie, was sie gerade getan hatte, und versuchte errötend, sich von ihm zu lösen, aber das ließ er nicht zu. Er hielt sie fest, während er behutsam ihren Mund erforschte. Kaum vermochte sie noch zu atmen, und sie stöhnte, als er nach ihrem Mieder tastete.


  „Ich will dich fühlen“, flüsterte Westcliff an ihren bebenden Lippen und zerrte an den unnachgiebigen Verschlüssen ihres gepolsterten Korsetts. „Überall will ich dich küssen…“


  Ihre Brüste in dem eng geschnürten Mieder schmerzten. Tief in ihrem Innern spürte sie den absonderlichen Wunsch, sich das Korsett vom Leibe zu zerren und ihn anzuflehen, den Schmerz in ihrem Innern mit seinen Lippen und Händen zu lindern. Stattdessen grub sie die Finger in sein dichtes, leicht gelocktes Haar, genoss seine fiebrigen Küsse, bis sie nicht mehr klar denken konnte, und bebte vor Verlangen.


  Doch plötzlich war alles vorbei– Westcliff löste sich von ihr und stieß sie gegen eine Säule. Schwer atmend wandte er sich ab und stand mit geballten Fäusten da.


  Nach einer langen Zeit erst gelang es Lillian, sich so weit zu fassen, dass sie sprechen konnte. Das Parfüm hatte zu gut gewirkt. Ihre Stimme klang belegt, als wäre sie gerade erst erwacht. „Nun, ich– ich denke, das beantwortet meine Frage. Was nun meine Bitte um Unterstützung angeht…“


  Westcliff vermied es, sie anzusehen. „Ich werde darüber nachdenken“, flüsterte er und verließ die Orangerie.


  7. KAPITEL


  „Annabelle, was ist mit dir passiert?“, fragte Lillian am nächsten Morgen, als sie sich zu den Mauerblümchen gesellte, die am hintersten Tisch auf der Terrasse beim Frühstück saßen. „Du siehst schrecklich aus. Warum trägst du nicht dein Reitkleid? Ich dachte, du würdest den Hindernisparcours heute Morgen ausprobieren. Und warum bist du gestern Abend so plötzlich verschwunden? Es sieht dir gar nicht ähnlich, einfach so fortzugehen, ohne…“


  „Mir blieb keine Wahl“, sagte Annabelle und umfasste eine zierliche Porzellantasse. Blass und erschöpft sah sie aus, mit dunklen Ringen unter den Augen, und ehe sie antwortete, trank sie einen Schluck von dem süßen Tee. „Es war dein verflixtes Parfüm– kaum hatte er daran gerochen, wurde er wild.“


  Erschrocken versuchte Lillian, den Sinn dieser Auskunft zu erfassen, während es in ihrem Magen rumorte. „Es– es hat demnach bei Westcliff gewirkt?“, brachte sie schließlich heraus.


  „Lieber Himmel, doch nicht Westcliff.“ Annabelle rieb sich die müden Augen. „Ihm war es vollkommen egal, wie ich roch. Mein Gemahl war es, der komplett verrückt wurde davon. Nachdem er daran gerochen hatte, zerrte er mich hinauf in unser Zimmer und– nun, sagen wir, Mr.Hunt hat mich die ganze Nacht wach gehalten. Die ganze Nacht!“, wiederholte sie und trank noch einmal von dem Tee.


  „Um was zu tun?“, fragte Daisy verständnislos.


  Lillian, die sich sehr erleichtert fühlte, weil Lord Westcliff sich durch das Parfüm nicht zu Annabelle hingezogen fühlte, warf ihrer jüngeren Schwester einen verächtlichen Blick zu. „Was, glaubst du, werden sie getan haben? Ein paar Runden Schwarzer Peter gespielt?“


  „Oh“, machte Daisy, als sie zu begreifen begann. Mit ganz unmädchenhafter Neugier sah sie Annabelle an. „Aber ich dachte immer, dass du gern– das– mit Mr.Hunt machst.“


  „Ja, natürlich tue ich das, aber…“ Annabelle hielt inne und errötete. „Das heißt, wenn ein Mann so dermaßen erregt ist…“ Sie unterbrach sich, weil sie bemerkte, dass selbst Lillian ihr aufmerksam zuhörte. Als einziges verheiratetes Mitglied des Kreises besaß sie Kenntnisse über Männer und intime Angelegenheiten, auf die die anderen sehr neugierig waren. Im Allgemeinen sprach Annabelle sehr offen, aber über persönliche Einzelheiten bezüglich ihres Lebens mit Mr.Hunt bewahrte sie Stillschweigen. Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern.


  „Sagen wir, dass mein Gemahl kein Parfüm braucht, um seinen Appetit noch mehr zu steigern.“


  „Bist du sicher, dass es an dem Parfüm lag?“, fragte Lillian. „Vielleicht war es etwas anderes…“


  „Es war das Parfüm“, erklärte Annabelle überzeugt.


  Evie mischte sich ein. Sie schien verwirrt. „A-aber warum erregte es nicht Lord Westcliff, als du es trugst? Warum wirkte es nur bei deinem Gemahl und sonst niemandem?“


  „Und warum beachtete niemand Evie oder mich?“, fragte Daisy verstimmt.


  Annabelle leerte ihre Teetasse, schenkte sich nach und verrührte sorgfältig ein Stück Würfelzucker. „Was ist mit dir, meine Liebe? Hat dich jemand beachtet?“


  „Ehrlich gesagt…“ Lillian betrachtete den Inhalt ihrer eigenen Teetasse. „Westcliff“, erwiderte sie dann. „Schon wieder. Ausgerechnet. Ich habe ein Aphrodisiakum entdeckt, das nur bei einem Mann wirkt, den ich verachte.“


  Annabelle verschluckte sich an ihrem Tee, und Daisy presste eine Hand auf den Mund, um einen Lachanfall zu ersticken. Nachdem Annabelle nicht mehr abwechselnd husten und lachen musste, sah sie Lillian mit tränenden Augen an. „Ich kann mir vorstellen, wie sehr es Westcliff ärgern muss, dass er sich so zu dir hingezogen fühlt– wo ihr beide doch immer so schrecklich streitet.“


  „Ich sagte, wenn er mich für sein Benehmen entschädigen will, dann soll er die Countess bitten, unsere Fürsprecherin zu werden.“


  „Genial!“, rief Daisy aus. „War er einverstanden?“


  „Er will darüber nachdenken.“


  Annabelle stützte sich auf die Armlehne ihres Stuhls und betrachtete nachdenklich den Morgennebel in der Ferne.


  „Ich verstehe das nicht– warum wirkt das Parfüm nur auf Mr.Hunt und Lord Westcliff? Und warum wirkt es nicht auf den Earl, wenn ich es trage, aber wenn du es auflegst…“


  „Vielleicht ist das die Magie“, vermutete Evie. „Dass es dir h-hilft, deine wahre Liebe zu finden.“


  „Papperlapapp“, meinte Lillian, verärgert bei der Vorstellung. „Westcliff ist nicht meine wahre Liebe! Er ist aufgeblasen und überheblich, und ich habe noch kein einziges vernünftiges Gespräch mit ihm geführt! Und jede Frau, die das Unglück hat, ihn zu heiraten, wird hier in Hampshire verrotten und ihm über alles Rechnung ablegen müssen, was sie tut. Nein, vielen Dank.“


  „Lord Westcliff ist nicht gerade ein Landedelmann, der sich dem Müßiggang hingibt“, widersprach Annabelle. „Er hält sich oft in seinem Londoner Haus auf, außerdem wird er überall eingeladen. Und was seine Überheblichkeit angeht– da kann ich wohl kaum widersprechen. Ich kann nur sagen, dass er, wenn man ihn erst besser kennt und er etwas offener wird, sehr einnehmend sein kann.“


  Lillian schüttelte den Kopf und setzte eine eigensinnige Miene auf. „Wenn er der einzige Mann ist, den dieses Parfüm anzieht, dann werde ich es nicht mehr tragen.“


  „Aber nein, mach das nicht!“ Annabelle zwinkerte ihr verschwörerisch zu. „Ich dachte, du würdest ihn gern weiterhin quälen.“


  „Ja, trage es“, drängte Daisy. „Wir haben keinen Beweis dafür, dass der Earl der einzige Mann ist, der durch dein Parfüm verführt wird.“


  Lillian blickte hinüber zu Evie, die kaum wahrnehmbar lächelte. „Soll ich?“, fragte sie, und Evie nickte. „Na gut“, sagte Lillian. „Wenn auch nur die geringste Chance besteht, Lord Westcliff zu quälen, dann würde ich sie mir ungern entgehen lassen.“ Sie holte aus der Tasche ihres Reitkleides den Flakon. „Möchte irgendjemand es noch einmal versuchen?“


  Annabelle wirkte entsetzt. „Nein. Bring es weit, weit weg von mir.“


  Die anderen beiden hatten bereits ihre Hände ausgestreckt. Lillian lächelte und reichte den Flakon Daisy, die ein paar Tropfen auf ihre Handgelenke träufelte und sich hinter die Ohren tupfte. „So“, sagte sie zufrieden. „Das ist zweimal so viel, wie ich letzte Nacht benutzt habe. Sollte meine große Liebe sich im Umkreis von einer Meile aufhalten, so wird er zu mir eilen.“


  Evie nahm den Flakon und tupfte sich etwas auf den Hals. „Auch wenn es n-nicht funktioniert“, bemerkte sie, „so ist es doch ein schöner Duft.“


  Lillian schob den Flakon zurück in die Tasche und stand auf. Sie strich den weiten schokoladenbraunen Rock ihres Reitkleides glatt, dessen längere Seite sie hochgeknöpft hatte, sodass der Saum beim Gehen überall gleich lang war.


  Zu Pferde aber würde der Rock sich elegant über die Flanke des Tieres ausbreiten und ihre Beine bedecken, wie es sich gehörte. Das Haar trug sie geflochten und im Nacken zusammengesteckt, mit einem kleinen federgeschmückten Hut. „Es ist an der Zeit, dass die Reiter sich bei den Stallungen versammeln.“ Sie hob die Brauen. „Geht von euch niemand mit?“


  Annabelle warf ihr einen vielsagenden Blick zu. „Nicht nach der letzten Nacht.“


  „Ich reite nicht gut“, entschuldigte sich Evie.


  „Lillian und ich auch nicht“, meinte Daisy und sah ihre Schwester an.


  „Ich reite sehr gut!“, widersprach Lillian. „Du weißt genau, dass ich ebenso gut reite wie jeder Mann.“


  „Nur, wenn du tatsächlich wie ein Mann reiten kannst“, gab Daisy zurück. Als sie sah, dass diese Bemerkung Annabelle und auch Evie verwirrte, erklärte sie sie. „Zu Hause in New York reiten Lillian und ich meist im Herrensitz. Das ist weniger gefährlich und weitaus bequemer. Unsere Eltern haben nichts dagegen, solange wir uns auf unserem eigenen Grund und Boden befinden und unter unseren Röcken knöchellange Hosen tragen. Bei den wenigen Gelegenheiten, da wir in Gesellschaft von Männern reiten, sitzen wir im Damensattel– aber darin ist keine von uns besonders geübt. Im Herrensitz ist Lillian eine vorzügliche Springreiterin. Soweit ich weiß, hat sie allerdings noch nie versucht, im Damensattel zu springen. Das Gleichgewicht ist völlig anders, und man benutzt auch ganz andere Muskeln, und dieser Hindernisparcours in Stony Cross Park…“


  „Sei still, Daisy“, meinte Lillian.


  „… scheint sehr anspruchsvoll zu sein, und ich bin beinahe sicher…“


  „Halt den Mund!“, verlangte Lillian in entschiedenem Ton.


  „… dass meine Schwester sich das Genick brechen wird“, schloss Daisy und erwiderte Lillians Blick.


  Als sie das hörte, wirkte Annabelle besorgt. „Lillian, Liebes…“


  „Ich muss gehen“, sagte Lillian knapp. „Ich will nicht zu spät kommen.“


  „Ich weiß mit Bestimmtheit, dass Lord Westcliffs Hindernisparcours nichts für Anfänger ist.“


  „Ich bin keine Anfängerin!“, rief Lillian aus.


  „Es gibt ein paar schwierige Sprünge mit festen Stangen obenauf. Simon– das heißt, Mr.Hunt– führte mich durch den Parcours, kurz nachdem er gebaut worden war, erklärte mir, wie ich die verschiedenen Hindernisse nehmen muss, und selbst da war es noch recht schwierig. Und wenn deine Haltung nicht perfekt ist, dann…“


  „Ich werde zurechtkommen“, unterbrach Lillian sie kühl. „Himmel, Annabelle, ich hätte dich nie für so einen Angsthasen gehalten.“


  Annabelle, die sich inzwischen an Lillians scharfe Zunge gewöhnt hatte, musterte deren abweisende Miene.


  „Warum ist es nötig, dich selbst in Gefahr zu bringen?“


  „Du solltest inzwischen wissen, dass ich keine Herausforderung scheue.“


  „Und das ist eine bewundernswerte Eigenschaft, meine Liebe“, erwiderte Annabelle sofort. „Außer du vergeudest sie bei einer sinnlosen Mutprobe.“


  Noch nie zuvor waren sie einem Streit so nahe gewesen. „Sieh mal“, sagte Lillian ungeduldig. „Wenn ich stürze, darfst du mich herunterputzen, und ich werde auf jedes Wort hören. Aber heute wird mich niemand am Reiten hindern– und daher besteht das einzig Sinnlose darin, dass du dich darüber aufregst.“


  Damit wandte sie sich ab und ging davon, während Daisy murmelte: „Schließlich ist es ihr eigener Hals…“


  Nachdem Lillian gegangen war, warf Daisy Annabelle einen entschuldigenden Blick zu. „Es tut mir leid. Sie meinte es nicht böse. Du weißt, wie sie ist.“


  „Du musst dich nicht entschuldigen“, meinte Annabelle verstimmt. „Wenn sich jemand entschuldigen müsste, dann wäre das Lillian. Allerdings gehe ich davon aus, dass ich ihr eher gestohlen bleiben kann, als dass sie das tun würde.“


  Daisy zuckte die Achseln. „Manchmal muss meine Schwester die Konsequenzen für ihr Tun tragen. Aber eines der Dinge, die ich an ihr bewundere, ist die Eigenschaft zuzugeben, wenn sie sich geirrt hat, auch wenn sie sich damit selbst schadet.“


  Annabelle erwiderte ihr Lächeln nicht. „Ich bewundere sie ebenfalls, Daisy. So sehr, dass ich sie nicht blindlings der Gefahr in die Arme laufen lassen kann– oder in diesem Fall dorthin reiten. Offensichtlich begreift sie nicht, wie gefährlich dieser Parcours ist. Westcliff ist ein erfahrener Reiter, und er hat den Parcours seinen eigenen Fähigkeiten entsprechend bauen lassen. Selbst mein Gemahl sagt, die Strecke sei schwierig, obwohl er ein guter Reiter ist. Und wenn Lillian es versucht und sie das Springen im Damensattel nicht gewohnt ist…“ Sie runzelte die Stirn. „Die Vorstellung, sie könnte sich bei einem Sturz verletzen oder gar sterben, ist mir unerträglich.“


  Da meldete sich mit leiser Stimme Evie zu Worte. „Mr.Hunt ist auf der Terrasse. Er steht an den Flügeltüren.“


  Alle drei drehten sich zu Annabelles hochgewachsenem, dunkelhaarigem Gemahl um, der schon fürs Reiten gekleidet war. Er war in Begleitung von drei Männern, die über eine Bemerkung von ihm lachten, offensichtlich über etwas nicht Gesellschaftsfähiges. Hunt war ein umgänglicher Mensch und daher sehr beliebt bei den Gästen, die gewöhnlich auf Stony Cross Park zusammenkamen. Mit spöttischem Lächeln ließ er seinen Blick über die Besucher schweifen, die draußen an den Tischen saßen, während die Dienstboten mit Servierplatten und Saftkrügen zwischen ihnen umhereilten. Doch sein Lächeln veränderte sich und wurde sanft und zärtlich, sobald er Annabelle sah, ein Ausdruck, der eine heftige Sehnsucht in Daisy weckte. Es war, als gäbe es zwischen den beiden ein unsichtbares Band, eine Verbindung, die durch nichts gestört werden konnte.


  „Entschuldigt mich“, murmelte Annabelle und erhob sich. Sie ging zu ihrem Gemahl, der ihre Hand ergriff, kaum dass sie ihn erreicht hatte, und sie an seine Lippen hob. Dann sah er in ihr Gesicht, ließ die Hand los und neigte sich über sie.


  „Glaubst du, sie erzählt ihm von Lillian?“, fragte Daisy.


  „Ich hoffe es“, erwiderte Evie.


  „Oh, er muss damit diskret umgehen“, sagte Daisy und seufzte. „Bei der kleinsten Andeutung eines Streits wird Lillian dickköpfig.“


  „Ich vermute, Mr.Hunt kann sehr entschieden werden. Er ist dafür bekannt, in Geschäftsangelegenheiten ein harter Verhandlungspartner zu sein.“


  „Du hast recht“, erwiderte Daisy und fühlte sich ein wenig besser. „Und er ist daran gewöhnt, mit Annabelle umzugehen, die selbst recht temperamentvoll ist.“ Während sie sprachen, bemerkte Daisy etwas, das ihr jedes Mal auffiel, wenn sie mit Evie allein war. Evie schien sich zu entspannen, und ihr Stottern verschwand vollkommen.


  Evie beugte sich vor, stützte mit einer anmutigen Bewegung den Ellenbogen auf den Tisch und legte das Kinn auf die Hand. „Was, glaubst du, geht da zwischen den beiden vor? Ich meine Lillian und Lord Westcliff.“


  Daisy lächelte und fühlte einen Anflug von Sorge um ihre Schwester. „Ich glaube, gestern hat meine Schwester die Erkenntnis erschreckt, dass sie Lord Westcliff attraktiv finden könnte. Und mit erschreckenden Erkenntnissen kann sie nicht gut umgehen– meistens läuft sie dann davon und tut etwas Unüberlegtes. Daher ihre Entschlossenheit, heute zu reiten und Leib und Leben zu riskieren.“


  „Aber warum erschreckt sie das?“ Evie schien verwirrt. „Man sollte meinen, es gefiele ihr, die Aufmerksamkeit von einem Mann wie dem Earl zu erregen.“


  „Nicht, wenn sie weiß, dass sie ständig miteinander auf Kriegsfuß ständen, sollte etwas daraus werden. Und Lillian hat kein Interesse daran, von einem so mächtigen Mann wie dem Lord eingeschränkt und erdrückt zu werden.“


  Daisy seufzte tief. „Ich wünsche ihr das ebenso wenig.“


  Widerstrebend nickte Evie. „Ich– ich vermute, es würde dem Earl schwerfallen, Lillians lebhaftes Wesen zu tolerieren.“


  „Ziemlich“, meinte Daisy mit einem Lächeln. „Evie, Liebes… Vermutlich ist es geschmacklos von mir, darauf hinzuweisen, aber in den letzten Minuten ist dein Stottern völlig verschwunden.“


  Hinter vorgehaltener Hand lächelte das rothaarige Mädchen Daisy schüchtern an. „Wenn ich von zu Hause fort bin, geht es mir immer besser– fern von meiner Eamilie. Und es hilft, wenn ich daran denke, langsam zu sprechen und mir zu überlegen, was ich sagen will. Aber wenn ich müde bin, wird es schlechter, oder wenn ich mit Fremden reden muss. Für mich gibt es nichts Schlimmeres, als auf einen Ball zu gehen und mich einem Raum voller Menschen gegenüberzusehen, die ich nicht kenne.“


  „Liebes“, sagte Daisy leise, „wenn du das nächste Mal einem Raum voller Fremder gegenüberstehst, musst du dir nur sagen, dass einige von ihnen Freunde sind, die du nur noch kennenlernen musst.“


  Der Morgen war kühl und neblig, als die Reiter sich vor den Stallungen versammelten. Es waren fünfzehn Männer und außer Lillian noch zwei weitere Frauen. Die Männer waren in dunkle Überröcke gekleidet, in Hosen zwischen Rehbraun und Senffarben und hohe Stiefel. Die Frauen trugen Kleider, die in der Taille eng waren, mit Bändern verziert und in weite, asymmetrische Röcke ausliefen, an der Seite hoch geknöpft. Dazwischen liefen Diener und Stalljungen umher, die die Pferde herausbrachten und den Reitern an einem der drei Blöcke beim Aufsteigen behilflich waren. Einige Gäste hatten ihre eigenen Pferde mitgebracht, während andere den berühmten Bestand der Marsden-Stallungen nutzten. Obwohl sie die Pferde schon bei einem früheren Besuch gesehen hatte, war Lillian erneut erstaunt von der Schönheit der gut gepflegten Vollblüter, die zu den wartenden Gästen geführt wurden.


  In Gesellschaft von Mr.Winstanley, einem braunhaarigen jungen Mann mit ansprechenden Zügen, aber einem zu weichen Kinn, und zwei anderen Gentlemen, Lord Hew und Lord Bazeley, die heiter plauderten, während sie auf ihre Pferde warteten, stand Lillian neben einem der Blöcke. Da das Gespräch sie nur wenig interessierte, ließ sie den Blick müßig umherschweifen, bis sie Westcliffs sehnige Gestalt über den Hof kommen sah. Sein Überrock war zwar gut geschnitten, doch abgenutzt vom vielen Tragen, und das Leder seiner langen Stiefel schien butterweich zu sein.


  Unerwünschte Erinnerungen ließen ihr Herz schneller schlagen. Ihr wurde heiß, als sie an seine leisen Worte dachte: Ich will dich überall küssen… Voller Unbehagen beobachtete sie, wie Westcliff zu einem Pferd ging, das schon hinausgeführt worden war. Ein Tier, das Lillian schon einmal gesehen hatte. Es trug den Namen Brutus und wurde in beinahe jedem Gespräch erwähnt, in dem es um Pferde ging. Kein Jagdpferd wurde gegenwärtig in England mehr bewundert als dieser herrliche dunkle Braune, der klug und gleichzeitig belastbar war. Sein kraftvoller Körperbau ermöglichte es ihm, mühelos auch unebenes Terrain zu überwinden und gleichzeitig ein souveräner Springer zu sein. Auf dem Boden bewegte sich Brutus so diszipliniert wie ein Soldat. In der Luft jedoch schienen ihm Flügel zu wachsen.


  „Sie sagen, mit Brutus braucht Westcliff kein zweites Pferd“, bemerkte einer der Gäste.


  Lillian sah den Sprecher neugierig an. „Was bedeutet das?“


  Der braunhaarige Mann lächelte ein wenig ungläubig, als wäre das etwas, das jeder wissen sollte. „An einem Jagdtag“, erläuterte er, „reitet man gewöhnlich das erste Pferd am Vormittag und nimmt am Nachmittag ein frisches. Aber es scheint, als hätte Brutus den Hunger und das Durchhaltevermögen von zwei Pferden.“


  „Wie sein Besitzer“, bemerkte einer der anderen, und alle lachten.


  Lillian sah, wie Westcliff in ein Gespräch mit Simon Hunt verwickelt war, der sehr gelassen etwas zu erklären schien. Auf dem Gesicht des Earls zeigte sich ein leichtes Stirnrunzeln. Brutus, der neben seinem Herrn wartete, wurde unruhig und stupste den Earl mit rauer Zuneigung an. Erst als Westcliff ihm die Nase rieb, wurde er ruhiger.


  Allerdings wurde Lillian rasch abgelenkt, denn einer der Stalljungen, der am Vortag auch an dem Spiel beteiligt gewesen war, kam mit einem schlanken Grauen zu ihr. Der Junge zwinkerte ihr verschwörerisch zu, als sie auf den Block stieg. Sie zwinkerte zurück, während der Junge überprüfte, ob der Gurt und der Sattel fest genug geschnallt waren. Sie musterte das Pferd und stellte fest, dass es sich um ein gut gebautes Tier handelte, das klug und lebhaft schien und dabei nicht zu hoch war. Das perfekte Pferd für eine Dame.


  „Wie heißt er?“, fragte sie. Beim Klang ihrer Stimme drehte das Pferd die Ohren zu ihr.


  „Starlight, Miss. Sie werden gut mit ihm zurechtkommen– gleich nach Brutus ist er das am besten erzogene Pferd im Stall.“


  Lillian tätschelte den seidigen Hals des Tieres. „Du siehst aus wie ein Gentleman, Starlight. Ich wünschte, ich könnte dich richtig reiten und nicht mit so einem dummen alten Damensattel.“


  Mit beruhigendem Gleichmut wandte der Graue ihr den Kopf zu.


  „Der Earl sagte mir, dass man Ihnen Starlight geben soll, wenn Sie reiten möchten“, sagte der Stalljunge. Allem Anschein nach beeindruckte es ihn, dass Westcliff sich persönlich darum gekümmert hatte, ein Pferd für sie auszuwählen.


  „Wie aufmerksam“, meinte Lillian, schob ihren Fuß in den Steigbügel und saß mühelos auf. Sie versuchte, möglichst bequem zu sitzen, sodass der größte Teil ihres Gewichts auf der rechten Seite lastete. Das rechte Bein hatte sie um einen Sattelknopf gehakt, sodass die Zehen nach unten zeigten. Der linke Fuß ruhte ganz normal im Steigbügel. Im Augenblick war es nicht unbequem, obwohl Lillian aus Erfahrung wusste, dass von der ungewohnten Haltung recht bald ihre Beine schmerzen würden. Doch als sie die Zügel nahm und sich noch einmal vorbeugte, um Starlight zu streicheln, stieg Vorfreude in ihr auf. Sie liebte es zu reiten, und dieses Pferd war denen in den Stallungen ihrer eigenen Familie weit überlegen.


  „Ah– Miss…“, sagte der Stalljunge leise und deutete auf ihre Röcke, die noch immer aufgeknöpft waren. Jetzt, da Lillian auf dem Pferd saß, war ein gutes Stück ihres Beins zu sehen.


  „Danke“, sagte sie, löste den großen Knopf an ihrer Hüfte und ließ die Röcke über ihr Bein gleiten. Zufrieden, dass alles seine Ordnung hatte, ließ sie das Pferd behutsam angehen, und Starlight gehorchte sofort auf die leiseste ihrer Berührungen.


  Lillian gesellte sich zu einer Gruppe von Reitern, die sich auf den Wald zubewegten, und musste bei dem Gedanken an den Hindernisparcours erwartungsvoll lächeln. Alles zusammen waren es zwölf Sprünge, so hatte sie es gehört, sämtlich auf einem Reitweg angelegt, der durch Wald und Feld führte. Sie war sicher, dass sie mit dieser Herausforderung fertig werden würde. Selbst im Damensattel saß sie tadellos, der Schenkel ruhte fest auf dem Sattelknopf, und der Graue war ein wunderbar ausgebildetes Pferd: lebhaft, aber auch gehorsam, als er mühelos vom Trab in einen leichten Galopp überging.


  Während Lillian sich dem Anfang des Parcours näherte, sah sie das erste Hindernis, das etwa zwei Fuß hoch und sechs Fuß lang sein musste. „Das bereitet uns doch keine Probleme, nicht wahr, Starlight?“, flüsterte sie dem Pferd zu. Sie verlangsamte zum Schritt und gesellte sich der Gruppe von wartenden Reitern zu. Ehe sie sie erreichte, bemerkte sie einen Reiter neben sich. Es war Westcliff auf seinem dunklen Braunen, der mit solcher Eleganz und Leichtigkeit ritt, dass sich die kleinen Härchen an ihren Armen und in ihrem Nacken aufrichteten, wie sie es immer taten, wenn sie etwas Perfektes sah. Sie musste zugeben, dass der Earl auf einem Pferd einen hinreißenden Anblick bot.


  Anders als die anderen anwesenden Herren trug Westcliff keine Reithandschuhe. Lillian dachte daran, wie sich seine rauen Finger auf ihrer Haut angefühlt hatten, schluckte und vermied es, die Zügel in seinen Händen anzusehen. Ein vorsichtiger Blick in sein Gesicht verriet ihr, dass er mit irgendetwas unzufrieden war– er hatte die Brauen zusammengezogen und presste die Lippen fest aufeinander.


  Lillian brachte ein sorgloses Lächeln zustande. „Guten Morgen, Mylord.“


  „Guten Morgen“, erwiderte er ruhig. Er schien seine Worte sorgfältig abzuwägen, ehe er weitersprach. „Sind Sie mit Ihrem Pferd zufrieden?“


  „Ja, es ist herrlich. Mir scheint, ich muss mich bei Ihnen dafür bedanken, dass Sie ihn für mich ausgesucht haben.“


  Westcliff verzog ein wenig das Gesicht, als wäre das eine unwichtige Belanglosigkeit. „Miss Bowman– mir ist aufgefallen, dass Sie das Reiten im Damensattel nicht gewohnt sind.“


  Ihr Lächeln verschwand. Sie dachte daran, dass Westcliff eben mit Simon Hunt gesprochen hatte, und begriff sofort, wer sich hier gerade in ihre Angelegenheiten einmischte. Verdammt soll Annabelle sein, dachte sie. „Ich komme zurecht“, sagte sie knapp. „Denken Sie sich nichts dabei.“


  „Ich fürchte, ich kann nicht zulassen, dass einer meiner Gäste sich in Gefahr begibt.“


  Lillian sah, wie ihre behandschuhte Hand sich um die Zügel ballte. „Westcliff, ich reite ebenso gut wie jeder andere hier. Und was immer man Ihnen auch gesagt haben mag– ich bin nicht ganz unerfahren mit dem Damensattel. Wenn Sie mich also einfach in Ruhe lassen…“


  „Hätte man mir das früher gesagt, so hätte ich Sie vielleicht über den Parcours führen und Ihr Können abschätzen können. Jetzt ist es zu spät.“


  Sie bedachte seine Worte, seinen entschiedenen Tonfall, sein autoritäres Wesen. „Heißt das, ich darf heute nicht reiten?“


  Westcliff hielt ihrem Blick stand. „Nicht auf dem Hindernisparcours. Gern dürfen Sie überall sonst auf dem Anwesen reiten. Wenn Sie es wünschen, sehe ich mir Ihre Fähigkeiten im Lauf der Woche an, und vielleicht ergibt sich eine zweite Gelegenheit. Heute kann ich es jedenfalls nicht zulassen.“


  Da sie es nicht gewohnt war, sich von jemandem sagen zu lassen, was sie zu tun oder nicht zu tun hatte, unterdrückte Lillian nur mühsam eine Flut von Beschimpfungen. „Ich weiß Ihre Sorge um mein Wohlergehen durchaus zu schätzen, Mylord. Aber ich schlage einen Kompromiss vor. Beobachten Sie meine ersten zwei oder drei Sprünge, und wenn ich nicht gut damit zurechtkomme, werde ich Ihren Ratschlag beherzigen.“


  „Was Sicherheit angeht, so gibt es bei mir keine Kompromisse“, sagte Westcliff. „Sie werden meine Entscheidung akzeptieren, Miss Bowman.“


  Er verhielt sich nicht fair. Nur, um seine Macht über sie kundzutun, verbot er ihr etwas. Es fiel ihr schwer, ihren Zorn zu beherrschen. Zu ihrem Ärger gelang es ihr nicht.


  „Ich schaffe die Sprünge“, erklärte sie wütend. „Ich werde es Ihnen beweisen.“


  8. KAPITEL


  Ehe Westcliff reagieren konnte, presste Lillian ihre Fersen in Starlights Flanken und beugte sich über den Sattel, um durch die Verlagerung ihres Gewichts das Vorwärtspreschen zu unterstützen. Das Pferd reagierte sofort und fiel in Galopp. Lillian versuchte, sich mit den Schenkeln an dem Damensattel festzuhalten, fühlte aber, wie ihre Kraft nachließ und ihr Körper sich verkrampfte, was, wie sie später erfuhr, von einer zu angespannten Haltung herrührte.


  Vorsichtig setzte sie sich etwas gerader hin, in ebenjenem Moment, da Starlight zum Sprung ansetzte. Sie fühlte, wie er die Vorderbeine anhob und sich mit den hinteren kraftvoll vom Boden abstieß, sodass sie einen kurzen Moment lang den Eindruck gewann zu fliegen. Bei der Landung allerdings musste sie kämpfen, um sich im Sattel zu halten, fing den Aufprall hauptsächlich mit dem rechten Schenkel ab und empfand einen kurzen, heftigen Schmerz. Doch sie hatte es geschafft.


  Mit einem triumphierenden Lächeln wendete sie das Pferd und bemerkte die überraschten Blicke der Umstehenden, die sich zweifellos wunderten, wie es zu diesem überraschenden Sprung gekommen war. Plötzlich erschreckte sie, als unter donnernden Hufen ein dunkler Schatten neben ihr auftauchte. Sie war so verwirrt, dass sie sich nicht einmal zu wehren vermochte, als sie buchstäblich aus dem Sattel gerissen und auf einen unerwartet harten Untergrund gezerrt wurde. Während sie hilflos über Westcliffs muskulösen Schenkeln lag, brachte er sie mehrere Yards weit weg, ehe er sein Pferd anhielt und sie mit sich zu Boden zog. Schmerzhaft umklammerte er ihre Schultern, und sein Gesicht kam dem ihren sehr nahe.


  „Glaubten Sie, mich mit diesem Unsinn von irgendetwas zu überzeugen?“, stieß er hervor und schüttelte sie leicht.


  „Meine Pferde zu reiten ist ein Privileg, das ich meinen Gästen biete– ein Privileg, das Sie soeben verloren haben.


  Von jetzt an dürfen Sie nicht einmal daran denken, auch nur einen Fuß in die Nähe der Stallungen zu setzen, sonst werfe ich Sie eigenhändig von meinem Anwesen.“


  Ebenso bleich vor Zorn wie er, erwiderte Lillian: „Lassen Sie mich sofort los, Sie verdammter Grobian!“ Zufrieden bemerkte sie, wie er bei ihrem Fluch die Augen zusammenkniff. Doch sein schmerzhafter Griff lockerte sich nicht, und sein Atem ging so heftig, als hätte er sie am liebsten geschlagen. Während sie einander in die Augen sahen, fühlte sie, wie die Luft zwischen ihnen sich mit Spannung auflud, sodass sie ihn am liebsten gestoßen, ihm wehgetan hätte, mit ihm zu Boden gesunken wäre und gerungen hätte. Kein Mann hatte sie je so sehr in Aufruhr versetzt. Wie sie so einander gegenüberstanden und sich feindselig anstarrten, wurde ihnen beiden heiß. Keiner von ihnen achtete auf die Menge der verblüfften Zuschauer, die ganz in der Nähe standen– zu sehr waren sie aufeinander fixiert.


  Eine seidenweiche Männerstimme unterbrach ihre stumme, beinahe tödliche Einheit und durchdrang mühelos die Spannung.


  „Westcliff– du hast mir nichts davon gesagt, dass du noch ein Unterhaltungsprogramm bietest. Sonst wäre ich früher hierhergekommen.“


  „Misch dich nicht ein, St.Vincent“, fuhr Westcliff ihn an.


  „Oh, nicht im Traum würde ich daran denken. Ich wollte dir nur mein Lob aussprechen dafür, wie diplomatisch du mit der Situation umgehst. Gewandt und gleichmütig.“


  Der leichte Spott veranlasste den Earl, Lillian loszulassen. Sie taumelte einen Schritt zurück und wurde sofort von zwei geschickten Händen aufgefangen. Verwirrt sah sie auf und blickte direkt in das Gesicht von Sebastian, Lord St.Vincent, dem berüchtigten Schürzenjäger und Verführer.


  Die Sonne schien nun wärmer und vertrieb den Nebel, sodass St.Vincents mattgoldenes Haar wie Bernstein schimmerte. Bei vielen Gelegenheiten hatte Lillian ihn schon aus der Ferne gesehen, doch man hatte sie einander nicht vorgestellt, und bei jedem Ball hatte St.Vincent die Mauerblümchen gemieden. Aus der Ferne schien er sehr attraktiv. Aus der Nähe wirkte die fremdartige Schönheit seiner Züge geradezu betäubend. St.Vincent besaß die ungewöhnlichsten Augen, die sie je gesehen hatte, hellblau und katzenhaft, umgeben von dunklen Wimpern und dunkelblonden Brauen. Seine Züge waren ebenso markant wie fein, und seine Haut schimmerte wie Bronze, die stundenlang poliert worden war. Zwar wirkte er verrucht, aber entgegen ihren Erwartungen merkte man ihm sein ausschweifendes Leben ganz und gar nicht an. Sein Lächeln besänftigte umgehend ihren Zorn. So viel Charme sollte verboten werden.


  St.Vincent drehte sich zu Westcliff um. „Soll ich den Übeltäter zurück zum Haus führen, Mylord?“


  Der Earl nickte. „Bring sie hier fort“, murmelte er, „ehe ich etwas sage, das ich bedauern könnte.“


  „Trauen Sie sich doch, und sprechen Sie es aus“, fuhr Lillian ihn an.


  Hastig schob St.Vincent sie hinter seinen Rücken. „Westcliff, deine Gäste warten. Und auch wenn ich sicher bin, dass sie dieses faszinierende Schauspiel genießen, so werden doch die Pferde allmählich unruhig.“


  Der Earl schien einen kurzen, aber heftigen Kampf mit sich selbst auszufechten, bevor es ihm gelang, genügend Selbstdisziplin aufzubringen, um eine ausdruckslose Miene aufzusetzen. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf das Herrenhaus, als Zeichen für St.Vincent, Lillian dorthin zu bringen.


  „Darf ich Sie auf meinem Pferd zurückbringen?“, erkundigte sich St.Vincent höflich.


  „Nein“, erwiderte Westcliff kühl. „Sie kann verdammt gut laufen.“


  St.Vincent befahl einem der Reitknechte, sich um die beiden Pferde zu kümmern. Dann reichte er der wütenden Lillian den Arm und zwinkerte ihr zu. „Das bedeutet den Kerker für Sie“, erklärte er ihr. „Und ich werde persönlich die Daumenschrauben ansetzen.“


  „Ich würde jederzeit die Folter seiner Gesellschaft vorziehen“, erwiderte Lillian und knöpfte den langen Saum ihres Rockes zum Gehen hoch.


  Als sie davongingen, erklang noch einmal Westcliffs Stimme, und Lillian erstarrte. „Auf dem Rückweg könntest du beim Eishaus Halt machen. Sie könnte etwas Abkühlung vertragen.“


  Während er darum kämpfte, seine Haltung zurückzugewinnen, blickte Marcus Lillian Bowman nach mit einem Blick, der ihr den Rücken zu versengen drohte. Gewöhnlich fiel es ihm leicht, jede Situation mit Distanz und Objektivität zu betrachten. In den letzten Minuten allerdings hatte ihn jede Selbstbeherrschung verlassen.


  Als Lillian auf das Hindernis zugeritten war, hatte sie für einen Augenblick den Halt verloren, was im Damensattel fatal sein konnte, und die überwältigende Angst, sie könnte stürzen, hatte ihn schwindeln lassen. Bei diesem Tempo hätte sie sich den Hals brechen können! Und er hatte nichts tun können außer Zusehen. Übelkeit hatte ihn erfasst, eiskalt war ihm geworden, und als diese kleine Närrin es fertiggebracht hatte, sicher zu landen, war seine Furcht glühendem Zorn gewichen. Die Entscheidung, zu ihr zu eilen, hatte er nicht bewusst getroffen, doch plötzlich hatten sie beide dagestanden, und er hatte ihre schmalen Schultern gefühlt. Am liebsten hätte er sie vor Erleichterung in die Arme geschlossen, sie geküsst– oder sie mit bloßen Händen erdrosselt.


  Dass ihre Sicherheit ihm so viel bedeutete… darüber wollte er lieber nicht nachdenken.


  Stirnrunzelnd ging er zu dem Stallknecht hinüber, der Brutus am Zügel hielt. Tief in Gedanken versunken, hatte er kaum bemerkt, dass Simon Hunt den Gästen die Anweisung gegeben hatte, mit dem Springen zu beginnen, ohne auf den Earl zu warten.


  Sein Freund näherte sich ihm zu Pferde. „Wirst du reiten?“, fragte Hunt ruhig, mit ausdrucksloser Miene.


  Statt einer Antwort schwang Marcus sich aufs Pferd und schnalzte leise mit der Zunge. „Diese Frau ist unerträglich“ , murmelte er und warf Hunt einen Blick zu, der ihn davor warnte, das Gegenteil zu behaupten.


  „War es deine Absicht, sie zu diesem Sprung zu treiben?“, fragte Hunt.


  „Ich befahl ihr das genaue Gegenteil. Das musst du doch gehört haben.“


  „Ja, ich und alle anderen ebenso“, sagte Hunt trocken. „Meine Frage bezog sich auf die Klugheit deines Vorgehens, Westcliff. Offensichtlich darf man einer Frau wie Miss Bowman nicht mit einem direkten Befehl kommen. Aber ich habe dich am Verhandlungstisch erlebt, und deine Überzeugungskraft wird von niemandem übertroffen, außer vielleicht von Shaw. Mit sanften Worten hättest du sie in weniger als einer Minute dazu bringen können, das zu tun, was du wolltest. Stattdessen waren deine Worte so feinfühlig wie ein Schlag mit der Keule, nur um dich als ihr Herr zu erweisen.“


  „Dein Talent für Übertreibungen ist mir nie zuvor aufgefallen“, murmelte Marcus.


  „Und jetzt“, fuhr Hunt gleichmütig fort, „hast du sie St.Vincents mitleidiger Fürsorge überlassen. Vermutlich wird er sie ihrer Tugend berauben, ehe sie das Herrenhaus erreicht haben.“


  Marcus warf ihm einen scharfen Blick zu, und sein Zorn wurde plötzlich von Besorgnis verdrängt. „Das würde er niemals tun.“


  „Warum nicht?“


  „Sie ist nicht sein Typ.“


  Hunt lachte leise. „Hat St.Vincent einen bestimmten Typ? Bei den Objekten seiner Begierde habe ich noch nie Gemeinsamkeiten entdecken können, abgesehen von dem Umstand, dass es sich um Frauen handelte. Dunkel, blond, rundlich, schlank– was seine Affären angeht, so ist er bemerkenswert unvoreingenommen.“


  „Verdammt“, stieß Marcus hervor und erlebte zum ersten Mal in seinem Leben den herben Stich der Eifersucht.


  Lillian konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, wenn sie doch am liebsten zu Westcliff zurückgelaufen wäre und sich auf ihn gestürzt hätte. „Dieser arrogante, aufgeblasene…“


  „Nicht doch“, hörte sie St.Vincent sagen. „Westcliff ist in schlechter Stimmung, und ich würde ihn nur ungern zu Ihrer Verteidigung fordern. Mit dem Degen kann ich ihn jederzeit schlagen, nicht aber mit Fäusten.“


  „Warum nicht?“, wollte Lillian wissen. „Sie haben eine größere Reichweite als er.“


  „Er hat den stärksten rechten Haken, dem ich je begegnet bin. Und ich habe die unglückliche Angewohnheit, mein Gesicht zu decken– was mich gelegentlich ungeschützt Körpertreffern aussetzt.“


  Widerstrebend lachte Lillian. Während der Ärger allmählich verrauchte, dachte sie daran, dass man ihm kaum vorwerfen konnte, ein solches Gesicht schützen zu wollen. „Haben Sie oft gegen den Earl gekämpft?“


  „Nicht mehr, seit wir Schuljungen waren. Westcliff war in allem ein wenig zu perfekt– dann und wann musste ich ihn herausfordern, um sicherzugehen, dass seine Eitelkeit nicht zu übermächtig wurde. Hier– sollen wir den schöneren Weg durch den Garten wählen?“


  Lillian zögerte und erinnerte sich an die zahlreichen Geschichten, die sie über ihn gehört hatte. „Ich weiß nicht, ob das klug wäre.“


  St.Vincent lächelte. „Und wenn ich mein Ehrenwort gebe, dass ich Ihnen keine Avancen machen werde?“


  Lillian dachte darüber nach und nickte dann. „In diesem Fall, gut.“


  St.Vincent geleitete sie durch ein kleines Wäldchen und dann zu einem mit Kies bestreuten Pfad, der von Eiben überschattet wurde. „Ich sollte Ihnen vielleicht sagen“, bemerkte er beiläufig, „dass mein Ehrgefühl vollständig unentwickelt ist, sodass meine Versprechen wertlos sind.“


  „Dann sollte ich Ihnen sagen, dass mein rechter Haken zehnmal so gefährlich ist wie der Westcliffs.“


  St.Vincent lächelte. „Sagen Sie mir, Liebes, wie konnte es so viel böses Blut geben zwischen Ihnen und Westcliff?“


  Erschrocken über das so beiläufig geäußerte Kosewort, wollte Lillian ihn zunächst zurechtweisen, überlegte es sich dann aber anders. Schließlich war es sehr freundlich von ihm gewesen, auf seinen Morgenritt zu verzichten und sie zum Herrenhaus zurückzubegleiten. „Ich fürchte, es war ein Fall von Hass auf den ersten Blick“, sagte sie. „Ich halte den Earl für einen Grobian und er mich für eine boshafte Range.“ Sie zuckte die Achseln. „Vielleicht haben wir beide recht.“


  „Ich glaube, keiner hat recht“, meinte St.Vincent.


  „Nun– ich bin so etwas wie eine Range“, räumte Lillian ein.


  Nur schwer gelang es ihm, seine Belustigung zu unterdrücken, um seine Lippen zuckte es. „Tatsächlich?“


  Sie nickte. „Ich setzte gern meinen Willen durch und bin sehr verstimmt, wenn es mir nicht gelingt. Schon häufig hat man mir gesagt, dass mein Temperament dem meiner Großmutter ähnelt, die als Wäscherin an den Docks arbeitete.“


  Die Vorstellung, mit einer Waschfrau verwandt zu sein, schien St.Vincent zu gefallen. „Standen Sie Ihrer Großmutter sehr nahe?“


  „Oh, sie war hinreißend. Sie war klug und hatte ein schnelles Mundwerk, und oft sagte sie Dinge, über die man lachen konnte, bis einem der Bauch wehtat. Oh– Verzeihung. Vermutlich hätte ich das Wort ‚Bauch‘ nicht in Gegenwart eines Gentleman erwähnen dürfen.“


  „Ich bin schockiert“, erwiderte St.Vincent mit ernster Miene. „Aber ich werde es überstehen.“ Er sah sich um, als wollte er sichergehen, dass niemand ihn belauschte, und flüsterte dann verschwörerisch: „Ich bin nicht wirklich ein Gentleman, wissen Sie.“


  „Sie sind doch ein Viscount, oder nicht?“


  „Das ist keineswegs gleichbedeutend mit Gentleman. Sie wissen nicht allzu viel über den Adel, oder?“


  „Ich fürchte, ich weiß bereits mehr, als es mir lieb ist.“


  St.Vincent lächelte. Er schien neugierig. „Und da dachte ich doch, Sie hätten die Absicht, einen von uns zu heiraten. Irre ich mich, oder sind Sie und Ihre jüngere Schwester nicht wie diese Dollarprinzessinnen, die aus den Kolonien hierhergebracht wurden, um adlige Ehemänner zu finden?“


  „Die Kolonien?“, wiederholte Lillian. „Falls Sie es noch nicht gehört haben sollten, Mylord– wir haben den Unabhängigkeitskrieg gewonnen.“


  „Ah. An jenem Tag muss ich es versäumt haben, die Zeitung zu lesen. Aber um meine Frage zu beantworten…“


  „Ja“, sagte Lillian und errötete ein wenig. „Unsere Eltern brachten uns hierher, damit wir Ehemänner finden. Sie wollen der Familie ein wenig blaues Blut zuführen.“


  „Wollen Sie das auch?“


  „Heute ist es mein einziger Wunsch, ein wenig blaues Blut fließen zu sehen“, meinte sie und dachte dabei an Westcliff.


  „Was sind Sie doch für eine ungezähmte Kreatur“, sagte St.Vincent und lachte. „Ich bemitleide Westcliff, sollte er Ihnen noch einmal über den Weg laufen. Genau genommen sollte ich ihn warnen…“ Er verstummte, als er plötzlich einen verzerrten Ausdruck auf ihrem Gesicht bemerkte und hörte, wie sie tief Luft holte.


  Ein lähmender Schmerz durchzuckte Lillians rechten Oberschenkel, und hätte er sie nicht gehalten, so wäre sie zweifellos gestürzt. „O verdammt“, sagte sie und umklammerte ihr rechtes Bein. Sie stöhnte auf. „Verdammt“, stieß sie noch einmal zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Verdammt, verdammt…“


  „Was ist?“, fragte St.Vincent und ließ sie behutsam zu Boden gleiten. „Ein Krampf?“


  „Ja…“ Blass und zitternd umklammerte Lillian ihr Bein. „O Gott, es tut so weh!“


  Er beugte sich über sie und runzelte besorgt die Stirn. Seine ruhige Stimme klang jetzt dringlich. „Miss Bowman– wäre es Ihnen möglich, zeitweilig alles zu vergessen, was Sie über meinen Ruf gehört haben? Gerade lange genug, damit ich Ihnen helfen kann?“


  Lillian sah in sein Gesicht und entdeckte darin nichts anderes als den ehrlichen Wunsch, ihren Schmerz zu lindern, und sie nickte.


  „Braves Mädchen“, murmelte er und richtete sie so weit auf, dass sie beinahe saß. Um sie abzulenken, sprach er sehr schnell, während er behutsam eine Hand unter ihre Röcke gleiten ließ. „Es wird nur einen Moment dauern. Ich bete zu Gott, dass uns niemand hier so sieht– das wäre mehr als nur ein bisschen kompromittierend. Und ich bezweifle, dass jemand die traditionelle, wenn auch ein wenig überbeanspruchte Entschuldigung mit dem Krampf im Bein akzeptieren würde…“


  „Das ist mir egal“, keuchte sie. „Wenn es nur aufhört!“ Sie spürte St.Vincents Hand an ihrem Bein, und die Wärme seiner Haut durchdrang den dünnen Stoff ihrer Wäsche, während er nach dem verspannten Muskel tastete.


  „Hier haben wir ihn. Halten Sie die Luft an, Liebes.“ Lillian gehorchte und fühlte, wie der Viscount mit der Hand fest über den Muskel rieb. Beinahe hatte sie aufgeschrien, so heftig war der Schmerz, aber plötzlich ließ er nach, und vor Erleichterung fühlte sie sich ganz matt.


  Entspannt lehnte sie sich gegen seinen Arm und seufzte tief. „Vielen Dank. Jetzt ist es viel besser.“


  Mit einem leisen Lächeln zog er die Röcke wieder zurecht. „Es war mir ein Vergnügen.“


  „Das ist mir noch nie passiert“, flüsterte sie und bewegte vorsichtig ihr Bein.


  „Zweifellos eine Reaktion auf das Reiten im Damensattel. Sie müssen sich einen Muskel gezerrt haben.“


  „Ja.“ Errötend gestand sie: „Ich bin es nicht gewohnt, im Damensattel zu springen– gewöhnlich reite ich im Herrensitz.“


  Langsam wurde sein Lächeln breiter. „Wie interessant“, sagte er. „Offenbar waren meine Erfahrungen mit amerikanischen Mädchen bisher zu begrenzt. Mir war nicht klar, dass Sie so entzückend vielseitig sind.“


  „Ich bin wesentlich vielseitiger als die meisten“, sagte sie zerknirscht, und er grinste.


  „So gern ich auch weiter mit Ihnen hier sitzen und plaudern würde, Süße, so bringe ich Sie doch besser zurück ins Haus, wenn Sie jetzt wieder gehen können. Es ist nicht gut, wenn Sie zu viel Zeit mit mir allein verbringen.“ Mit einer eleganten Bewegung erhob er sich und streckte ihr die Hand entgegen.


  „Es scheint mir aber sehr gut getan zu haben“, erwiderte Lillian und erlaubte ihm, ihr auf die Füße zu helfen.


  St.Vincent bot ihr seinen Arm und sah zu, wie sie ihr Bein vorsichtig belastete. „Ist alles in Ordnung?“


  „Ja, vielen Dank“, erwiderte Lillian und nahm seinen Arm. „Sie waren sehr freundlich, Mylord.“


  In seinen hellblauen Augen schien etwas zu flackern, als er sie ansah. „Ich bin nicht freundlich, Liebes. Ich bin nur nett zu Menschen, die ich auszunutzen gedenke.“


  Lillian lächelte daraufhin und fragte kühn: „Droht mir denn Gefahr von Ihnen, Mylord?“


  Obwohl seine Miene entspannt blieb, war sein Blick beunruhigend intensiv. „Ich fürchte, ja.“


  „Hmmm.“ Lillian betrachtete seine fein geschnittenen Züge und dachte, dass er trotz seiner Bemerkungen noch vor ein paar Minuten ihre Lage keineswegs ausgenutzt hatte. „Sie sind bemerkenswert offen, was Ihre bösen Absichten angeht. Ich frage mich, ob ich mir wirklich Sorgen machen muss.“


  Statt einer Antwort erhielt sie nur ein rätselhaftes Lächeln.


  Nachdem sie sich von Lord St.Vincent getrennt hatte, stieg Lillian die Stufen zu der weitläufigen hinteren Terrasse hinauf, wo sie Gelächter und aufgeregte Frauenstimmen hörte. Um einen der Tische standen zehn junge Frauen, die in eine Art Spiel oder Versuch vertieft waren. Sie beugten sich über eine Reihe von Gläsern, die mit verschiedenen Flüssigkeiten gefüllt waren, während eine von ihnen, deren Augen verbunden waren, ihre Finger in eines davon tauchte. Was immer das Ergebnis sein mochte, es rief Gelächter und Bemerkungen hervor. Eine Gruppe von Matronen saß daneben und beobachtete das Geschehen ebenso aufmerksam wie belustigt.


  Lillian entdeckte in der Gruppe ihre Schwester und ging zu ihr. „Was ist das?“, fragte sie.


  Überrascht drehte Daisy sich zu ihr um. „Lillian“, flüsterte sie und legte der Schwester einen Arm um die Taille.


  „Warum kommst du so früh zurück? Hattest du Schwierigkeiten mit dem Parcours?“


  Während das Spiel weiterging, zog Lillian sie beiseite. „Das kann man wohl sagen.“ Eilig berichtete sie von den Ereignissen des Morgens.


  Daisy machte große Augen. „Gütiger Himmel“, flüsterte sie. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass Lord Westcliff so die Fassung verliert. Und das deinetwegen. Aber was hast du dir nur dabei gedacht, Lord St.Vincent so etwas tun zu lassen?“


  „Ich hatte Schmerzen“, flüsterte Lillian zu ihrer Verteidigung zurück. „Ich konnte nicht nachdenken. Mich nicht einmal bewegen. Wenn du jemals einen Muskelkrampf gehabt hättest, wüsstest du, wie weh das tut.“


  „Lieber würde ich mein Bein ganz verlieren als jemanden wie Lord St.Vincent auch nur in die Nähe zu lassen“, sagte Daisy leise. Nachdem sie die Situation einen Moment bedacht hatte, konnte sie sich die Frage nicht verkneifen: „Wie war es?“


  Lillian unterdrückte ein Lachen. „Wie soll ich das wissen? Kaum tat mein Bein nicht mehr weh, war seine Hand fort.“


  „Verflixt.“ Daisy runzelte die Stirn. „Glaubst du, er wird es jemandem erzählen?“


  „Aus irgendeinem Grund glaube ich das nicht. Er scheint ein Gentleman zu sein, selbst wenn er das Gegenteil behauptet.“ Stirnrunzelnd fügte sie hinzu: „Weitaus mehr ein Gentleman, als es Lord Westcliff heute war.“


  „Hmmm. Woher wusste er, dass du im Damensattel nicht reiten kannst?“


  Lillian sah sie an. „Spiel nicht die Närrin, Daisy– es ist doch offensichtlich, dass Annabelle es ihrem Gemahl erzählt hat, der es wiederum Westcliff sagte.“


  „Ich hoffe, du nimmst das Annabelle nicht übel. Es war nicht ihre Absicht, dir den Spaß zu verderben.“


  „Sie hätte den Mund halten sollen“, meinte Lillian verärgert.


  „Sie hatte Angst, du könntest fallen, wenn du im Damensattel springst. Diese Angst hatten wir alle.“


  „Nun, ich bin nicht gefallen.“


  „Es hätte aber sein können.“


  Lillian zögerte, und ihre Miene entspannte sich, als sie ehrlicherweise zugeben musste: „Zweifellos hätte es passieren können.“


  „Dann bist du Annabelle nicht böse?“


  „Natürlich nicht“, sagte Lillian. „Es wäre ungerecht, ihr Westcliffs übles Benehmen zum Vorwurf zu machen.“


  Erleichtert zog Daisy sie zurück zu dem umlagerten Tisch. „Komm, Liebes, du musst dieses Spiel versuchen. Es ist albern, aber es macht Spaß.“ Die Mädchen, alle unverheiratet und im Alter zwischen 15 und 25 Jahren, rückten beiseite, um den beiden Platz zu machen. Während Daisy die Regeln erklärte, wurden Evie die Augen verbunden, und die anderen Mädchen veränderten die Positionen der vier Gläser.


  „Wie du siehst“, sagte Daisy, „ist ein Glas mit Seifenwasser gefüllt, eines mit klarem Wasser und eines mit blauem Waschwasser. Das andere ist natürlich leer. Die Gläser werden vorhersagen, welche Art von Mann du heiraten wirst.“


  Sie sahen zu, wie Evie vorsichtig nach einem der Gläser tastete. Dann tauchte sie die Finger in das Seifenwasser, wartete darauf, dass ihr die Augenbinde abgenommen wurde, und betrachtete enttäuscht das Ergebnis, während die anderen Mädchen kicherten.


  „Das Seifenwasser bedeutet, dass sie einen armen Mann heiraten wird“, erklärte Daisy.


  Während sie sich die Finger abwischte, meinte Evie gutmütig: „Vermutlich ist der Umstand, dass ich überhaupt h-heiraten werde, schon eine gute Sache.“


  Das nächste Mädchen, das an der Reihe war, wartete mit einem erwartungsvollen Lächeln, während ihr die Augen verbunden und die Gläser wieder vertauscht wurden. Sie tastete nach den Gefäßen, hätte um ein Haar eines umgeworfen und tauchte die Finger in das blaue Wasser. „Das blaue Wasser bedeutet, dass sie einen bekannten Schriftsteller heiraten wird“, sagte Daisy zu Lillian. „Jetzt du!“


  Lillian warf ihr einen vielsagenden Blick zu. „Du glaubst doch nicht wirklich daran, oder?“


  „Ach, werde nicht zynisch, amüsier dich!“ Daisy nahm das Tuch und stellte sich auf die Zehen, während sie ihrer Schwester die Augen verband.


  Da sie nichts sehen konnte, ließ Lillian es zu, dass man sie zum Tisch führte. Bei den ermutigenden Zurufen der anderen Mädchen lächelte sie. Sie hörte, wie die Gläser vor ihr versetzt wurden, und wartete mit halb erhobenen Händen. „Was passiert, wenn ich das leere Glas nehme?“, fragte sie.


  Sie hörte Evies Stimme ganz nahe an ihrem Ohr. „Dann stirbst du als alte Jungfer.“


  „Das Glas nicht anheben, um das Gewicht zu testen!“, rief irgendjemand und kicherte. „Wenn es dein Schicksal ist, kannst du das leere Glas nicht vermeiden!“


  „Im Augenblick wäre mir ein leeres Glas sehr recht“, erwiderte Lillian und löste damit wieder Gelächter aus.


  Sie fand eine glatte Oberfläche und ließ die Finger zum Rand gleiten, tauchte sie in die kühle Flüssigkeit ein.


  Allgemeines Gelächter erscholl und Applaus, und sie fragte: „Werde ich auch einen Schriftsteller heiraten?“


  „Nein, du hast das klare Wasser gewählt“, sagte Daisy. „Auf dich wartet ein reicher, gut aussehender Ehemann!“


  „Oh, welche Erleichterung“, sagte Lillian und zog die Augenbinde herunter, um über den Rand zu spähen. „Bist du jetzt an der Reihe?“


  Die jüngere Schwester schüttelte den Kopf. „Ich habe es als Erste versucht. Zweimal hintereinander habe ich ein Glas umgeworfen und ein fürchterliches Durcheinander angerichtet.“


  „Was heißt das? Dass du gar nicht heiraten wirst?“


  „Es bedeutet, dass ich ungeschickt bin“, erwiderte Daisy heiter. „Und darüber hinaus– wer weiß? Vielleicht muss mein Schicksal noch entschieden werden. Die gute Nachricht ist, dass dein Gemahl unterwegs zu sein scheint.“


  „Falls dem so ist, so hat der Bastard Verspätung“, gab Lillian zurück und brachte damit Daisy und Evie zum Lachen.


  9. KAPITEL


  Unglücklicherweise breitete sich die Nachricht über die Auseinandersetzimg zwischen Lillian und Lord Westcliff in Windeseile im ganzen Haus aus. Bis zum frühen Abend war das Geschehene auch Mercedes Bowman zu Ohren gekommen, und ihre Reaktion ließ nicht lange auf sich warten. Bleich vor Zorn schritt Mercedes vor ihrer Tochter im Zimmer auf und ab.


  „Vielleicht hätte man es übersehen können, wenn du nur in Lord Westcliffs Gegenwart eine impassende Bemerkung gemacht hättest“, wütete Mercedes und gestikulierte heftig mit ihren mageren Armen. „Aber mit dem Earl zu streiten und ihm vor aller Augen den Gehorsam zu verweigern– begreifst du, in welches Licht uns das setzt? Du ruinierst nicht nur deine eigenen Chancen auf eine Heirat, sondern auch die deiner Schwester! Wer will in eine Familie einheiraten, zu der– zu der eine unerzogene Göre gehört?“


  In einem Anflug von Schamgefühl warf Lillian ihrer Schwester, die in einer Ecke saß, einen Blick zu. Um sie zu beruhigen, schüttelte Daisy leicht den Kopf. „Wenn du dich weiterhin wie eine Wilde aufführst“, fuhr Mercedes fort, „werde ich gezwungen sein, entschiedene Maßnahmen zu ergreifen, Lillian Odelle!“


  Als sie ihren verhassten zweiten Vornamen hörte, ließ Lillian sich tiefer in das Sofa sinken: Gewöhnlich zog das drakonische Strafen nach sich.


  „Während der nächsten Woche wirst du dieses Zimmer nur in meiner Gesellschaft verlassen“, erklärte Mercedes finster. „Ich werde jede deiner Handlungen beobachten, jede Geste und jedes Wort, das du sagst, bis ich davon überzeugt bin, dir zutrauen zu können, dich wie ein vernünftiges menschliches Wesen zu benehmen. Wir sind damit beide bestraft, denn ich finde an deiner Gesellschaft ebenso wenig Vergnügen wie du an meiner. Aber ich sehe keine Alternative. Und wenn du zu widersprechen wagst, so werde ich die Strafe verdoppeln und zwei Wochen daraus machen! Die Zeit, in der du nicht unter meiner Aufsicht stehst, wirst du in diesem Zimmer verbringen und entweder lesen oder über dein unbedachtes Benehmen nachdenken. Verstehst du mich, Lillian?“


  „Ja, Mutter.“ Die Aussicht, eine ganze Woche lang unter so strenger Aufsicht zu stehen, gab Lillian das Gefühl, ein eingesperrtes Tier zu sein. Sie unterdrückte ihren Widerspruch und starrte auf das Blumenmuster des Teppichs.


  „Und heute Abend“, fuhr Mercedes fort, während ihre Augen in dem schmalen, bleichen Gesicht blitzten, „wirst du dich als Erstes bei Lord Westcliff entschuldigen für den Ärger, den du ihm heute Morgen bereitet hast. Du wirst das in meiner Gegenwart tun, sodass…“


  „O nein!“ Lillian setzte sich kerzengerade auf und sah ihre Mutter kampfbereit an. „Nein. Weder du noch sonst irgendjemand wird mich dazu zwingen, mich bei ihm zu entschuldigen. Lieber würde ich sterben.“


  „Du wirst tun, was ich dir sage.“ Mercedes sprach jetzt leise, aber entschieden. „Du wirst dich auf angemessene Weise beim Earl entschuldigen, oder du wirst dieses Zimmer bis zum Ende unseres Aufenthalts hier nicht mehr verlassen.“


  Bevor Lillian den Mund öffnen konnte, mischte Daisy sich schnell ein. „Mutter, darf ich allein mit Lillian sprechen, bitte? Nur einen Augenblick. Bitte!“


  Mercedes blickte unversöhnlich von einer Tochter zur anderen, als fragte sie sich, warum sie mit zwei so schwierigen Kindern gestraft war, und verließ das Zimmer.


  „Diesmal ist sie wirklich ärgerlich“, murmelte Daisy. „So habe ich Mutter noch nie erlebt. Du wirst tun müssen, was sie verlangt.“


  In hilfloser Wut sah Lillian sie an. „Bei diesem hochnäsigen Affen werde ich mich nicht entschuldigen!“


  „Lillian, es wird dir nicht wehtun. Sprich einfach die Worte aus. Du musst es ja nicht so meinen. Sage einfach: Lord Westcliff, ich…“


  „Das werde ich nicht“, beharrte Lillian. „Und es wird wehtun. Meinem Stolz nämlich.“


  „Ist es das wert, dafür in diesem Zimmer eingesperrt zu sein und all die Soireen und Abendessen zu verpassen, bei denen die anderen sich amüsieren? Sei nicht dickköpfig! Lillian, ich verspreche, ich werde mir eine schreckliche Rache an Lord Westcliff ausdenken– etwas richtig Bösartiges. Mach jetzt einfach, was Mutter verlangt. Vielleicht verlierst du diese Schlacht, aber deswegen ja nicht gleich den Krieg. Außerdem“, verzweifelt suchte Daisy nach einem weiteren Argument, „außerdem würde nichts Lord Westcliff mehr Vergnügen bereiten, als wenn du während des ganzen Besuchs eingesperrt bliebst. Aus den Augen, aus dem Sinn. Gewähre ihm nicht diese Befriedigung, Lillian.“


  Vielleicht war das der einzige Einwand, der sie zu überzeugen vermochte. Mir gerunzelter Stirn betrachtete sie das schmale, blasse Gesicht ihrer Schwester mit den klugen dunklen Augen und den Brauen, die ein wenig zu ausgeprägt waren. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie es kam, dass der Mensch, der am ehesten bereit war, an ihren tollkühnen Abenteuern teilzuhaben, auch derjenige war, der sie am leichtesten zur Vernunft bringen konnte. Manche Leute ließen sich von Daisys gelegentlichen Anflügen von kindlichem Klagen täuschen und bemerkten nicht den gesunden Menschenverstand, der sich hinter der elfenhaften Fassade verbarg.


  „Ich werde es tun“, erklärte sie steif. „Obwohl ich vermutlich an den Worten ersticken werde.“


  Daisy seufzte erleichtert. „Ich werde für dich vermitteln. Ich sage Mutter, dass du einverstanden bist und sie dir keine weiteren Vorträge halten sollte, damit du deine Meinung nicht wieder änderst.“


  Lillian sank in sich zusammen und stellte sich vor, wie zufrieden Westcliff aussehen würde, wenn sie gezwungen war, ihre Entschuldigung auszusprechen. Verdammt, es würde unerträglich werden. Zitternd vor Abneigung, beschäftigte sie sich damit, eine Reihe komplizierter Rachefeldzüge gegen Westcliff zu planen, die alle damit endeten, dass er um Gnade bettelte.


  Eine Stunde später verließ die Familie Bowman, angeführt von Thomas Bowman, geschlossen das Zimmer. Ihr Ziel war der Speisesaal, wo es ein weiteres üppiges, vierstündiges Mahl geben würde. Erst kürzlich hatte man ihn über das beschämende Verhalten seiner ältesten Tochter informiert, und Thomas konnte nur mühsam seinen Zorn unterdrücken, sodass sein Schnurrbart über den zusammengepressten Lippen zitterte.


  Gekleidet in ein lavendelfarbenes Seidenkleid, mit Spitzenverzierungen am Mieder und kurzen Puffärmeln, schritt Lillian hinter ihren Eltern her, wobei sie den zornigen Worten ihres Vaters zuhören musste.


  „Sobald du zum Hindernis wirst für ein potenzielles Geschäft, packst du deine Koffer und reist zurück nach New York. Bisher ist diese Suche nach einem Gemahl in England teuer und improduktiv. Ich warne dich, Tochter, wenn deine Taten meine Verhandlungen mit dem Earl gefährdet haben…“


  „Ich bin sicher, dass es so schlimm nicht ist“, mischte sich Mercedes rasch ein, als ihr Traum, einen adligen Schwiegersohn zu angeln, in Gefahr zu geraten schien. „Lillian wird sich bei Lord Westcliff entschuldigen, Lieber, und damit wird alles wieder seine Ordnung haben. Du wirst sehen.“ Sie blieb einen halben Schritt hinter ihm zurück und warf ihrer ältesten Tochter über die Schulter hinweg einen drohenden Blick zu.


  Ein Teil von Lillian hätte sich am liebsten zu einem winzigen Ball zusammengerollt, während ein anderer kurz davor stand, vor Wut zu platzen. Gewöhnlich ließ ihr Vater nicht zu, dass irgendetwas oder irgendjemand seine Geschäfte störte, davon abgesehen interessierte es ihn nicht, was sie tat. Bisher hatte er von seinen Töchtern nur erwartet, dass sie ihn in Ruhe ließen. Hätte es ihre drei Brüder nicht gegeben, Lillian hätte niemals auch nur die geringste männliche Aufmerksamkeit erhalten.


  „Um sicherzugehen, dass du die Gelegenheit erhältst, den Earl um Verzeihung zu bitten“, fuhr Thomas Bowman fort und blieb stehen, um Lillian einen Blick aus harten Augen zuzuwerfen, „bat ich ihn, uns vor dem Dinner in der Bibliothek zu empfangen. Dort wirst du dich bei ihm entschuldigen, bis er und ich gleichermaßen zufrieden sind.“


  Abrupt blieb Lillian stehen und sah ihn mit großen Augen an. Bei der Vorstellung, dass Westcliff diese Szene arrangiert haben könnte, um sie zu demütigen, loderte ihre Abneigung heiß und glühend wieder auf. „Weiß er, warum du ihn um ein Treffen gebeten hast?“, brachte sie heraus.


  „Nein. Ich glaube auch nicht, dass er eine Entschuldigung von einer meiner schlecht erzogenen Töchter erwartet.


  Wie auch immer– wenn du keine zufriedenstellende Entschuldigung zustande bringst, wirst du England bald zum letzten Mal sehen– und zwar vom Deck eines Dampfschiffs nach New York.“


  Lillian war nicht so dumm, die Worte ihres Vaters für eine leere Drohung zu halten. Sein Ton ließ keine Zweifel an der Ernsthaftigkeit seiner Absichten. Und die Vorstellung, England verlassen zu müssen und von Daisy getrennt zu werden…


  „Jawohl, Sir“, sagte sie.


  Schweigend ging die Familie weiter.


  Im nächsten Moment fühlte sie, wie die Schwester ihre kleine Hand in die ihre schob. „Es hat nichts zu bedeuten“, flüsterte Daisy. „Sag es schnell, und dann ist es vorbei…“


  „Ruhe!“, brüllte der Vater, und sie ließen einander los.


  Tief in Gedanken versunken, achtete Lillian wenig auf ihre Umgebung, während sie ihre Familie zur Bibliothek begleitete. Die Tür war bloß angelehnt, und ihr Vater klopfte nur ein einziges Mal, ehe er seine Frau und die Töchter in den Raum schob. Es war eine schöne Bibliothek mit einer zwanzig Fuß hohen Decke, verschiebbaren Leitern und Galerien, die eine nicht zu schätzende Anzahl von Büchern enthielten. Das Aroma von Leder, Samt und frisch gewachstem Holz hing schwer in der Luft.


  Lord Westcliff, der sich über den antiken Schreibtisch gebeugt hatte, die Hände auf der Oberfläche verschränkt, blickte von seinen Papieren hoch. Er richtete sich auf und kniff die Augen zusammen, sobald er Lillian sah.


  Dunkel, ernst und makellos gekleidet, war er das perfekte Abbild des englischen Aristokraten, mit korrekt gebundenem Halstuch und straff zurückgekämmtem dichtem Haar. Es war vollkommen unmöglich, in ihm den Mann wiederzuerkennen, der übermütig und unrasiert im Stallhof mit ihr zu Boden gesunken war.


  „Vielen Dank, dass Sie einverstanden waren, mich hier zu treffen, Mylord“, sagte Thomas Bowman kurz angebunden. „Es wird nicht lange dauern.“


  „Mr.Bowman“, begann Westcliff leise, „ich hatte nicht mit dem Vergnügen gerechnet, auch Ihre Familie hier zu treffen.“


  „Ich fürchte, das Wort ‚Vergnügen‘ trifft den Sachverhalt nicht ganz“, erwiderte Thomas verstimmt. „Wie es aussieht, hat eine meiner Töchter sich in Ihrer Gegenwart schlecht benommen. Sie möchte ihr Bedauern darüber aussprechen.“ Er schob Lillian nach vorn. „Fang an.“


  Westcliff runzelte die Stirn. „Mr.Bowman, es ist nicht nötig…“


  „Gestatten Sie meiner Tochter zu sprechen“, bat Thomas und stieß Lillian weiter vor.


  Stille herrschte in der Bibliothek, als Lillian den Kopf hob und Westcliff ansah. Er hatte die Stirn noch ein wenig heftiger gerunzelt, und plötzlich begriff sie, dass er keine Entschuldigung von ihr wollte. Nicht so, wenn ihr Vater sie auf so peinliche Weise dazu nötigte. Aus irgendeinem Grund fiel es ihr dadurch leichter.


  Sie schluckte und sah direkt in seine schwarzen Augen. „Was geschehen ist, bedaure ich, Mylord. Sie waren ein sehr großzügiger Gastgeber und verdienen weitaus mehr Respekt, als ich Ihnen heute Morgen erwiesen habe. Ihre Entscheidung beim Hindernisparcours hätte ich nicht in Zweifel ziehen dürfen und auch nicht auf diese Weise mit Ihnen sprechen dürfen. Ich hoffe, Sie nehmen meine Entschuldigung an und erkennen, dass ich es ernst meine.“


  „Nein“, sagte er leise.


  Verwirrt blinzelte Lillian und dachte, er lehnte ihre Entschuldigung ab.


  „Ich muss mich entschuldigen, Miss Bowman, nicht Sie“, fuhr Westcliff fort. „Ihre überstürzte Handlung wurde von meiner hochfahrenden Art verursacht. Ich kann es Ihnen nicht verübeln, auf diese Weise auf meine Arroganz reagiert zu haben.“


  Es fiel Lillian schwer, ihr Erstaunen zu verbergen, aber es war nicht leicht, da Westcliff genau das Gegenteil von dem getan hatte, was sie erwartet hatte. Man hatte ihm die perfekte Gelegenheit geboten, ihren Stolz zu verletzen– und er hatte sich entschieden, das nicht zu tun. Das verstand sie nicht. Was für ein Spiel spielte er hier?


  Sanft ließ er den Blick über ihre erstaunte Miene gleiten. „Auch wenn es mir heute Morgen nicht gelang, das zum Ausdruck zu bringen“, sagte er leise, „so war doch meine Sorge um Ihre Sicherheit ehrlich. Daher war ich so verärgert.“


  Während sie ihn ansah, fühlte Lillian, wie ihre Ablehnung ihm gegenüber sich aufzulösen begann. Wie nett er gerade war! Und es sah auch nicht so aus, als wollte er nur so tun als ob. Er schien wirklich freundlich und mitfühlend zu sein. Erleichterung durchströmte sie, und zum ersten Mal an diesem Tag gelang es ihr, tief Atem zu holen. „Das war nicht der einzige Grund für Ihren Zorn“, sagte sie. „Es gefällt Ihnen auch nicht, wenn man Ihnen nicht gehorcht.“


  Westcliff lachte rau. „Nein“, gestand er lächelnd. „Das mag ich nicht.“ Das Lächeln veränderte seine strengen Züge, und Lillian fühlte einen seltsamen Schauder.


  „Darf ich jetzt wieder Ihre Pferde reiten?“, wagte sie zu fragen.


  „Lillian!“, hörte sie ihre Mutter schimpfen.


  Westcliffs Augen funkelten belustigt, als gefiele ihm ihre Kühnheit. „So weit würde ich nicht gehen.“


  Unter seinem Blick wurde ihr bewusst, dass aus ihrem steten Streit ein freundliches Geplänkel geworden war, durchsetzt mit etwas, das sich anfühlte wie– Begehren. Gütiger Himmel. Ein paar freundliche Worte von Westcliff, und sie stand im Begriff, sich zum Narren zu machen.


  Weil sie sah, dass sie Frieden geschlossen hatten, sprudelte Mercedes geradezu über vor Begeisterung. „Oh, lieber Lord Westcliff, was sind Sie doch für ein großherziger Gentleman! Und nicht im Geringsten hochnäsig– ganz offensichtlich war es die Sorge um meinen kleinen Engel, der Sie trieb, und das spricht nur noch mehr für Ihre Güte.“


  Das Lächeln des Earls wirkte ein wenig boshaft, als er Lillian prüfend musterte, wie um festzustellen, ob die Bezeichnung „kleiner Engel“ für sie passend war. Er reichte Mercedes den Arm und fragte geradeheraus: „Darf ich Sie in den Speisesaal geleiten, Mrs.Bowman?“


  Entzückt von der Vorstellung, dass jeder sie in Begleitung von Lord Westcliff persönlich sehen würde, nahm Mercedes mit einem zufriedenen Seufzer an. Während des Ganges vom Arbeitszimmer zum Salon, wo man sich vor dem Dinner versammelte, ließ sie sich über ihre Eindrücke von Hampshire aus und warf dabei ein paar kritische Worte ein, die komisch sein sollten, Lillian und Daisy aber veranlassten, verzweifelte Blicke zu tauschen.


  Lord Westcliff nahm Mercedes’ Bemerkungen sehr höflich auf, seine tadellosen Manieren ließen ihre nur umso schlimmer wirken. Und zum ersten Mal in ihrem Leben kam Lillian der Gedanke, dass ihr völliges Ignorieren der Etikette nicht ganz so charmant wirkte, wie sie bisher angenommen hatte. Ganz gewiss wollte sie nicht steif und reserviert werden– aber gleichzeitig wäre es vielleicht gar nicht so schlecht, ein kleines bisschen mehr Respekt an den Tag zu legen.


  Zweifellos war Lord Westcliff unendlich erleichtert, sich von den Bowmans trennen zu dürfen, als sie den Salon erreichten, doch er zeigte dies mit keinem Wort und keiner Geste. Höflich wünschte er ihnen einen angenehmen Abend und verneigte sich leicht, ehe er davonging, um sich zu der Gruppe um seine Schwester Olivia und deren Gemahl Mr.Shaw zu gesellen.


  Daisy wandte sich zu Lillian und sah sie erstaunt an. „Warum war Lord Westcliff so freundlich zu dir?“, flüsterte sie. „Und warum um Himmels willen hat er Mutter den Arm geboten, uns hierhergeleitet und ihrem endlosen Geplapper zugehört?“


  „Ich habe nicht die leiseste Ahnung“, flüsterte Lillian zurück. „Aber offensichtlich verfügt er über kein besonderes Schmerzempfinden.“


  Simon Hunt und Annabelle traten zu der Gruppe an der anderen Seite des Zimmers. Annabelle strich gedankenverloren über die Taille ihres silberblauen Kleides, ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, entdeckte Lillian und setzte eine traurige Miene auf. Offensichtlich hatte sie von dem Streit am Hindernisparcours gehört. „Es tut mir leid“, flüsterte sie lautlos und schien erleichtert, als Lillian beruhigend nickte und ebenso stumm zurückflüsterte: „Ist schon gut.“


  Endlich gingen sie alle in den Speisesaal, wobei die Bowmans und die Hunts zu den Letzten gehörten, denn sie waren nicht von Adel. „Geld kommt immer am Schluss“, hörte Lillian ihren Vater sagen und vermutete, dass er nur wenig Verständnis aufbrachte für die Standesregeln, die bei Gelegenheiten wie diesen immer so sorgfältig beachtet wurden. Lillian bemerkte, dass bei jenen Anlässen, denen die Countess fernblieb, Lord Westcliff und seine Schwester Lady Olivia dazu neigten, alles etwas weniger förmlich zu arrangieren, und die Gäste aufforderten, zwanglos den Speisesaal zu betreten und nicht in einer Art Prozession. In Anwesenheit der Countess allerdings wurde die Tradition stets streng beachtet.


  Es schien, als wären mindestens so viele Diener anwesend wie Gäste, und alle trugen sie eine Livree, bestehend aus einer schwarzen Kniehose, senffarbener Weste und einem blauen Frack. Sie führten die Gäste zu ihren Plätzen und schenkten Wein und Wasser aus, ohne auch nur einen Tropfen zu verschütten.


  Zu Lillians Überraschung saß sie in der Nähe des Kopfes der Tafel, nur drei Plätze von Westcliffs Rechter entfernt.


  Ein Platz in der Nähe des Gastgebers war ein großer Gunstbeweis, der nur selten an ein unverheiratetes Mädchen ohne Rang vergeben wurde. Während sie sich fragte, ob der Diener wohl einen Fehler begangen hatte, als er sie hierhersetzte, sah sie sich um und bemerkte, dass auch die Gäste in ihrer Nähe von ihrer Anwesenheit erstaunt waren. Selbst die Countess, die am Ende der Tafel saß, betrachtete sie stirnrunzelnd.


  Lillian warf Lord Westcliff einen fragenden Blick zu, während er seinen Platz am Kopf der Tafel einnahm. Er zog eine Braue hoch. „Stimmt etwas nicht? Sie scheinen verwirrt, Miss Bowman.“


  Korrekt wäre es vermutlich gewesen, wenn sie errötet wäre und ihm für diese unerwartete Ehre gedankt hätte. Aber als Lillian in sein Gesicht sah, das im Kerzenschein so weich wirkte, ertappte sie sich dabei, wie sie unverblümt sagte: „Ich frage mich, warum ich so in Ihrer Nähe sitze. Nach dem, was heute Morgen geschah, nahm ich an, Sie würden mich draußen auf der Terrasse platzieren.“


  Einen Moment lang herrschte vollkommenes Schweigen, weil die Gäste darüber erschrocken waren, dass Lillian so offen den Konflikt am Morgen erwähnte. Doch Westcliff überraschte sie, indem er leise lachte, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Nach einem Augenblick stimmten die anderen etwas gezwungen mit ein.


  „Da ich Ihre Neigung zu Schwierigkeiten kenne, Miss Bowman, habe ich entschieden, dass es sicherer ist, Sie in meiner Nähe zu lassen, sodass Sie sich notfalls in Reichweite befinden.“


  Er sagte das leichthin. Man hätte sich sehr anstrengen müssen, um Verärgerung in seinem Tonfall zu entdecken.


  Und doch empfand Lillian tief in ihrem Innern ein merkwürdig angenehmes Gefühl, das sie durchströmte wie warmer Honig.


  Während sie ein Glas mit eisgekühltem Champagner an die Lippen hob, sah sie sich im Speisesaal um. Daisy saß am Ende der Tafel, unterhielt sich lebhaft und hätte um ein Haar ein Weinglas umgeworfen, als sie die Hand hob, um ihre Worte mit einer Geste zu unterstreichen. Annabelle saß am anderen Tisch und schien überhaupt nichts zu bemerken von den bewundernden männlichen Blicken, die auf sie gerichtet waren. Die Herren, die rechts und links von ihr saßen, strahlten über das Glück, neben einer so hinreißenden Schönheit platziert worden zu sein, während Simon Hunt, der ein Stück weit weg saß, sie mit dem aufmerksamen Blick dessen beobachtete, der sein Territorium bereitwillig zu verteidigen geneigt war.


  Evie, ihre Tante Florence und Lillians Eltern saßen zusammen mit anderen an dem Tisch, der am weitesten entfernt war. Wie immer sagte Evie nur wenig zu den Männern neben ihr und betrachtete nur ihren Teller. Arme Evie, dachte Lillian mitleidig, gegen deine verdammte Schüchternheit müssen wir unbedingt etwas tun.


  Lillian musste an ihre unverheirateten Brüder denken und fragte sich, ob wohl die Möglichkeit bestände, einen von ihnen mit Evie zusammenzubringen. Vielleicht konnte sie einen ihrer Brüder überzeugen, sie in England zu besuchen. Ganz gewiss wäre jeder von ihnen ein besserer Ehemann für Evie als ihr Cousin Eustace. Da gab es ihren ältesten Bruder Raphael und die Zwillinge Ransom und Rhys. Schwerlich ließ sich eine lebenslustigere Gruppe junger Männer finden. Nur schien es wahrscheinlich, dass jeder der Gebrüder Bowman Evie Angst einjagen würde. Sie waren gutmütig, aber nicht eben feinsinnig. Nicht einmal zivilisiert.


  Ihre Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, als eine lange Reihe von Lakaien den ersten Gang hereinbrachte, eine große Anzahl von Terrinen mit Schildkrötensuppe. Es war der erste von mindestens acht Gängen, denen verschiedene Desserts folgen würden. Bei der Aussicht auf ein weiteres langes Dinner unterdrückte Lillian einen Seufzer und sah auf, um Westcliffs prüfendem Blick zu begegnen. Doch er sagte nichts, und Lillian ergriff als Erste das Wort.


  „Ihr Jagdpferd Brutus scheint ein schönes Tier zu sein, Mylord. Mir fiel auf, dass Sie bei ihm weder Sporen noch die Peitsche benutzten.“


  Die Gespräche um sie herum verstummten, und Lillian fragte sich, ob sie wieder einen Fauxpas begangen hatte.


  Vielleicht stand es einem unverheirateten Mädchen nicht an zu sprechen, ehe jemand das Wort an sie gerichtet hatte. Trotzdem antwortete Westcliff bereitwillig. „Bei all meinen Tieren benutze ich nur selten Peitsche oder Sporen, Miss Bowman. Gewöhnlich gelingt es mir, die gewünschten Ergebnisse ohne das zu erreichen.“


  Vermutlich, dachte Lillian, hat niemand auf dem ganzen Anwesen, nicht einmal das Pferd, jemals daran gedacht, gegen den Herrn aufzubegehren. „Er scheint ein ruhigeres Temperament zu haben als andere Vollblüter“, sagte sie.


  Westcliff lehnte sich in seinem Stuhl zurück, als ein Lakai ihm eine Portion Forelle vorlegte. Das flackernde Licht schimmerte auf seinem straff gekämmten schwarzen Haar, und Lillian musste daran denken, wie sich die schweren Locken unter ihren Fingern angefühlt hatten.


  „Brutus ist kein Vollblüter, ehrlich gesagt. Eine Mischung aus einem Vollblut und einem Iren.“


  „Tatsächlich?“ Lillian versuchte nicht, ihre Überraschung zu verbergen. „Ich dachte, Sie würden nur Pferde mit reinem Stammbaum reiten.“


  „Viele Leute bevorzugen reinrassige“, räumte der Earl ein. „Aber ein Jagdpferd muss gut springen können und leicht die Richtung wechseln. Eine Kreuzung wie Brutus verfügt über die Sprungkraft eines Vollblüters, aber über die Wendigkeit eines Iren.“


  Die übrigen Gäste an dem Tisch hörten aufmerksam zu. Als Westcliff geendet hatte, fügte einer der Gentlemen jovial hinzu: „Ein herrliches Pferd, dieser Brutus. Ein Abkömmling von Eclipse, oder? Der Einfluss des Arabers ist nicht zu übersehen…“


  „Es ist ein Zeichen Ihrer Aufgeschlossenheit, ein nicht reinrassiges Pferd zu reiten“, sagte Lillian leise.


  Westcliff lächelte ein wenig. „Zuweilen kann ich durchaus aufgeschlossen sein.“


  „Das hörte ich– aber bisher habe ich nie einen Beweis dafür gesehen.“


  Wieder verstummten die Gespräche, weil die Gäste Lillians provozierende Bemerkungen hörten. Statt ungehalten zu reagieren, sah Westcliff sie mit unverhohlenem Interesse an. Ob es das Interesse eines Mannes war, der sie attraktiv fand oder der sie nur für eine Laune der Natur hielt, ließ sich schwer sagen. Aber es war eindeutig Interesse.


  „Ich habe stets versucht, die Dinge vernünftig anzugehen“, sagte er. „Was zu einem gelegentlichen Bruch mit den Traditionen führt.“


  Lillian lächelte. „Scheinen Ihnen traditionelle Vorstellungen nicht immer vernünftig?“


  Leicht schüttelte Westcliff den Kopf, und der Glanz in seinen Augen wurde heller, als er aus seinem Weinglas trank und sie über den Rand hinweg ansah.


  Ein anderer Gentleman äußerte eine scherzhafte Bemerkung in dem Sinne, dass man Westcliff von seinen liberalen Ansichten kurieren sollte, dann wurde der nächste Gang serviert. Der Einzug der seltsam unförmigen Gerichte auf silbernen Tabletts wurde mit Beifall und Jubel begleitet. Vier Tabletts kamen zu jedem Tisch, zwölf insgesamt, und angerichtet wurden sie auf kleinen, zusammenklappbaren Seitentischen, wo mehrere Diener sie anboten. Es roch nach gewürztem Fleisch, und die Gäste betrachteten den Inhalt der Platten mit leise geäußerter Vorfreude. Lillian drehte sich ein wenig herum, um einen Blick auf die Speise werfen zu können, die ihr am nächsten stand. Entsetzt wich sie zurück, als sie die runzligen Züge eines unkenntlichen Tieres sah, von dessen frisch gebackenem Schädel Dampf aufstieg.


  „Was– was ist das?“, fragte Lillian niemanden im Besonderen und vermochte nicht den Blick abzuwenden.


  „Ein Kalbskopf“, erwiderte eine der Ladies mit kaum verborgener Belustigung, offenbar hielt sie Lillians Unwissenheit für ein weiteres Beispiel der amerikanischen Rückständigkeit. „Eine besondere englische Delikatesse.


  Sie wollen doch nicht behaupten, dass Sie noch nie davon gekostet haben?“


  In dem Bemühen, sich nichts anmerken zu lassen, schüttelte Lillian wortlos den Kopf. Als der Lakai den Kiefer des Kalbs öffnete, um die Zunge herauszuschneiden, zuckte sie zusammen.


  „Manche Menschen halten die Zunge für den köstlichsten Teil“, fuhr die Dame fort. „Andere dagegen schwören, dass das Hirn bei Weitem zu bevorzugen sei. Meiner Meinung nach aber stellen die Augen die größte Leckerei dar.“


  Bei diesen Erläuterungen schloss Lillian ihre eigenen Augen. Sie fühlte, wie ihr übel wurde. Englische Küche hatte sie noch nie begeistert, doch obwohl sie manche Gerichte nicht mochte, so hatte sie doch nichts auf den abstoßenden Anblick des Kalbskopfs vorbereitet. Sie öffnete die Augen ein wenig und sah sich um. Überall schien man Kalbsköpfe anzuschneiden. Kalbshirn wurde auf Teller gelöffelt und die Kehle in kleine Scheiben geschnitten…


  Gleich würde sie sich erbrechen müssen.


  Sie fühlte, wie sie erbleichte, und blickte zum Ende der Tafel, wo Daisy zweifelnd ein paar Stückchen betrachtete, die man ihr umständlich auf den Teller legte. Langsam führte Lillian die Ecke ihrer Serviette zum Mund. Nein. Sie musste sich beherrschen. Doch überall roch sie den intensiven, fettigen Geruch des Kalbskopfes, und sobald sie das mechanische Klappern der Messer und Gabeln hörte und das beifällige Gemurmel der Speisenden, stieg die Übelkeit in erstickenden Wellen in ihr auf. Man stellte einen kleinen Teller vor sie hin, der ein paar Stücke enthielt von– was auch immer– und dazu einen gelatineartigen Augapfel, der langsam zum Rand rollte.


  „Liebe Güte“, flüsterte Lillian und fühlte, wie ihr Schweißperlen auf die Stirn traten.


  Da durchdrang eine ruhige, kühle Stimme den Nebel ihrer Übelkeit. „Miss Bowman…“


  Verzweifelt versuchte sie, in die Richtung zu blicken, aus der die Worte kamen, und sah Lord Westcliffs ausdrucksloses Gesicht. „Ja, Mylord?“, fragte sie mit belegter Stimme.


  Er schien sehr genau zu überlegen, was er jetzt sagen sollte. „Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen eine Frage stelle, die etwas exzentrisch anmutet– aber mir scheint, dass gerade jetzt der günstigste Zeitpunkt wäre, um eine besonders seltene Sorte von Schmetterlingen zu besichtigen, die auf diesem Anwesen lebt. Sie kommen nur am frühen Abend hervor, was natürlich eine Abweichung von dem Normalen darstellt. Vielleicht erinnern Sie sich, dass ich das während eines früheren Gesprächs erwähnte?“


  „Schmetterlinge?“, wiederholte Lillian und schluckte mehrmals, um den Brechreiz zu unterdrücken.


  „Vielleicht gestatten Sie mir, Sie und Ihre Schwester zum äußeren Gewächshaus zu geleiten, wo neue Exemplare erst kürzlich gesichtet wurden. Zu meinem Bedauern würde das bedeuten, dass wir jetzt hinausgehen, aber wir werden so rechtzeitig zurück sein, dass Sie den Rest des Dinners genießen können.“


  Mehrere Gäste hielten mitten im Essen inne, die Gabeln noch erhoben. Ihre Gesichter drückten Erstaunen aus über Westcliffs merkwürdige Bitte.


  Plötzlich erkannte Lillian, dass er ihr eine Möglichkeit bot, den Speisesaal zu verlassen, sogar schicklich in Begleitung ihrer Schwester, und sie nickte. „Ja, ich würde sie sehr gern sehen.“


  „Ich auch“, ließ sich Daisy vom anderen Ende der Tafel her vernehmen. Sofort stand sie auf und nötigte damit alle Gentlemen, sich ebenfalls von ihren Stühlen zu erheben. „Wie aufmerksam von Ihnen, sich an unser Interesse für die Insektenwelt Hampshires zu erinnern, Mylord.“


  Westcliff half Lillian beim Aufstehen. „Atmen Sie durch den Mund“, flüsterte er ihr zu. Bleich und schweißbedeckt, wie sie war, gehorchte sie.


  Alle Blicke waren auf sie gerichtet. „Mylord“, sagte einer der Gentleman, Lord Wymark. „Darf ich fragen, auf welche seltene Art von Schmetterlingen Sie sich beziehen?“


  Einen Augenblick lang zögerte er, dann erklärte Westcliff: „Die purpurgefleckte…“ Er hielt inne, ehe er fortfuhr: „… Silberne Acht…“


  Wymark runzelte die Stirn. „Ich halte mich für so etwas wie einen Fachmann, Mylord. Und während ich die Goldene Acht sehr wohl kenne, die nur in Northumberland vorkommt, habe ich von einer Silbernen Acht noch nie etwas gehört.“


  Eine Pause entstand. „Es ist ein Hybrid“, sagte Westcliff. „Morpho purpureus practicus. Soweit ich weiß, hat man ihn allein in der Umgebung von Stony Cross beobachtet.“


  „Wenn ich darf, würde ich gern ebenfalls einen Blick auf die Kolonie werfen“, erklärte Wymark und legte seine Serviette auf den Tisch, um sich zu erheben. „Die Entdeckung eines neuen Hybriden ist immer bemerkenswert…“


  „Morgen Abend“, erklärte Westcliff mit fester Stimme. „Die Silberne Acht– reagiert sehr empfindlich auf menschliche Gegenwart. Auf keinen Fall möchte ich eine so sensible Spezies gefährden. Ich halte es für das Beste, sie in kleinen Gruppen von zwei oder drei Personen zu besichtigen.“


  „Jawohl, Mylord“, entgegnete Wymark offensichtlich verstimmt und setzte sich wieder. „Dann morgen Abend.“


  Dankbar ergriff Lillian Westcliffs Arm, während Daisy den anderen nahm, und dann verließen sie sehr würdevoll den Saal.


  10. KAPITEL


  Die Übelkeit hätte Lillian beinahe überwältigt, als Westcliff sie zum äußeren Gewächshaus führte. Der Himmel hatte sich lilafarben verfärbt, die herabsinkende Dunkelheit wurde nur vom Licht der Sterne erhellt und von den gerade entzündeten Fackeln. Sobald sie die frische, süße Abendluft spürte, atmete sie sie in tiefen Zügen ein.


  Westcliff geleitete sie zu einem Stuhl und brachte für sie weit mehr Mitgefühl auf als Daisy, die sich an eine Säule lehnte und von Lachkrämpfen geschüttelt wurde.


  „Oh– oh, Himmel…“, stieß sie hervor und tupfte sich die Tränen von den Augen. „Dein Gesicht, Lillian– du wurdest so grün wie eine Birne. Ich dachte schon, du würdest dich vor allen Leuten übergeben.“


  „Das dachte ich auch“, sagte Lillian und schüttelte sich.


  „Mir scheint, Sie schätzen Kalbskopf nicht sehr“, meinte Westcliff und setzte sich neben sie. Er zog ein weiches weißes Taschentuch aus seinem Mantel und tupfte damit Lillians feuchte Stirn ab.


  „Ich mag überhaupt nichts“, erklärte Lillian matt, „das mich ansieht, kurz bevor ich es essen soll.“


  Daisy holte lange genug Atem, um zu sagen: „Es hat dich nur ganz kurz angesehen…“ Sie hielt inne und fügte hinzu: „Bis seine Augen herausgenommen wurden!“ Wieder schüttelte sie sich vor Lachen.


  Lillian blickte zu ihrer Schwester hin und schloss vor Schwäche die Augen. „Um Himmels willen, musst du unbedingt…“


  „Atmen Sie durch den Mund“, erinnerte Westcliff sie. Er wischte ihr mit dem Taschentuch über das Gesicht und beseitigte so die letzten Spuren des Schweißes. „Versuchen Sie, den Kopf nach unten zu halten.“


  Gehorsam senkte Lillian ihre Stirn auf die Knie. Sie fühlte seine Hand nahe an ihrem kühlen Nacken, wo er die Starre mit exquisiter Sanftheit wegmassierte. Seine Finger waren warm und ein wenig rau, und die leichte Massage war so angenehm, dass die Übelkeit bald nachließ. Er schien ganz genau zu wissen, wo er sie berühren sollte, fand mit den Fingerspitzen die empfindsamsten Stellen an ihrem Nacken und ihren Schultern und beseitigte den Schmerz. Während sie stillhielt, spürte Lillian, wie ihr ganzer Körper sich entspannte und sie gleichmäßig und tief atmete.


  Viel zu bald fühlte sie, wie er sie aufrichtete, und sie musste einen Protest unterdrücken. Verlegen stellte sie fest, dass sie es gerngehabt hätte, wenn er sie weitermassierte. Am liebsten hätte sie den ganzen Abend hiergesessen, mit seinen Händen auf ihrem Nacken. Und ihrem Rücken. Und– an anderen Stellen. Sie sah auf und blinzelte, als sie entdeckte, wie nahe sein Gesicht war. Seltsam, wie seine ernsten Züge ihr immer anziehender erschienen, je öfter sie ihn sah. Wie gern hätte sie seine markante Nase berührt, die Konturen seiner Lippen, die so streng waren und doch so weich. Und der betörende Schatten seines Bartes. Alles zusammen bildete diese männliche Erscheinimg. Aber am anziehendsten waren seine Augen, wie schwarzer Samt im warmen Kerzenschein, umrahmt von geraden Wimpern, die Schatten auf seine hohen Wangenknochen warfen.


  Dann dachte sie an seinen kreativen Einfall mit der purpurgefleckten Silbernen Acht und musste leise lachen. Stets hatte sie Westcliff für völlig humorlos gehalten– und ihn darin falsch eingeschätzt. „Ich dachte, Sie würden niemals lügen“, sagte sie.


  Um seine Lippen zuckte es. „Hin und her gerissen zwischen der Tatsache, dass Ihnen am Dinnertisch ein Malheur zu passieren drohte, oder einer Lüge, um Sie möglichst schnell hinauszubringen, entschied ich mich für das geringere Übel. Fühlen Sie sich jetzt besser?“


  „Besser– ja.“ Lillian merkte, dass sie in seiner Armbeuge ruhte und ihre Röcke zum Teil über seine Schenkel gebreitet waren. Sein Körper fühlte sich fest und warm an und passte so gut zu ihrem. Als sie nach unten blickte, fiel ihr auf, wie eng seine Hose geschnitten war. Ganz undamenhafte Neugier erwachte in ihr, und am liebsten hätte sie über sein Bein gestrichen. „Die Sache mit der Silbernen Acht war schon sehr schlau“, sagte sie und sah ihm wieder ins Gesicht. „Aber dann noch einen lateinischen Namen dafür zu finden, das war wirklich eine Kunst.“


  Westcliff lächelte. „Ich habe immer gehofft, dass meine Lateinkenntnisse irgendwann zu etwas nütze sein würden.“


  Er schob sie ein Stück zur Seite, griff in seine Westentasche und blickte auf die Uhr. „In ungefähr einer Viertelstunde werden wir in den Speisesaal zurückkehren. Bis dahin müsste der Kalbskopf abgetragen worden sein.“


  Lillian verzog das Gesicht. „Ich hasse englisches Essen“, erklärte sie. „All diese Gelees, Eintöpfe und Puddings– und Wild, das vermutlich älter ist, als ich es bin, wenn es serviert wird, und…“ Sie fühlte, dass er ein Lachen unterdrücken musste, und drehte sich in seinem Arm herum. „Was ist so komisch?“


  „Durch Sie bekomme ich Angst, in meinen eigenen Speisesaal zurückzukehren.“


  „Das sollten Sie auch!“, rief sie aus, und er konnte das Lachen nicht länger zurückhalten.


  „Pardon“, ließ sich Daisys Stimme ganz aus der Nähe vernehmen. „Ich werde die Gelegenheit nutzen und gehe jetzt das– das– ach, wie immer der elegante Ausdruck dafür lauten mag– ich werde es aufsuchen. Ich treffe dich an der Tür zum Speisesaal.“


  Westcliff zog seinen Arm von Lillian zurück und sah Daisy an, als hätte er vorübergehend ihre Anwesenheit vergessen.


  „Daisy“, sagte Lillian unbehaglich, denn sie vermutete, dass ihre jüngere Schwester eine Ausrede erfand, um sie beide allein zu lassen.


  Ohne sie zu beachten, verschwand Daisy mit einem verschmitzten Lächeln und einem Winken durch die Flügeltüren.


  Lillian blieb mit Westcliff im Schein der flackernden Kerzen zurück, ein Anflug von Aufregung durchzuckte sie.


  Möglicherweise mangelte es draußen an seltenen hybriden Arten von Schmetterlingen, aber die in ihrem Bauch glichen dieses Manko wieder aus. Westcliff drehte sich ganz zu ihr herum, einen Arm auf die Rückenlehne des Sofas gelegt.


  „Vorhin habe ich mit der Countess gesprochen“, sagte er, und um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln.


  Es dauerte eine Weile, bis Lillian reagierte und das Bild verscheucht hatte, das sich ihr aufdrängte: wie er sich mit seinem dunklen Kopf über sie neigte und sie seine Zunge schmeckte… „Worüber?“, fragte sie benommen.


  Westcliff antwortete mit einem vielsagenden Lächeln.


  „Oh“, murmelte sie. „Sie meinen– meine Bitte um ihre Fürsprache?“


  „Wollen wir das eine Bitte nennen?“ Westcliff streckte den Arm aus und schob eine Haarsträhne hinter ihr Ohr.


  Dabei streifte seine Fingerspitze ihr Ohrläppchen. „Wenn ich mich recht erinnere, ähnelte es mehr einer Erpressung.“ Er strich über das zarte Ohr. „Sie tragen niemals Ohrringe. Warum nicht?“


  „Ich…“ Plötzlich fiel es ihr schwer, ruhig zu atmen. „Meine Ohren sind sehr empfindlich“, brachte sie schließlich heraus. „Ohrklipps tun mir weh, und die Vorstellung, die Ohrläppchen mit einer Nadel zu durchstechen…“ Sie hielt inne, um tief einzuatmen, als er mit einem Finger über ihre Ohrmuschel strich. Dann ließ er seinen Daumen über ihre Wange gleiten und die zarte Haut unter ihrem Kinn, bis sie fühlte, dass sie errötete. Sie saßen so nahe beieinander– vermutlich roch er ihr Parfüm. Das war die einzige mögliche Erklärung dafür, dass er ihr Gesicht berührte wie ein Liebhaber.


  „Ihre Haut ist wie Seide“, murmelte er. „Worüber sprachen wir gerade? O ja, die Countess. Es gelang mir, sie dazu zu überreden, Sie und Ihre Schwester während der kommenden Saison unter ihre Fittiche zu nehmen.“


  Vor Erstaunen machte Lillian große Augen. „Das haben Sie getan? Wie? Mussten Sie ihr drohen?“


  „Halten Sie mich für einen Mann, der seine sechzigjährige Mutter bedroht?“


  „Ja.“


  Er lachte leise. „Ich verfüge über andere Methoden“, erklärte er ihr. „Sie haben sie nur noch nicht kennengelernt.“


  In seinen Worten lag eine Andeutung, die sie nicht genau erklären konnte– aber sie erfüllte sie mit freudiger Erwartimg. „Warum haben Sie sie überredet, mir zu helfen?“, wollte sie wissen.


  „Weil ich dachte, es könnte mir gefallen, Sie ihr auf den Hals zu hetzen.“


  „Das klingt, als wäre ich eine Art von Pest…“


  „Und“, fiel Westcliff ihr ins Wort, „ich fühlte mich verpflichtet, meine Grobheiten von heute Morgen wieder gutzumachen.“


  „Es war nicht allein Ihre Schuld“, gestand Lillian widerstrebend. „Vielleicht habe ich mich ein wenig herausfordernd verhalten.“


  „Ein wenig“, stimmte er zu und strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. „Ich sollte Ihnen vielleicht sagen, dass meine Mutter dieser Vereinbarung nicht ohne Bedingungen zustimmte. Wenn Sie zu weit gehen, wird sie sich widersetzen. Daher rate ich Ihnen, sich in ihrer Gegenwart zu benehmen.“


  „Wie benehmen?“, fragte Lillian und war sich seiner Berührung nur zu bewusst. Wenn meine Schwester nicht bald zurückkommt, dachte sie benommen, wird Westcliff mich küssen. Und genau das wollte sie, so sehr, dass ihre Lippen zu zittern begannen.


  Bei ihrer Frage lächelte er. „Nun, was immer Sie auch tun mögen, Sie sollten…“ Plötzlich verstummte er und sah sich um, als hätte er gehört, dass jemand kam. Lillian vernahm nichts als den Wind, der durch die Bäume strich und ein paar Blätter über den Kiesweg wehte. Doch gleich darauf erschien eine sehnige Gestalt zwischen dem Fackelschein und den Schatten, und der Glanz altgolden schimmernden Haars entlarvte die Gestalt als Lord St.Vincent. Westcliff ließ Lillian sofort los. Der Zauber war gebrochen, und sie fühlte, wie die Wärme von ihr wich.


  St.Vincent näherte sich mit langen Schritten und doch entspannt, die Hände lässig in den Taschen seines Überrocks. Beim Anblick des Paares auf der Bank lächelte er und wandte den Blick nicht von Lillians Gesicht.


  Zweifellos hatte dieser bemerkenswert schöne Mann mit dem Gesicht eines gefallenen Engels und Augen von der Farbe des Himmels bei Sonnenaufgang seinen Platz in den Träumen vieler Frauen. Und wurde von ebenso vielen gehörnten Ehemännern verflucht.


  Eine ungewöhnliche Freundschaft, dachte Lillian und blickte von Westcliff zu St.Vincent. Dem Earl mit seinem direkten, von Prinzipien geprägten Wesen musste die Unberechenbarkeit des Freundes zweifellos missfallen. Aber wie es so oft der Fall war, mochte auch diese besondere Freundschaft von den Unterschieden mehr gestärkt als belastet werden.


  St.Vincent blieb vor ihnen stehen und bekannte: „Ich hätte Euch bereits früher gefunden, doch ein Schwärm der Silbernen Acht griff mich an.“ Er senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern: „Keineswegs möchte ich jemanden beunruhigen, aber ich muss Euch warnen– es ist geplant, Nierenpudding als fünften Gang zu servieren.“


  „Damit werde ich fertig“, erklärte Lillian. „Wie es scheint, habe ich nur Schwierigkeiten mit Tieren, die als Ganzes auf den Tisch kommen.“


  „Natürlich, Liebes. Wir alle sind Barbaren, und Sie hatten ganz recht damit, von dem Kalbskopf abgestoßen zu sein. Ich mag ihn auch nicht. Um ehrlich zu sein, esse ich nur wenig Rindfleisch.“


  „Dann sind Sie also Vegetarier?“, fragte Lillian, die dieses Wort in der letzten Zeit häufiger gehört hatte. Viele Diskussionen drehten sich um die Gemüsediät, die von einer Gesellschaft in Ramsgate empfohlen wurde.


  St.Vincent lächelte betörend. „Nein, meine Süße, ich bin ein Kannibale.“


  „St.Vincent“, sagte Westcliff mahnend, als er Lillians verwirrte Miene sah.


  Der Viscount lächelte unbeeindruckt. „Es ist gut, dass ich hier vorbeikam, Miss Bowman. Wissen Sie, mit Westcliff allein sind Sie nicht sicher.“


  „Bin ich nicht?“, gab Lillian zurück und zuckte innerlich zusammen, weil ihr bewusst wurde, dass er eine solche Bemerkung nie gemacht hätte, wenn er von den intimen Begegnungen zwischen ihr und dem Earl gewusst hätte.


  Sie wagte es nicht, Westcliff anzusehen, doch er war ihr so nahe, dass sie fühlte, wie er erstarrte.


  „Nein, wirklich nicht“, versicherte St.Vincent. „Es sind immer die besonders Moralischen, die privat die schlimmsten Dinge tun. Während Sie mit einem so offensichtlichen Halunken, wie ich einer bin, vollkommen sicher sein können. Hier, Sie sollten unter meinem Schutz in den Speisesaal zurückkehren. Der Himmel weiß, welchen gerissenen Plan der Earl bereits ausheckt.“


  Grinsend erhob sich Lillian von der Bank. Es gefiel ihr, dass Westcliff geneckt wurde. Er sah seinen Freund mit einem leichten Stirnrunzeln an, als auch er aufstand.


  Während Lillian St.Vincents Arm nahm, überlegte sie, warum er wohl gekommen sein mochte. War es möglich, dass er sich für sie interessierte? Gewiss nicht. Es war allgemein bekannt, dass Mädchen im heiratsfähigen Alter in St.Vincents Liebesleben keine Rolle spielten, und Lillian gehörte kaum zu der Sorte Frauen, mit der er eine Affäre beginnen wollte. Dennoch fand sie es angenehm, in der Gesellschaft zweier Männer zu sein, von denen der eine der begehrteste Liebhaber in ganz England war und der andere der begehrteste Junggeselle. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, als sie sich vorstellte, wie viele Frauen bereit wären, einen Mord zu begehen, nur um jetzt ihren Platz einnehmen zu können.


  St.Vincent zog sie mit sich fort. „Wenn ich mich recht erinnere“, bemerkte er, „verbot unser Freund Westcliff Ihnen, seine Pferde zu reiten, aber über eine Kutschfahrt hat er nichts gesagt. Würden Sie eventuell erwägen, mich morgen früh auf eine Landpartie zu begleiten?“


  Während Lillian über die Einladung nachdachte, schwieg sie einen Moment lang für den Fall, dass Westcliff dazu etwas zu sagen hätte. Natürlich hatte er das.


  „Morgen früh wird Miss Bowman beschäftigt sein.“ Die knappe Erwiderimg des Earls durchschnitt die Luft.


  Lillian öffnete den Mund zu einer scharfen Erwiderung, aber St.Vincent warf ihr einen Seitenblick zu, der ihr bedeutete, ihm die Angelegenheit zu überlassen. „Womit beschäftigt?“, fragte er.


  „Sie und ihre Schwester treffen sich mit der Countess.“


  „Ah, der herrliche alte Drachen“, meinte St.Vincent und geleitete Lillian durch die Tür. „Ich bin immer gut mit der Countess zurechtgekommen. Lassen Sie mich Ihnen einen Rat geben– sie liebt es, wenn man ihr schmeichelt, auch wenn sie etwas anderes behauptet. Ein paar lobende Worte, und sie wird Ihnen aus der Hand fressen.“


  Über ihre Schulter hinweg blickte sie zurück zu Westcliff. „Stimmt das, Mylord?“


  „Das kann ich Ihnen nicht sagen, ich habe nie versucht, ihr zu schmeicheln.“


  „Westcliff hält Schmeicheleien und Charme für Zeitverschwendung“, erklärte St.Vincent.


  „Das habe ich bemerkt.“


  St.Vincent lachte. „Dann schlage ich eine Kutschfahrt für übermorgen vor. Klingt das annehmbar?“


  „Ja, ich danke Ihnen.“


  „Hervorragend“, sagte St.Vincent und fügte beiläufig hinzu: „Außer, Westcliff, du hast in andererWeise über Miss Bowmans Terminkalender verfügt?“


  „Ganz und gar nicht“, erwiderte Westcliff ausdruckslos.


  Natürlich nicht, dachte Lillian in einem Anflug von Ärger. Offensichtlich empfand Westcliff keinen Wunsch nach ihrer Gesellschaft, außer um anderen Gästen den Anblick zu ersparen, wie sie sich auf den Dinnertisch erbrach.


  Sie trafen Daisy, die bei St.Vincents Anblick leicht die Brauen hob und fragte: „Wo kommen Sie denn her?“


  „Wäre meine Mutter noch am Leben, so würde ich sie befragen“, erwiderte er höflich. „Aber ich bezweifle, dass sie es wusste.“


  „St.Vincent“, fuhr ihn Westcliff zum zweiten Mal an diesem Abend an. „Dies sind unschuldige Mädchen.“


  „Tatsächlich? Wie faszinierend. Nun, um des Anstandes willen werde ich es versuchen– welche Themen bespricht man mit unschuldigen Mädchen?“


  „Kaum welche“, erwiderte Daisy und brachte ihn dadurch zum Lachen.


  Ehe sie den Speisesaal betraten, nahm Lillian sich die Zeit, Westcliff zu fragen: „Wann soll ich morgen die Countess besuchen? Und wo?“


  Sein Blick wirkte kühl. Es entging Lillian nicht, dass seine Laune in dem Moment schlechter geworden war, da St.Vincent sie zu einer Kutschfahrt eingeladen hatte. Aber warum sollte ihm das missfallen? Die Vermutung, er könnte eifersüchtig sein, war lächerlich, denn sie war die letzte Frau auf der Welt, für die er persönliches Interesse hegen könnte. Die einzige vernünftige Erklärung lautete, dass er vielleicht vermutete, St.Vincent könnte versuchen, sie zu verführen, und er nichts mit den dadurch entstehenden Schwierigkeiten zu tun haben wollte.


  „Um zehn im Salon der Marsdens“, sagte er.


  „Ich fürchte, dieser Raum ist mir nicht bekannt…“


  „Nur die wenigsten Menschen kennen ihn. Es handelt sich um einen Salon im Obergeschoss, reserviert für die privaten Zwecke der Familie.“


  „Oh.“ Sie sah in seine dunklen Augen und fühlte sich gleichzeitig dankbar und verwirrt. Er war freundlich zu ihr gewesen, und doch konnte ihre Beziehung nicht im Geringsten als freundschaftlich anzusehen sein. Sie wünschte, sie verspürte nicht diese stetig zunehmende Neugier in Bezug auf ihn. Wie viel einfacher war es gewesen, als sie ihn als selbstherrlichen Snob abtun konnte! In jedem Fall war seine Persönlichkeit überraschend vielschichtig, entgegen ihrer bisherigen Erwartung zeigte er Humor, Sinnlichkeit und Mitgefühl.


  „Mylord“, sagte sie, verwirrt durch seinen Blick, „ich… ich… ich denke, ich sollte Ihnen danken für…“


  „Gehen wir hinein“, unterbrach er sie knapp, offensichtlich begierig darauf, sie loszuwerden. „Wir haben lange genug getrödelt.“


  „Bist du aufgeregt?“, flüsterte Daisy am nächsten Morgen, als sie zusammen mit Lillian ihrer Mutter zur Tür des Marsden-Salons folgte. Obwohl Mercedes nicht ausdrücklich zu dem Treffen mit der Countess eingeladen war, war sie entschlossen, das zu glauben.


  „Nein“, erwiderte Lillian. „Ich bin sicher, wir haben nichts zu fürchten, solange wir still sind.“


  „Ich habe gehört, sie hasst Amerikaner.“


  „Das ist bedauerlich“, meinte Lillian kurz, „da ihre beiden Töchter Amerikaner geheiratet haben.“


  „Still, alle beide“, flüsterte Mercedes. Sie trug ein silbergraues Kleid mit einer großen Diamantenbrosche am Hals.


  Jetzt klopfte sie an die Tür. Von drinnen war kein Geräusch zu hören. Daisy und Lillian sahen einander an und fragten sich, ob die Countess schließlich doch noch beschlossen hatte, sie nicht zu treffen. Mercedes runzelte die Stirn und klopfte heftiger.


  Diesmal durchdrang eine scharfe Stimme die Mahagonitür. „Schluss mit diesem infernalischen Gehämmer.


  Herein!“


  Mit gesenkten Häuptern betraten die Bowmans den Raum. Es war ein kleiner, aber hübscher Salon, mit einer blau geblümten Tapete und vielen Fenstern, die einen Blick auf den Garten darunter boten. Die Countess of Westcliff ruhte auf einem Sofa unterhalb eines dieser Fenster, den Hals umschlossen von einer Kette aus seltenen schwarzen Perlen, die Finger und Handgelenke schwer von Edelsteinen. Im Gegensatz zu dem schimmernden Silber ihrer Haare waren ihre Brauen dicht und dunkel und saßen viel zu nah über den Augen. Gesicht und Gestalt schienen ohne Konturen zu sein. Sie hatte ein rundes Gesicht, und ihre Figur war beinahe dick zu nennen. Im Stillen stellte Lillian fest, dass Lord Westcliff vermutlich das Aussehen seines Vaters geerbt hatte, denn zwischen ihm und seiner Mutter bestand kaum eine Ähnlichkeit.


  „Ich erwartete nur zwei“, sagte die Countess mit einem strengen Blick zu Mercedes. „Warum sehe ich drei vor mir?“


  „Euer Gnaden“, begann Mercedes mit einem Lächeln und sank in einen unbequemen Knicks. „Lassen Sie mich Ihnen zuerst sagen, wie sehr Mr.Bowman und ich uns freuen, dass Sie sich dazu herablassen, meinen beiden Engeln…“


  „Nur eine Duchess wird mit Euer Gnaden angesprochen“, unterbrach sie die Countess und zog dabei die Mundwinkel hinab. „Wollen Sie sich über mich lustig machen?“


  „O nein, Euer– ich meine, Mylady“, sagte Mercedes hastig und erbleichte dabei. „Ich wollte nicht spotten.


  Niemals! Ich wollte nur…“


  „Ich werde mit Ihren Töchtern allein sprechen“, erklärte die Countess hoheitsvoll. „In genau zwei Stunden können Sie wiederkommen und sie abholen.“


  „Jawohl, Mylady!“ Mercedes floh aus dem Zimmer.


  Lillian räusperte sich, um einen plötzlichen Lachanfall zu kaschieren, und warf einen Blick zu Daisy, die sich ebenfalls um Haltung bemühte beim Anblick ihrer so rasch entlassenen Mutter.


  „Was für ein unerfreuliches Geräusch“, bemerkte die Countess und sah Lillian stirnrunzelnd an. „Bitte nehmen Sie davon Abstand, das noch einmal zu tun.“


  „Jawohl, Mylady“, entgegnete Lillian und bemühte sich nach Kräften um Bescheidenheit.


  „Treten Sie näher“, befahl die Countess und blickte, als beide gehorchten, von einer zur anderen. „Gestern Abend habe ich Sie beobachtet, alle beide, und ich wurde Zeugin eines wahren Katalogs unangemessenen Verhaltens. Man sagte mir, dass ich in dieser Saison als Ihre Fürsprecherin fungieren soll– was mich in der Gewissheit bestärkt, dass mein Sohn entschlossen ist, mir das Leben so schwer wie möglich zu machen. Fürsprecherin für ein paar missratene amerikanische Mädchen! Ich warne Sie, wenn Sie nicht jedes Wort beherzigen, das ich Ihnen sage, dann werde ich nicht eher ruhen, bis jede von Ihnen mit einem falschen kontinentalen Aristokraten verheiratet ist und in irgendeiner gottverlassenen Ecke Europas schmort.“


  Lillian war entschieden beeindruckt. Was die Qualität von Drohungen betraf, so war das eine gute. Sie warf einen Blick auf Daisy und stellte fest, dass ihre Schwester erheblich ernster geworden war.


  „Hinsetzen!“, befahl die Countess.


  Sie folgten der Aufforderung, so schnell es ging, und setzten sich auf die Stühle, auf die mit einer juwelengeschmückten Hand gewiesen wurde. Die Countess streckte einen Arm zu dem kleinen Tisch neben dem Sofa aus und förderte ein Stück Pergament zutage, das großzügig mit kobaltblauer Tinte bedeckt war. „Ich habe eine Liste angefertigt“, erklärte sie ihnen und setzte sich ein winziges Pincenez auf ihre kurze Nasenspitze, „mit den Fehlern, die Sie beide gestern Abend begangen haben. Wir werden sie Punkt für Punkt durchgehen.“


  „Wie kann die Liste so lang sein?“, fragte Daisy ungläubig. „Das Dinner dauerte nur vier Stunden– wie viele Fehler können wir denn in dieser Zeit gemacht haben?“


  Während sie sie über den Rand des Pergaments hinweg mit regloser Miene ansah, entfaltete die Countess die Liste.


  Wie bei einem Akkordeon öffnete sie sich weit und weiter und immer weiter, bis der untere Rand den Boden berührte.


  „Verdammt“, murmelte Lillian.


  Der Countess entging der Fluch nicht, und sie runzelte die Stirn, bis ihre Brauen sich berührten. „Wenn auf dem Pergament noch etwas Platz wäre“, erklärte sie Lillian, „würde ich noch ein wenig Vulgarität hinzufügen.“


  Lillian unterdrückte einen Seufzer und ließ sich tiefer in den Stuhl sinken.


  „Setzen Sie sich bitte gerade hin“, sagte die Countess. „Niemals lässt eine Dame zu, dass ihr Rücken eine Stuhllehne berührt. Nun beginnen wir mit der Unterweisung. Sie beide verfügen über die beklagenswerte Angewohnheit des Händeschüttelns. Es gilt die Regel, dass man einander nicht die Hände reicht, sondern nur den Kopf neigt, wenn man jemandem vorgestellt wird, außer die Vorstellung erfolgt zwischen zwei jungen Damen. Und da wir gerade bei den Verneigungen sind– niemals sollten Sie sich vor einem Gentleman verneigen, dem Sie nicht vorgestellt wurden, selbst wenn Sie ihn vom Sehen her gut kennen. Und auch nicht vor einem Gentleman, der im Haus eines Freundes ein paar Bemerkungen an Sie gerichtet hat, oder jedem anderen Gentleman, mit dem Sie kürzlich Konversation machten. Ein kurzer Wortwechsel bedeutet noch keine Bekanntschaft und muss daher nicht mit einer Verneigung gewürdigt werden.“


  „Was, wenn der Gentleman Ihnen einen Dienst erwiesen hat?“, fragte Daisy. „Zum Beispiel einen heruntergefallenen Handschuh aufgehoben hat?“


  „Dann danken Sie ihm, aber verneigen Sie sich in Zukunft nicht vor ihm, denn eine wirkliche Bekanntschaft hat sich nicht ergeben.“


  „Das klingt ziemlich undankbar“, bemerkte Daisy.


  Die Countess beachtete sie nicht. „Nun kommen wir zum Dinner. Nach dem ersten Glas Wein verlangen Sie kein weiteres. Wenn der Gastgeber während des Dinners die Weinkaraffe reichen lässt, so geschieht dies für die Gentlemen, nicht für die Damen.“ Sie funkelte Lillian an. „Ich hörte gestern, wie Sie darum baten, man möge Ihnen das Glas nachfüllen, Miss Bowman. Ein sehr schlechter Zug.“


  „Aber Lord Westcliff füllte es ohne ein Wort nach“, widersprach Lillian.


  „Nur um Ihnen noch mehr unerwünschte Aufmerksamkeit zu ersparen.“


  „Und warum…“ Lillian verstummte, als sie die Miene der Countess sah. Sie erkannte, dass es ein sehr langer Nachmittag werden würde, wenn sie bei jedem Punkt um eine Erklärung bat.


  Die Countess fuhr mit ihren Hinweisen auf die Sitten beim Dinner fort. „Pudding und Brei werden mit einer Gabel gegessen, nicht mit einem Löffel“, sagte sie. „Und sehr zu meinem Missfallen bemerkte ich, dass Sie beide Messer für Ihr Rissole benutzten.“ Sie bedachte die beiden mit einem Blick, als erwartete sie, dass sie vor Scham in den Erdboden versanken.


  „Was ist Rissole?“, wagte Lillian zu fragen.


  Vorsichtig erwiderte Daisy: „Ich glaube, das waren die kleinen braunen Pasteten mit der grünen Soße obendrauf.“


  „Die habe ich gemocht“, erinnerte sich Lillian.


  Daisy lächelte boshaft. „Weißt du, woraus sie gemacht waren?“


  „Nein, und ich will es auch nicht wissen!“


  Die Countess beachtete den Wortwechsel nicht. „Alle Rissoles, Pasteten und andere gemischte Speisen werden nur mit einer Gabel gegessen und niemals mithilf e des Messers.“ Dann hielt sie inne, um auf ihrer Liste nach der Stelle zu suchen, bei der sie stehen geblieben war. Ihre vogelartigen Augen kniff sie zu schmalen Schlitzen zusammen, als sie den nächsten Punkt vorlas. „Und jetzt“, sagte sie und sah Lillian vielsagend an, „kommen wir zu der Sache mit dem Kalbskopf…“


  Stöhnend bedeckte Lillian ihre Augen mit einer Hand und ließ sich tiefer in ihren Stuhl sinken.


  11. KAPITEL


  Jene, die mit Lord Westcliffs energischem Gang vertraut waren, hätten überrascht beobachtet, wie er langsam vom Arbeitszimmer zum oberen Salon schlenderte. In den Händen hielt er einen Brief, dessen Inhalt ihn in den letzten Minuten sehr beschäftigt hatte. Doch so wichtig diese Neuigkeiten auch waren, so trugen sie doch nicht allein die Verantwortung für seine nachdenkliche Stimmung.


  So gern er es auch geleugnet hätte, Marcus freute sich darauf, Lillian Bowman wiederzusehen. Und es interessierte ihn sehr, wie sie mit seiner Mutter fertig wurde. Aus jedem durchschnittlichen Mädchen würde seine Mutter Kleinholz machen, doch er ging davon aus, dass Lillian ihr gewachsen war.


  Lillian. Ihretwegen kämpfte er um seine Selbstbeherrschung wie ein kleiner Junge mit einer Schachtel verschütteter Streichhölzer. Gefühlen misstraute er grundsätzlich, vor allem seinen eigenen, und jeder, der seine Würde zu erschüttern drohte, erfüllte ihn mit Abneigung. Die Marsdens waren berühmt für ihre Ernsthaftigkeit– Generationen ernsthafter Männer, die mit gewichtigen Aufgaben beschäftigt waren. Marcus’ eigener Vater, der alte Earl, hatte nur selten gelächelt. Tat er es doch, so war dem gewöhnlich etwas sehr Unerfreuliches vorausgegangen.


  Der alte Earl hatte es sich zu seiner vorrangigen Aufgabe gemacht, jeden Hauch von Leichtsinn oder Heiterkeit in seinem einzigen Sohn zu ersticken, und wenn es ihm auch nicht ganz gelungen war, so hatte er doch einen großen Eindruck hinterlassen. Marcus’ Existenz war geprägt von Erwartungen und Pflichten– und Zerstreuung brauchte er von allen Dingen am wenigsten. Vor allem nicht durch ein rebellisches Mädchen.


  Niemals hätte Marcus erwogen, ein Mädchen wie Lillian Bowman zu umwerben. Er vermochte sich nicht vorzustellen, dass sie im Kreise der britischen Aristokratie glücklich leben könnte. Ihre Persönlichkeit würde es ihr immöglich machen, sich in Marcus’ Welt einzufügen. Vor allem lautete die herrschende Meinung, dass er– da seine beiden Schwestern Amerikaner geheiratet hatten– den ehrwürdigen Stammbaum der Familie durch eine englische Braut weiterführen müsste.


  Marcus hatte immer gewusst, dass er am Ende eine der zahllosen jungen Frauen heiraten würde, die jedes Jahr debütierten und einander so ähnlich sahen, dass es kaum eine Rolle zu spielen schien, welche er wählte. Jedes dieser scheuen, wohlerzogenen Mädchen würde seinen Ansprüchen genügen, und dennoch hatte er sich nie dazu durchringen können, eine von ihnen näher kennenzulernen. Lillian Bowman dagegen hatte ihn fasziniert, seit er sie zum ersten Mal sah. Einen logischen Grund gab es nicht dafür. Keineswegs war sie die schönste Frau in seiner Bekanntschaft, und auch nicht die kenntnisreichste. Stattdessen war sie scharfzüngig und eigensinnig, und ihr Selbstbewusstsein passte viel eher zu einem Mann als zu einer Frau.


  Marcus wusste, dass sowohl er selbst als auch Lillian viel zu dickköpfig waren und daher ständig aneinandergeraten würden. Der Streit bei dem Hindernisparcours war ein gutes Beispiel dafür, warum eine Verbindung zwischen ihnen unmöglich sein würde. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass Marcus Lillian Bowman mehr begehrte als je eine andere Frau zuvor. Ihre Frische, ihre unkonventionelle Art, das alles sprach ihn an, sosehr er sich auch gegen die Versuchung wehrte, die sie bot. Er hatte angefangen, nachts von ihr zu träumen, sie zu necken und zu liebkosen, in sie einzudringen, bis sie seufzte vor Vergnügen. Und dann gab es andere Träume, in denen er still bei ihr lag, mit ihr vereint in pulsierender Lust– mit ihr im Fluss schwamm, sodass ihr nackter Leib an ihm entlangglitt, ihr nasses Haar wie das einer Meerjungfrau auf seiner Brust und seinen Schultern lag. Oder wie er sie auf dem Feld nahm, als wäre sie ein Bauernmädchen, und mit ihr auf dem sonnenwarmen Gras herumrollte.


  Nie zuvor hatte Marcus ein unterdrücktes Verlangen verspürt, wie er es jetzt tat. Es gab viele Frauen, die nur zu gern bereit wären, seine Begierden zu befriedigen. Dazu wäre nicht mehr nötig als nur ein paar leise geflüsterte Worte und ein diskretes Klopfen an der Schlafzimmertür, und warme Frauenarme würden ihn willkommen heißen.


  Doch es schien ihm nicht richtig, eine Frau als Ersatz für eine andere zu nehmen, die er nicht haben konnte.


  Als er sich dem privaten Salon der Familie näherte, blieb Marcus vor der halb offenen Tür stehen und hörte zu, wie seine Mutter die Bowman-Schwestern belehrte. Dabei schienen sich ihre Klagen auf die Tatsache zu beziehen, dass die Schwestern mit dem Lakaien zu sprechen pflegten, der beim Dinner servierte.


  „Aber warum sollte ich jemandem nicht danken, der mir einen Dienst erweist?“, hörte er Lillian in ehrlicher Verwirrung fragen. „Es ist doch höflich, sich zu bedanken, oder?“


  „Einem Dienstboten sollten Sie ebenso wenig danken wie einem Pferd, weil es Ihnen erlaubte, es zu reiten, oder einem Tisch, weil er das Gedeck trägt.“


  „Aber wir sprechen nicht über Tiere oder seelenlose Objekte, oder? Ein Lakai ist ein Mensch.“


  „Nein“, erwiderte die Countess kühl. „Ein Lakai ist ein Dienstbote.“


  „Und ein Dienstbote ist ein Mensch“, beharrte Lillian eigensinnig.


  Verärgert erwiderte die ältere Frau: „Was immer Sie in einem Lakaien sehen mögen, Sie dürfen ihm beim Dinner nicht danken. Weder erwarten Dienstboten dergleichen, noch wünschen sie es, und wenn Sie darauf bestehen, sie in die Verlegenheit zu bringen, Ihnen auf Ihre Bemerkungen antworten zu müssen, so werden sie schlecht über Sie denken– genau wie alle anderen. Beleidigen Sie mich nicht mit diesen Blicken, Miss Bowman! Sie stammen aus einer reichen Familie– gewiss beschäftigen Sie in Ihrer New Yorker Residenz ebenfalls Dienstboten.“


  „Ja“, stimmte Lillian zu. „Aber wir reden mit ihnen.“


  Marcus bemühte sich, ein Lachen zu unterdrücken. Bisher war es selten vorgekommen, falls überhaupt jemals, dass jemand es wagte, mit der Countess zu streiten. Nachdem er leise geklopft hatte, betrat er den Salon, um den vielleicht verhängnisvollen Wortwechsel zu unterbrechen. Lillian drehte sich in ihrem Stuhl herum und sah ihn an.


  Der makellose elfenbeinfarbene Ton ihrer Haut wurde gestört von zwei rosigen Flecken auf ihren Wangen. Durch die kunstvolle Hochsteckfrisur hätte sie älter wirken müssen, doch stattdessen schien ihre Jugend nur noch betonter. Obwohl sie reglos auf dem Stuhl saß, schien sie von einer Aura der Ungeduld umgeben zu sein. Sie erinnerte ihn an ein Schulmädchen, das sich danach sehnte, dem Unterricht zu entfliehen und nach draußen zu laufen.


  „Guten Tag“, sagte Marcus höflich. „Ich nehme an, das Gespräch verläuft angenehm?“


  Lillian warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


  Während er ein Lächeln unterdrückte, verbeugte sich Marcus förmlich vor seiner Mutter. „Mylady, ein Brief aus Amerika ist eingetroffen.“


  Erschrocken sah seine Mutter ihn an. Sie sagte nichts, obwohl sie wusste, dass der Brief von Aline sein musste.


  Eigensinniges Biest, dachte Marcus, und Ärger stieg in ihm auf. Niemals würde die Countess ihrer älteren Tochter verzeihen, einen Mann von niederer Herkunft geheiratet zu haben. Alines Gemahl McKenna hatte einst in ihrem Dienst gestanden und für die Familie als Stalljunge gearbeitet. Mit noch nicht einmal zwanzig Jahren war er nach Amerika gegangen, um sein Glück zu machen, und als reicher Industrieller nach England zurückgekehrt. In den Augen der Countess jedoch würde McKennas Erfolg niemals seine gewöhnliche Herkunft ausgleichen, und daher hatte sie sich gegen die Verbindung zwischen McKenna und ihrer Tochter heftig gewehrt. Dass Aline offensichtlich glücklich war, bedeutete der Countess nichts, die Heuchelei zu einer Kunstform erhoben hatte. Hätte Aline mit McKenna nur eine Affäre gehabt, die Countess hätte nichts dagegen gesagt. Doch eine Ehe mit ihm stellte einen unverzeihlichen Affront dar.


  „Ich dachte, Sie wollten sofort erfahren, was darin steht“, fuhr Marcus fort und trat näher, um ihr den Brief zu geben.


  Er sah, wie sich die Züge seiner Mutter verhärteten. Reglos ruhten ihre Hände in ihrem Schoß, ihre Augen waren kühl vor Missbilligung. Es bereitete Marcus ein wenig Vergnügen, sie zwingen zu müssen, einer Tatsache ins Auge zu sehen, die sie so offensichtlich nicht zur Kenntnis nehmen wollte.


  „Warum berichten Sie mir die Neuigkeiten nicht einfach?“, schlug sie vor. „Bestimmt werden Sie nicht eher gehen, bis Sie das getan haben.“


  „Na schön.“ Marcus schob den Brief zurück in seine Tasche. „Ich gratuliere Ihnen, Mylady. Sie sind Großmutter geworden. Lady Aline hat einem gesunden Jungen das Leben geschenkt. Sein Name ist John McKenna Junior.“ Er gestattete sich einen leichten Hauch von Sarkasmus, als er fortfuhr: „Gewiss freut es Sie zu hören, dass es Ihrer Tochter und dem Baby gut geht.“


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Marcus, wie die Bowman-Schwestern einander verwundert ansahen und sich fragten, was der Grund für die plötzlich so feindselige Atmosphäre war.


  „Wie schön, dass unser früherer Stalljunge von meiner ältesten Tochter einen Stammhalter bekommen hat“, bemerkte die Countess beißend. „Ich bin sicher, es wird das erste von vielen Bälgern sein. Bedauerlich, dass es noch immer keinen Erben für den Titel gibt– was, wie ich glaube, Ihrer Verantwortung obliegt. Kommen Sie zu mir mit der Nachricht Ihrer bevorstehenden Heirat mit einer Braut aus guter Familie, Westcliff, und ich werde zufrieden sein. Bis dahin sehe ich keinen Anlass für Glückwünsche.“


  Obwohl er bei der hartherzigen Reaktion seiner Mutter auf die Nachricht von Alines Kind und ihre empörende Bemerkung über den Erben keine Reaktion zeigte, fiel es Marcus schwer, eine heftige Bemerkung zu unterdrücken.


  Dabei spürte er Lillians Blick auf sich ruhen.


  Sie sah ihn spöttisch an, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Marcus zog eine Braue hoch und fragte leicht ironisch: „Amüsiert Sie etwas, Miss Bowman?“


  „Ja“, erwiderte sie. „Ich dachte gerade, wie erstaunlich es ist, dass Sie nicht sofort hinausgestürmt sind, um das erste Bauernmädchen zu heiraten, das Sie finden könnten.“


  „Welche Impertinenz!“, rief die Countess.


  Marcus lächelte, und das beklemmende Gefühl in seiner Brust ließ nach. „Meinen Sie, das sollte ich tun?“, fragte er ernsthaft, als wäre dieser Vorschlag eine Überlegung wert.


  „O ja“, versicherte Lillian ihm mit einem boshaften Glitzern in den Augen. „Die Marsdens könnten etwas frisches Blut gebrauchen. In meinen Augen scheint die Familie etwas überzüchtet.“


  „Überzüchtet?“, wiederholte Marcus und wünschte sich nichts sehnlicher, als zu ihr zu gehen und sie irgendwohin tragen zu können. „Wie kommen Sie zu dieser Ansicht, Miss Bowman?“


  „Oh, ich weiß nicht…“, erwiderte sie langsam. „Vielleicht, weil Sie sich so sehr an die weltbewegende Frage klammern, ob man seinen Pudding mit dem Löffel oder der Gabel essen sollte.“


  „Gute Manieren sind nicht die einzige Besonderheit der Aristokratie, Miss Bowman.“ Selbst in seinen eigenen Ohren klang Marcus ein wenig hochnäsig.


  „Meiner Meinung nach, Mylord, ist die intensive Beschäftigung mit Manieren und Ritualen ein sicheres Zeichen dafür, dass jemand zu viel Zeit hat.“


  Marcus lächelte über ihre Hartnäckigkeit. „Ein wenig aufrührerisch, aber vernünftig“, meinte er. „Ich bin nicht sicher, ob ich nicht doch mit Ihnen übereinstimme.“


  „Sie sollten sie nicht noch ermutigen, Westcliff“, warnte ihn die Countess.


  „Nun, ich werde Sie jetzt Ihrer Sisyphusarbeit überlassen.“


  „Was heißt das?“, hörte er Daisy fragen.


  Lillian antwortete, während sie Marcus anlächelte. „Wie es scheint, hast du eine Lektion in griechischer Mythologie zu viel verpasst, Liebes. Sisyphus war eine Seele im Hades, die auf ewig zu einer Aufgabe verdammt war– er musste einen riesigen Felsblock einen Berg hinaufrollen, nur damit er wieder hinunterrollte, kurz bevor er den Gipfel erreichte.“


  „Wenn also die Countess Sisyphus ist“, folgerte Daisy, „sind wir wohl…“


  „… der Felsblock“, ergänzte Lady Westcliff, und beide Mädchen lachten.


  „Fahren Sie fort mit Ihren Unterweisungen, Mylady“, sagte Lillian und widmete der älteren Frau ihre volle Aufmerksamkeit, als Marcus das Zimmer verließ. „Wir werden versuchen, Sie auf dem Weg nach unten nicht zu überrollen.“


  Den Rest des Nachmittags verbrachte Lillian in melancholischer Stimmung. Wie Daisy vorausgesagt hatte, waren die Unterweisungen der Countess nicht eben Labsal für die Seele, aber Lillians Betrübnis schien eine tiefere Ursache zu haben als jene, zu viel Zeit in der Gesellschaft einer reizbaren alten Frau verbracht zu haben. Es hatte mit dem zu tun, was Lord Westcliff gesagt hatte, nachdem er den Privatsalon der Marsdens mit der Neuigkeit über seinen gerade geborenen Neffen betreten hatte. Westcliff schien sich darüber zu freuen, während ihn die bittere Reaktion seiner Mutter nicht zu erstaunen schien. Der darauf folgende Wortwechsel hatte Lillian keinen Zweifel daran gelassen, wie wichtig– nein, notwendig– es war, dass Westcliff eine Braut aus guter Familie heiratete, wie die Countess sich ausgedrückt hatte.


  Eine Braut aus guter Familie– eine, die wusste, wie man Rissole aß, und nie darauf käme, sich bei dem Dienstboten zu bedanken, der es ihr servierte. Eine die niemals den Fehler begehen würde, einen Raum zu durchqueren, um mit einem Gentleman zu sprechen, sondern nur dastand und darauf wartete, dass er auf sie zukam.


  Westcliffs Braut würde eine zarte englische Blume sein mit aschblondem Haar, mit Rosenknospenmund und ernsthaftem Gemüt. Überzüchtet, dachte Lillian in einem Anflug von Feindseligkeit gegenüber dem unbekannten Mädchen. Warum sollte es sie so sehr beschäftigen, dass Westcliff eine Frau heiraten musste, die sich mühelos in sein adliges Leben einfügen würde?


  Stirnrunzelnd erinnerte sie sich daran, wie der Earl am vergangenen Abend ihr Gesicht berührt hatte. Eine leichte Liebkosung nur, und doch vollkommen unangemessen, da sie von einem Mann kam, der ihr gegenüber keinerlei Absichten verfolgte. Und doch schien es, als hätte er nicht anders gekonnt. Es muss die Wirkung des Parfüms gewesen sein, dachte sie. Sie hatte es sich so amüsant vorgestellt, Westcliff wegen seiner unerwünschten Zuneigung ihr gegenüber zu quälen. Doch stattdessen war jetzt alles vertauscht. Sie war es, die gequält wurde.


  Jedes Mal, wenn Westcliff sie ansah, sie berührte, ihr zulächelte, gab ihr das ein Gefühl, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Eine Sehnsucht, die sie Unmögliches begehren ließ.


  Jeder würde sagen, dass sie ein lächerliches Paar wären, Westcliff und Lillian– vor allem angesichts der Tatsache, dass er einen reinblütigen Erben zeugen sollte. Es gab andere adlige Männer, die es sich nicht leisten konnten, so wählerisch wie Westcliff zu sein, Männer, deren Erbe dahingeschwunden war und die daher auf ihr Vermögen angewiesen waren. Mithilfe der Countess würde Lillian einen annehmbaren Kandidaten finden, ihn heiraten und diese lange Jagd auf einen Ehemann beenden. Aber– ihr kam ein neuer Gedanke– die Welt der britischen Aristokratie war klein, und es war beinahe sicher, dass sie Westcliff und seine englische Braut treffen würde, immer und immer wieder– diese Aussicht gefiel ihr ganz und gar nicht. Schlimmer noch, sie fand sie unerträglich.


  Die Sehnsucht verwandelte sich in Eifersucht. Lillian wusste, dass Westcliff mit der Frau, die er heiraten sollte, niemals glücklich werden würde. Einer Frau, die er einschüchterte, würde er überdrüssig werden. Und ihr Gleichmut würde ihn langweilen. Westcliff brauchte jemanden, der ihn herausforderte und faszinierte. Jemanden, der durchdrang zu dem warmherzigen, sehr menschlichen Mann, der unter der Schale aristokratischer Selbstherrlichkeit lag. Jemand, der ihn ärgerte, ihn neckte und ihn zum Lachen brachte.


  „Jemanden wie mich“, flüsterte Lillian traurig.


  12. KAPITEL


  Am Abend gab es einen Ball. Es war eine schöne Nacht, kühl und trocken, sodass die großen Fenster geöffnet worden waren, um die frische Luft von draußen hereinzulassen. Das Licht der Kronleuchter spiegelte sich auf dem Parkett wie eine Flut von Regentropfen. Orchestermusik erfüllte die Luft und untermalte die Stimmen und das Gelächter der Gäste.


  Lillian wagte es nicht, eine Tasse Punsch zu nehmen, aus Angst, es könnte Flecken auf ihrem cremefarbenen Kleid geben. Die Röcke fielen in schimmernden Falten bis auf den Boden, während die schmale Taille mit einem steifen Band aus passendem Satin betont wurde. Der einzige Schmuck ihres Kleides waren die glänzenden Perlen am Ausschnitt des Mieders. Als sie an ihrem Handschuh zupfte, sah sie am anderen Ende des Raumes Lord Westcliff stehen. In seiner eleganten Abendgarderobe zog er alle Blicke auf sich, seine weiße Krawatte schien so akkurat und scharfkantig wie die Klinge eines Messers.


  Wie üblich hatte sich eine Gruppe aus Frauen und Männern um ihn gebildet. Eine der Frauen, eine schöne Blondine mit üppiger Figur, beugte sich näher zu ihm und murmelte etwas, das ein leichtes Lächeln auf sein Gesicht zauberte. Kühl betrachtete er die Szenerie– bis er Lillian sah. Abschätzend ließ er den Blick über sie gleiten. Für Lillian war seine Gegenwart so greifbar, als stünde er direkt neben ihr. Es beunruhigte sie, dass sie seine Präsenz so mit allen Sinnen spürte, daher nickte sie ihm nur kurz zu und wandte sich ab.


  „Was ist?“, fragte Daisy leise und stellte sich zu ihr. „Du wirkst vollkommen abgelenkt…“


  Statt einer Antwort lächelte Lillian nur. „Ich versuche mich an alles zu erinnern, was uns die Countess gesagt hat“, schwindelte sie, „und alles parat zu haben. Vor allem die Regeln über das Verneigen. Wenn sich jemand vor mir verneigt, werde ich schreien und in die entgegengesetzte Richtung laufen.“


  „Ich habe Angst, einen Fehler zu begehen“, gestand Daisy. „Es war sehr viel einfacher, ehe ich wusste, wie viel ich falsch gemacht habe. Heute Abend wäre ich ganz glücklich damit, ein Mauerblümchen zu sein und sicher an der Wand zu sitzen.“ Gemeinsam betrachteten sie die Reihe der halbkreisförmigen Nischen an der Wand, eine jede begrenzt von zierlichen Säulen, während innen kleine, mit Samt bezogene Bänke standen. In der am weitesten entfernt gelegenen Nische saß ganz allein Evie. Ihr pinkfarbenes Kleid passte nicht zu ihrem roten Haar, und sie hielt den Kopf gesenkt, während sie an einer Tasse Punsch nippte. Alles an ihr zeigte deutlich, dass sie mit niemandem zu reden wünschte. „Oh, das geht nicht“, sagte Daisy. „Komm, lass uns das arme Mädchen aus dieser Nische herausholen, damit sie mit uns umhergehen kann.“


  Lillian lächelte zustimmend und machte Anstalten, ihre Schwester zu begleiten. Doch plötzlich blieb sie wie erstarrt stehen, als sie ganz dicht an ihrem Ohr eine tiefe Stimme hörte. „Guten Abend, Miss Bowman.“


  Erstaunt drehte sie sich um und blickte direkt in das Gesicht Lord Westcliffs, der mit verblüffender Geschwindigkeit das Zimmer durchquert hatte. „Mylord.“


  Westcliff neigte sich über Lillians Hand und begrüßte dann Daisy. Im nächsten Moment sah er wieder Lillian an.


  Als er sprach, fiel das Licht der Kronleuchter auf sein dichtes dunkles Haar und die scharf gezeichneten Züge.


  „Wie ich sehe, haben Sie die Begegnung mit meiner Mutter überlebt.“


  Lillian lächelte. „Besser sollte es wohl heißen, dass sie die Begegnimg mit uns überlebt hat.“


  „Mir ist nicht entgangen, dass die Countess sich großartig unterhalten hat. Nur selten begegnet sie jungen Damen, die in ihrer Gegenwart nicht eingeschüchtert wirken.“


  „Wenn ich mich von Ihrer Gegenwart nicht einschüchtern lasse, Mylord, dann wohl kaum von der Ihrer Mutter.“


  Westcliff lächelte über ihre Bemerkung, dann wandte er sich ab, und zwischen seinen Brauen erschienen zwei kleine Fältchen, als dächte er konzentriert über etwas nach. Nach einer Pause, die ihr unendlich erschienen war, wandte er sich wieder Lillian zu. „Miss Bowman…?“


  „Ja?“


  „Würden Sie mir wohl die Ehre erweisen und mit mir tanzen?“


  Lillian vermochte weder zu atmen noch sich zu bewegen oder zu denken. Nie zuvor hatte Westcliff sie um einen Tanz gebeten, trotz der zahlreichen Gelegenheiten, in denen er das aus reiner Höflichkeit hätte tun können. Das war einer der Gründe gewesen, warum sie ihn gehasst hatte, wohl wissend, dass er sich für überlegen hielt und sie nicht für attraktiv genug, um sich um sie zu kümmern. Und in ihren boshafteren Fantasien hatte sie sich einen Moment wie diesen ausgedacht, wenn er sie um einen Tanz bat und sie ihn grob zurückwies. Stattdessen war sie nur überrascht und brachte kein Wort heraus.


  „Entschuldigen Sie mich“, hörte sie Daisy heiter sagen. „Ich muss zu Evie gehen…“ Und damit entfernte sie sich, so schnell es ihr nur möglich war.


  Bebend holte Lillian Atem. „Ist das eine Prüfung, die die Countess angesetzt hat?“, fragte sie. „Um zu sehen, ob ich mich an meine Lektionen erinnere?“


  Westcliff lachte leise. Lillian nahm sich zusammen und stellte fest, dass die Leute sie anstarrten und sich offensichtlich fragten, was sie wohl gesagt hatte, um ihn zu erheitern. „Nein“, murmelte er. „Vermutlich ist es ein selbst angesetzter Test, um festzustellen, ob ich…“ Als er in ihre Augen sah, schien er zu vergessen, was er hatte sagen wollen. „Einen Walzer“, sagte er schließlich.


  Lillian misstraute ihren eigenen Gefühlen ihm gegenüber und der Sehnsucht, ihm nahe zu sein, sodass sie den Kopf schüttelte. „Ich glaube– ich glaube, das wäre ein Fehler. Vielen Dank, aber…“


  „Feigling.“


  Lillian erinnerte sich an den Augenblick, da sie ihm dasselbe vorgeworfen hatte, und ebenso wenig wie er damals konnte jetzt sie der Herausforderung widerstehen. „Ich verstehe nicht, warum Sie nun mit mir tanzen wollen, wenn Sie es doch nie zuvor getan haben.“


  Diese Erklärung verriet mehr, als ihr lieb sein konnte. Sie verfluchte ihr schnelles Mundwerk, während er den Blick prüfend über ihr Gesicht schweifen ließ.


  „Ich wollte immer gern mit Ihnen tanzen“, sagte er zu ihrer Überraschung. „Doch es schien stets einen guten Grund zu geben, es nicht zu tun.“


  „Warum…“


  „Außerdem“, unterbrach sie Westcliff und fasste nach ihrer behandschuhten Hand, „schien es mir wenig sinnvoll, Sie zu fragen, wenn doch von vornherein feststand, dass Sie ablehnen würden.“ Sanft, aber entschlossen führte er sie zu der Gruppe von Paaren in der Mitte des Raums.


  „Es stand nicht von vornherein fest.“


  Skeptisch sah Westcliff sie an. „Wollen Sie damit sagen, Sie hätten akzeptiert?“


  „Vielleicht.“


  „Das bezweifle ich.“


  „Jetzt habe ich es doch auch getan, oder?“


  „Es blieb Ihnen nichts anderes übrig, schließlich handelte es sich um eine Ehrenschuld.“


  Sie musste lachen. „Wofür, Mylord?“


  „Für den Kalbskopf“, erinnerte er sie.


  „Nun, hätten Sie nicht so etwas Garstiges servieren lassen, wäre eine Rettung nicht nötig gewesen.“


  „Sie hätten nicht gerettet werden müssen, wenn Sie nicht einen so schwachen Magen besäßen.“


  „In Gegenwart einer Dame dürfen keine Körperteile erwähnt werden“, erklärte sie hoheitsvoll. „Das hat Ihre Mutter gesagt.“


  Westcliff lächelte. „Ich gestehe meinen Fehler ein.“


  Lillian genoss das Geplänkel und lächelte zurück. Doch ihr Lächeln verschwand, als der langsame Walzer begann und Westcliff sie zu sich herumdrehte. Ihr Herz begann heftig zu schlagen. Sie betrachtete die behandschuhte Hand, die er nach ihr ausgestreckt hatte, und brachte es nicht über sich, sie zu ergreifen. Wie konnte sie es zulassen, dass er sie in aller Öffentlichkeit in den Armen hielt? Sie hatte viel zu sehr Angst vor dem, was sich vielleicht in ihrem Gesicht abzeichnen würde.


  Gleich darauf hörte sie seine leise Stimme. „Nehmen Sie meine Hand.“


  Benommen gehorchte sie und umfasste seine Hand mit ihren zitternden Fingern.


  Wieder entstand Schweigen, dann sagte er leise: „Legen Sie die andere auf meine Schulter.“


  Sie sah zu, wie sich ihre weiß behandschuhte Hand langsam auf seiner Schulter niederließ, die sich hart und fest anfühlte.


  „Jetzt sehen Sie mich an“, flüsterte er.


  Sie hob den Kopf. Ihr Herz schien stillzustehen, als sie in seine kaffeebraunen Augen sah, die voll dunkler Wärme schienen. Ohne den Blick von ihr zu wenden, drehte Westcliff sich mit ihr in den Walzer und nutzte die erste Figur, um sie näher an sich zu ziehen. Bald verschmolzen sie mit den anderen Tänzern und bewegten sich mit selbstverständlicher Anmut im Kreis.


  Wie Lillian es erwartet hatte, führte Westcliff sehr entschieden und erlaubte keinen einzigen Fehltritt. Eine Hand umfasste ihre schmale Taille, mit der anderen bestimmte er energisch die Richtung.


  Es war ganz leicht– so perfekt wie noch nie zuvor etwas in ihrem Leben gewesen war. Ihre Körper bewegten sich so harmonisch, als hätten sie schon tausendmal den Walzer zusammen getanzt. Himmel, wie er tanzen konnte! Er führte sie zu Schritten, die sie nie versucht hatte, Rückwärtsdrehungen und Kreuzschritte, und das alles so ohne Anstrengung und ganz natürlich, dass sie zu lachen begann. In seinen Armen fühlte sie sich schwerelos und glitt wie selbstverständlich dahin. Ihre Röcke streiften seine Beine, wickelten sich darum und lösten sich wieder in immer demselben Rhythmus.


  Der überfüllte Ballsaal schien zu verschwinden, und sie fühlte sich, als tanzten sie allein, alle anderen weit weg von ihr an einem entfernten Ort. Sie fühlte seinen Körper, fühlte seinen warmen Atem an ihrer Wange, und Lillian glitt in einen Tagtraum– eine Fantasievorstellung, in der Marcus, Lord Westcliff, sie nach dem Walzer nach oben brachte, sie auskleidete und dann sanft auf das Bett legte. Einmal hatte er ihr zugeflüstert, er wollte sie überall küssen– er würde sie lieben und sie im Arm halten, während sie schlief. Diese Art von Zusammensein hatte sie noch nie zuvor mit einem Mann ersehnt.


  „Marcus…“, sagte sie gedankenverloren und lauschte dem Klang seines Namens. Erschrocken sah er sie an.


  Jemanden bei seinem Vornamen zu nennen war etwas sehr Persönliches, so intim, dass es nur geschah, wenn man verheiratet oder nahe verwandt war. Lillian lächelte übermütig und wandte das Gespräch in eine angemessenere Richtung. „Der Name gefällt mir. Er ist nicht sehr verbreitet. Wurden Sie nach Ihrem Vater benannt?“


  „Nein, nach einem Onkel. Dem einzigen auf Seiten meiner Mutter.“


  „Gefiel es Ihnen, so zu heißen wie er?“


  „Jeder Name wäre mir recht gewesen, solange es nicht der meines Vaters war.“


  „Haben Sie ihn gehasst?“


  Westcliff schüttelte den Kopf. „Es war schlimmer.“


  „Was könnte schlimmer sein als Hass?“


  „Gleichgültigkeit.“


  Mit unverhohlener Neugierde sah sie ihn an. „Und die Countess?“, wagte sie zu fragen. „Sind Sie ihr gegenüber auch gleichgültig?“


  Er brachte ein halbes Lächeln zustande. „Ich betrachte meine Mutter als alternde Tigerin– eine, deren Zähne und Klauen stumpf sind, die aber immer noch fähig ist, Schaden anzurichten. Daher versuche ich, mit ihr nur aus gebührendem Abstand zu tun zu haben.“


  Lillian warf ihm einen gespielt empörten Blick zu. „Und doch haben Sie mich ihr heute Morgen zum Fraß vorgeworfen.“


  „Ich wusste, dass Sie über ein eigenes Paar Klauen und Zähne verfügen.“ Westcliff lächelte über ihren Gesichtsausdruck. „Das war ein Kompliment.“


  „Ich bin froh, dass Sie das dazugesagt haben“, meinte sie. „Sonst hätte ich es nicht bemerkt.“


  Zu Lillians Bedauern endete der Walzer mit einem letzten süßen Geigenton. Zwischen der Schar von Tänzern, die die Tanzfläche verließen, und jenen, die gekommen waren, ihren Platz einzunehmen, blieb Westcliff plötzlich stehen. Verwirrt stellte sie fest, dass er sie noch immer im Arm hielt, und trat etwas zögernd zurück. Sofort hielt er sie fester, als wollte er, dass sie an seiner Seite blieb. Das erstaunte sie ebenso wie das Gefühl, das er dadurch verriet, und Lillian stockte der Atem.


  In der nächsten Sekunde fasste Westcliff sich wieder und zwang sich, sie loszulassen. Doch sie konnte noch das Verlangen spüren, das von ihm ausging, so glühend wie die Hitze, die von einem Waldbrand ausging. Und es war eine peinliche Vorstellung, dass ihre Gefühle ihm gegenüber ehrlich waren, während seine zweifellos auf der Wirkung des Parfüms beruhten. Sie hätte alles dafür gegeben, ihn nicht so anziehend zu finden, wenn Enttäuschung oder sogar ein gebrochenes Herz von vornherein zu erwarten waren.


  „Ich hatte recht, oder?“, fragte sie mit belegter Stimme und brachte es nicht fertig, ihn anzusehen. „Es war ein Fehler, miteinander zu tanzen.“


  Westcliff zögerte so lange mit einer Antwort, dass sie schon dachte, er würde stumm bleiben. „Ja“, sagte er endlich, und in dem einen Wort schwang ein unbestimmtes Gefühl mit.


  Weil er es sich nicht leisten konnte, sie zu begehren. Weil er genauso gut wie sie wusste, dass eine Verbindung zwischen ihnen katastrophal sein würde.


  Plötzlich schmerzte es sie, sich in seiner Nähe aufzuhalten. „Dann nehme ich an, dass dieser Walzer unser erster und unser letzter sein wird“, sagte sie leichthin. „Guten Abend, Mylord, und vielen Dank für…“


  „Lillian“, hörte sie ihn flüstern.


  Sie wandte sich ab und ging davon, das Lächeln wie festgefroren auf ihrem Gesicht, während sie fühlte, wie sich auf ihrem bloßen Nacken eine Gänsehaut bildete.


  Für Lillian hätte sich der Rest des Abends sicher schrecklich gestaltet, wenn ihr nicht die Rettung in Gestalt von Sebastian, Lord St.Vincent erschienen wäre. Ehe sie zu Evie und Daisy gehen konnte, die zusammen auf einer der mit Samt bezogenen Bänke saßen, trat er an ihre Seite.


  „Welch anmutige Tänzerin Sie sind, Miss Bowman.“


  Nachdem sie mit Westcliff zusammen getanzt hatte, erschien es ihr seltsam, zu einem Mann aufzusehen, der so viel größer war als sie. In St.Vincents Blick lag das Versprechen eines verbotenen Vergnügens, dem sie kaum zu widerstehen vermochte. Sein rätselhaftes Lächeln konnte gleichermaßen einem Freund oder Feind gelten. Lillian ließ den Blick über den ein wenig schiefen Knoten seiner Krawatte gleiten. Seiner Kleidung haftete ein Hauch von Unordnung an, als hätte er sich ein wenig zu hastig angezogen, nachdem er das Bett einer Geliebten verlassen hatte– nur um so schnell wie möglich dorthin zurückzukehren.


  Auf sein Kompliment hin lächelte sie und zuckte ein wenig unbeholfen die Achseln, wobei sie sich zu spät daran erinnerte, dass die Countess gesagt hatte, eine Dame tue so etwas nicht. „Wenn ich anmutig erschien, so lag das an den Fähigkeiten des Earls, nicht an meinen, Mylord.“


  „Sie sind zu bescheiden, meine Süße. Ich habe Westcliff mit anderen Frauen tanzen sehen, und es war nicht annähernd vergleichbar. Sie scheinen Ihre Differenzen mit ihm beigelegt zu haben. Sind Sie nun gute Freunde?“


  Es war eine harmlose Frage, aber Lillian spürte, dass sich weit mehr dahinter verbarg. Sie antwortete vorsichtig, während sie bemerkte, wie Lord Westcliff eine Frau mit kastanienbraunem Haar zu den Erfrischungen geleitete.


  Die Frau strahlte vor Freude über das Interesse des Earls. Eifersucht durchzuckte Lillians Herz. „Ich weiß es nicht, Mylord“, sagte sie. „Möglicherweise verstehen Sie unter Freundschaft etwas anderes als ich.“


  „Kluges Mädchen.“ St.Vincents Augen schimmerten wie blaue Diamanten, kühl und mit unendlich vielen Facetten. „Kommen Sie, gehen wir zu den Erfrischungen, dann könnten wir uns über die verschiedenen Definitionen unterhalten.“


  „Nein, vielen Dank“, erklärte Lillian widerstrebend, obwohl sie sehr durstig war. Um ihres eigenen Seelenfriedens willen musste sie Westcliffs Nähe meiden.


  St.Vincent folgte ihrem Blick und sah den Earl neben der Frau mit den kastanienbraunen Haaren. „Vielleicht besser nicht“, stimmte er gelassen zu. „Zweifellos würde es Westcliff missfallen, Sie in meiner Begleitung zu sehen. Schließlich riet er Ihnen, sich von mir fernzuhalten.“


  „Hat er das getan?“ Lillian runzelte die Stirn. „Warum?“


  „Er wollte nicht, dass Sie durch eine Verbindung zu mir kompromittiert werden oder sonst wie Schaden nehmen.“


  Der Viscount warf ihr einen vielsagenden Blick zu. „Mein Ruf, Sie verstehen?“


  „Westcliff hat kein Recht zu entscheiden, mit wem ich mich abgebe“, meinte Lillian verärgert. „Dieser überhebliche, hochnäsige Besserwisser, ich würde gern…“ Sie hielt inne und versuchte, ihre auflodernden Gefühle zu beherrschen. „Ich habe Durst“, sagte sie schließlich. „Ich möchte zu den Erfrischungen gehen. Mit Ihnen.“


  „Wenn Sie darauf bestehen“, erwiderte St.Vincent freundlich. „Was soll es sein? Wasser? Limonade? Punsch oder…“


  „Champagner“, erwiderte sie finster.


  „Was immer Sie wünschen.“ Er geleitete sie zu dem langen Tisch, um den sich zahlreiche Gäste scharten. Nie zuvor hatte Lillian mehr Befriedigung empfunden als in dem Moment, da Westcliff bemerkte, dass sie sich in St.Vincents Begleitung befand. Der Zug um seinen Mund wurde härter, und er starrte sie aus zusammengekniffenen schwarzen Augen an. Lächelnd nahm Lillian das Glas mit eisgekühltem Champagner von St.Vincent an und trank es ganz undamenhaft gierig leer.


  „Nicht so schnell, meine Süße“, flüsterte St.Vincent ihr zu. „Der Champagner wird Ihnen zu Kopf steigen.“


  „Ich möchte noch eins“, erwiderte Lillian und lenkte ihre Aufmerksamkeit von Westcliff weg auf St.Vincent.


  „Ja. In ein paar Minuten. Sie sehen ein bisschen erhitzt aus. Das wirkt zwar sehr charmant, aber ich glaube, im Augenblick haben Sie genug. Würden Sie gern tanzen?“


  „Sehr gern.“ Lillian gab ihr leeres Glas einem Lakaien, der ein Tablett hielt, und schenkte St.Vincent ein strahlendes Lächeln. „Wie interessant. Nachdem ich ein Jahr als vollkommenes Mauerblümchen verbracht habe, erhalte ich an einem Abend gleich zwei Aufforderungen zum Tanz. Was könnte der Grund sein?“


  „Nun…“ Langsam ging St.Vincent mit ihr zu der Gruppe der Tänzer. „Ich bin ein boshafter Mann, der dann und wann ein wenig nett sein kann. Und ich habe ein Mädchen gesucht, das dann und wann ein wenig boshaft sein kann.“


  „Und jetzt haben Sie es gefunden?“, fragte Lillian und lachte.


  „Es scheint so.“


  „Was werden Sie jetzt tun, da Sie es gefunden haben?“


  In seinen Augen lag ein bemerkenswerter Ausdruck. Er schien ein Mann zu sein, der zu allem fähig war– und in ihrer augenblicklichen Verfassung war das genau das, was sie wollte. „Ich werde es Sie wissen lassen“, flüsterte St.Vincent. „Später.“


  Ein Tanz mit St.Vincent war eine vollkommen andere Erfahrung als mit Westcliff. Die vollkommene körperliche Harmonie, die ganz selbstverständliche Bewegung gab es hier nicht. Aber St.Vincent war geschickt und besaß Übung, und während sie sich durch den Ballsaal drehten, äußerte er immer wieder provokante Bemerkungen, die sie zum Lachen brachten. Und er hielt sie in einer Weise fest, die bei aller Respektabilität von seiner reichen Erfahrung mit Frauen kündete.


  „Wie viel von Ihrem Ruf ist berechtigt?“, fragte sie ihn.


  „Nur etwa die Hälfte– was mich absolut verabscheuungswürdig macht…“


  Lillian sah ihn belustigt an. „Wie kann ein Mann wie Sie mit Lord Westcliff befreundet sein? Sie sind so ganz anders.“


  „Wir kennen uns seit unserem achten Lebensjahr. Und eigensinnig, wie er ist, weigert sich Westcliff zu akzeptieren, dass ich ein hoffnungsloser Fall bin.“


  „Warum sollten Sie ein hoffnungsloser Fall sein?“


  „Die Antwort darauf wollen Sie nicht hören.“ Ehe sie die nächste Frage stellen konnte, flüsterte er: „Der Walzer ist zu Ende. Und neben dem vergoldeten Fries steht eine Frau, die uns ziemlich genau beobachtet. Ist das nicht Ihre Mutter? Ich werde Sie zu ihr bringen.“


  Lillian schüttelte den Kopf. „Sie sollten mich jetzt besser allein lassen. Glauben Sie mir– Sie wollen meine Mutter nicht kennenlernen.“


  „Natürlich will ich das. Wenn Sie Ihnen nur ein bisschen ähnlich ist, werde ich sie bezaubernd finden.“


  „Wenn sie mir nur ein bisschen ähnlich ist, dann werden Sie hoffentlich den Anstand besitzen, das für sich zu behalten.“


  „Keine Angst“, meinte er gelassen und führte sie von der Tanzfläche. „Ich bin noch nie einer Frau begegnet, die ich nicht mochte.“


  „Diese Bemerkung werden Sie jetzt zum letzten Mal gemacht haben“, behauptete Lillian.


  Als St.Vincent Lillian zu der plaudernden Gruppe von Frauen geleitete, zu der auch ihre Mutter gehörte, sagte er:


  „Ich werde sie einladen, uns auf der Ausfahrt morgen zu begleiten, denn Sie brauchen dringend eine Anstandsdame.“


  „Das brauche ich nicht“, widersprach Lillian. „Männer und Frauen dürfen ohne Anstandsdame eine Ausfahrt machen, wenn es sich nicht um eine geschlossene Kutsche handelt und sie nicht länger als…“


  „Sie brauchen eine Anstandsdame“, wiederholte er ebenso freundlich wie beharrlich, und sie wurde ein wenig verlegen.


  Sie dachte, dass sein Blick unmöglich das bedeuten konnte, was sie glaubte, und lachte unsicher. „Oder…?“ Sie suchte in Gedanken nach etwas Gewagtem, das sie sagen könnte. „Oder Sie kompromittieren mich?“


  Er lächelte. „So etwas Ähnliches.“


  Sie spürte ein seltsames, aber nicht unangenehmes Prickeln. St.Vincent benahm sich ganz und gar nicht wie all die Verführer, die die Romane bevölkerten, in denen Daisy so gern las. Diese schurkischen Charaktere mit ihren dichten Schnurrbärten und lüsternen Blicken logen so lange über ihre üblen Absichten, bis zu jenem alles enthüllenden Moment, da sie sich der jungfräulichen Heldin näherten und sich ihr aufdrängten. St.Vincent dagegen schien fest entschlossen zu sein, sie abzuschrecken, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sich dazu aufraffen könnte, eine Frau dazu zu zwingen, irgendetwas gegen ihren Willen zu tun.


  Als Lillian ihre Mutter und St.Vincent einander vorstellte, bemerkte sie den berechnenden Ausdruck in Mercedes’ Augen. In allen Männern des Adels, egal wie sie aussahen, wie alt sie waren oder welchen Ruf sie genossen, sah Mercedes eine mögliche Beute. Nichts würde sie daran hindern, dafür zu sorgen, dass jede ihrer Töchter einen Titel heiratete, und es war ihr egal, ob der Mann dazu jung und hübsch war oder alt und senil. Beinahe von jedem bedeutenden Adligen in England hatte sie einen privaten Bericht erstellen lassen und Hunderte von Seiten über die finanzielle Lage der britischen Aristokratie auswendig gelernt. Während sie den eleganten Viscount musterte, der vor ihr stand, war beinahe zu sehen, wie sie im Kopf die Masse ihrer Informationen durchging.


  Bemerkenswerterweise entspannte sie sich dennoch während der nächsten Minuten in St.Vincents charmanter Gegenwart. Er überredete sie, der Kutschfahrt zuzustimmen, scherzte mit ihr und schmeichelte ihr, hörte ihre Meinung an mit solcher Aufmerksamkeit, dass Mercedes schon bald errötete und kicherte wie ein junges Mädchen.


  Noch nie hatte Lillian ihre Mutter so mit irgendeinem anderen Mann erlebt. Wenn Westcliff Mercedes irritierte, dann übte St.Vincent die gegenteilige Wirkung aus. Er besaß die einmalige Fähigkeit, einer Frau– jeder Frau, wie es schien– das Gefühl zu geben, attraktiv zu sein. Er war gewandter als die meisten Amerikaner und sehr viel herzlicher und umgänglicher als alle anderen Engländer. Sein Benehmen war so betörend, dass Lillian für eine Weile vergaß, sich im Raum nach Westcliff umzusehen.


  Schließlich nahm St.Vincent Mercedes’ Hand, beugte sich darüber und flüsterte. „Dann also bis morgen.“


  „Bis morgen“, wiederholte Mercedes ein wenig benommen, und Lillian erhielt einen Eindruck davon, wie ihre Mutter in ihrer Jugend ausgesehen haben musste, ehe die Enttäuschung sie hart gemacht hatte. Ein paar Frauen beugten sich zu Mercedes herüber, und sie wandte sich ab, um mit ihnen zu sprechen.


  St.Vincent neigte sich vor und flüsterte Lillian ins Ohr: „Möchten Sie jetzt noch das zweite Glas Champagner?“


  Lillian nickte und atmete seinen angenehmein Duft ein, einen Hauch von Eau de Cologne, eine Spur von Rasierseife und den frischen Geruch von sauberer Haut.


  „Hier?“, fragte er leise. „Oder im Garten?“


  Als sie erkannte, dass er sich mit ihr zusammen für ein paar Minuten davonstehlen wollte, wurde sie vorsichtig.


  Allein mit St.Vincent im Garten– zweifellos hatte damit der Niedergang so manch einer unvorsichtigen Frau begonnen. Während sie über den Vorschlag nachdachte, ließ sie den Blick umherschweifen, bis sie Westcliff entdeckte, der gerade eine andere in die Arme zog. Und mit ihr Walzer tanzte, wie er es vorhin mit Lillian getan hatte. Der für immer unerreichbare Westcliff, dachte sie, und Ärger stieg in ihr auf. Sie wollte sich ablenken– getröstet werden. Und der große, gut aussehende Mann vor ihr schien gewillt zu sein, all das zu bieten.


  „Im Garten“, sagte sie.


  „Dann treffen wir uns in zehn Minuten. Es gibt dort einen Nixenbrunnen gleich hinter dem…“


  „Ich weiß, wo das ist.“


  „Wenn es Ihnen nicht gelingt, hinauszukommen…“


  „Es wird mir gelingen“, versicherte sie und zwang sich zu einem Lächeln.


  St.Vincent hielt inne, um sie mit einem gerissenen, aber seltsam mitleidigen Blick zu betrachten. „Ich kann dafür sorgen, dass es Ihnen besser geht, Süße“, flüsterte er.


  „Tatsächlich?“, fragte sie, und dabei wurden ihre Wangen flammend rot.


  In seinen schimmernden Augen erschien ein viel versprechender Glanz, und er nickte kurz, ehe er davonging.


  13. KAPITEL


  Nachdem sie Daisy und Evie gebeten hatte, ihr Deckung zu geben, verließ Lillian mit den beiden zusammen den Ballsaal unter dem Vorwand, sich zurechtmachen zu müssen. Ihrem rasch entworfenen Plan zufolge würden die beiden Mädchen an der rückwärtigen Terrasse warten, während Lillian sich mit Lord St.Vincent im Garten traf.


  Wenn sie danach wieder in den Ballsaal zurückgingen, würden sie Mercedes versichern, die ganze Zeit über zusammen gewesen zu sein.


  „B-bist du sicher, dass es für dich ungefährlich ist, dich mit Lord St.Vincent allein zu treffen?“, fragte Evie, während sie zur Eingangshalle gingen.


  „Todsicher“, erwiderte Lillian zuversichtlich. „Vielleicht wird er versuchen, sich eine Freiheit herauszunehmen, aber darum geht es doch, oder? Außerdem möchte ich herausfinden, ob mein Parfüm auf ihn wirkt.“


  „Es wirkt auf überhaupt niemanden“, meinte Daisy bekümmert. „Zumindest nicht, wenn ich es trage.“


  Lillian warf Evie einen Blick zu. „Was ist mit dir, Liebes? Hast du Glück gehabt?“


  Daisy antwortete an ihrer Stelle. „Evie hat niemanden nahe genug herangelassen, um das herauszufinden.“


  „Nun, ich werde St.Vincent die Gelegenheit geben, ausführlich daran zu schnuppern. Meine Güte, auf einen berüchtigten Schürzenjäger sollte dieses Parfüm doch irgendeine Wirkung haben!“


  „Aber wenn dich jemand sieht…“


  „Niemand wird uns sehen“, unterbrach Lillian sie mit einem Anflug von Ungeduld. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es in ganz England einen Mann gibt, der mit heimlichen Stelldicheins mehr Erfahrung hat als Lord St.Vincent.“


  „Du solltest besser vorsichtig sein“, mahnte Daisy. „Ein Stelldichein ist eine gefährliche Sache. Ich habe viel darüber gelesen, und viel Gutes scheint nicht dabei herauszukommen.“


  „Es wird auf alle Fälle ein kurzes Stelldichein werden“, versicherte Lillian. „Höchstens eine Viertelstunde. Was soll in einer solchen Zeitspanne schon passieren?“


  „Nach dem, was Annabelle s-sagt“, meinte Evie Unheil verkündend, „eine ganze Menge.“


  „Wo ist Annabelle überhaupt?“, fragte Lillian und bemerkte erst jetzt, dass sie sie während des ganzen Abends noch nicht gesehen hatte.


  „Sie fühlte sich nicht gut, die Arme“, sagte Daisy. „Sie wirkte ein wenig blass um die Nase. Ich fürchte, etwas beim Lunch ist ihr nicht bekommen.“


  Lillian verzog das Gesicht und schüttelte sich. „Bestimmt war es etwas mit Aal oder Hühnerfüßen…“


  Daisy lächelte. „Tu das nicht, sonst wird dir übel. In jedem Fall kümmert sich Mr.Hunt um sie.“


  Sie traten durch die Flügeltüren an der Rückseite der Eingangshalle hinaus auf die leere Terrasse. Daisy drehte sich um und drohte Lillian mit dem Finger. „Solltest du länger als eine Viertelstunde fortbleiben, werden Evie und ich dich holen kommen.“


  Lillian lachte leise. „Ich werde nicht trödeln.“


  Sie zwinkerte Evie zu, die ein besorgtes Gesicht machte. „Alles wird gut gehen, Liebes. Und denk an alle die interessanten Dinge, die ich dir erzählen werde, wenn ich zurückkomme.“


  „Genau davor fürchte ich mich“, erwiderte Evie.


  Lillian raffte die Röcke und stieg die Stufen in die terrassenartig angelegten Gärten hinunter, vorbei an einer der alten Hecken, die um die unteren Terrassen eine undurchdringliche Mauer bildeten. Der Garten, von Fackeln erleuchtet, duftete nach Herbst, und herbstlich waren auch die Farben– golden und kupfern das Laub, gesäumt von Rosen und Dahlien, während blühende Gräser und Mulch den Boden bedeckten und die Luft mit ihren schweren Gerüchen erfüllten.


  Sie hörte das heitere Plätschern des Nixenbrunnens und folgte einem gepflasterten Pfad zu der kleinen Lichtung, die von einer einzigen Fackel erleuchtet wurde. Neben dem Brunnen bemerkte sie eine Bewegung– eine Gestalt, nein, zwei Menschen, die eng aneinandergeschmiegt auf einer der Steinbänke saßen. Sie unterdrückte einen überraschten Aufschrei und wich hinter die Hecke zurück. Lord St.Vincent hatte vorgeschlagen, sie hier zu treffen– aber der Mann auf der Bank war gewiss nicht er– oder doch? Verwirrt schlich sie ein Stück weiter vor, um an der Hecke vorbeispähen zu können.


  Bald erkannte sie, dass das Paar so vertieft ineinander war, dass eine Elefantenherde unbemerkt an ihnen hätte vorüberstampfen können. Das hellbraune Haar der Frau hatte sich gelöst, und die dichten Locken hingen bis tief über ihr Kleid, das am Rücken teilweise geöffnet worden war. Ihre schlanken weißen Arme ruhten auf seinen Schultern, und sie seufzte leise, als er den Ausschnitt tiefer nach unten zog und die sanften Rundungen ihrer Schultern küsste. Dann hob er den Kopf und sah sie an, voller Leidenschaft, ehe er sich vorbeugte, um sie zu küssen. Plötzlich erkannte Lillian das Paar– es waren Lady Olivia und ihr Gemahl, Mr.Shaw. Verlegen und neugierig zugleich zog sie sich hinter die Hecke zurück, gerade in jenem Moment, da Mr.Shaw seine Hand in den Rückenausschnitt des Kleides schob. Es war die intimste Szene, die sie je beobachtet hatte.


  Und die intimsten Laute, die sie je gehört hatte– leise Seufzer und Liebesworte und ein unaussprechlich zärtliches Lachen seitens Mr.Shaw, das Lillian erschauern ließ. Ihr Gesicht war hochrot vor Verlegenheit, als sie lautlos zurückwich. Nun, da der Platz ihres Rendezvous besetzt war, war sie nicht sicher, was sie tun oder wohin sie gehen sollte. Es hatte ihr ein seltsames Gefühl verursacht, die tiefe Leidenschaft und die Zärtlichkeit zu beobachten, die zwischen den Shaws bestand. Eine Heirat aus Liebe. Für sich selbst hatte sie so etwas nie zu erhoffen gewagt.


  Eine dunkle Gestalt tauchte neben ihr auf. Langsam wurde ein Arm an ihr vorbeigeschoben, und jemand reichte ihr ein Glas mit eiskaltem Champagner. „Mylord?“, flüsterte Lillian.


  St.Vincents leise Worte kitzelten sie am Ohr. „Kommen Sie mit mir.“


  Bereitwillig ließ sie es zu, dass er sie einen weiteren Weg entlanggeleitete, der zu einer anderen Lichtung führte, mit einem schweren Steintisch in der Mitte. Ein Obstgarten hinter der Lichtung erfüllte die Luft mit dem Duft von reifen Früchten. St.Vincent hatte den Arm um Lillians Schultern gelegt und schob sie nach vorn. „Sollen wir hier bleiben?“, fragte er.


  Sie nickte und lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tisch, unfähig, ihn anzusehen, während sie den Champagner trank. Als sie daran dachte, dass sie um ein Haar die Shaws gestört hatte, errötete sie zutiefst.


  „Aber, aber, Sie sind doch nicht verlegen, oder doch?“, sagte St.Vincent belustigt. „Ein kleiner Blick auf– aber das war doch gar nichts.“ Er hatte seine Handschuhe ausgezogen, und sie fühlte seine Fingerspitzen unter ihrem Kinn, als er ihr Gesicht ein wenig höher schob. „Was für eine Röte“, murmelte er. „Lieber Gott, ich habe ganz vergessen, wie es ist, so unschuldig zu sein. Ich glaube, ich war es nie.“


  Im Schein der Fackel haftete St.Vincent etwas Hypnotisches an. Das Spiel von Licht und Schatten brachte seine hohen Wangenknochen reizvoll zur Geltung, und die dichten Locken schimmerten wie das Gold auf einer alten byzantinischen Ikone. „Immerhin sind sie verheiratet“, fuhr er fort, umfasste ihre Taille und hob sie auf den Tisch.


  „Oh, ich– ich missbillige es nicht“, brachte Lillian heraus und leerte ihr Champagnerglas. „Genau genommen dachte ich darüber nach, wie gut sie es haben. Sie scheinen sehr glücklich miteinander zu sein. Und in Anbetracht der Tatsache, dass die Countess Amerikaner so heftig ablehnt, überrascht es mich, dass Lady Olivia Mr.Shaw ehelichen durfte.“


  „Das hat Westcliff veranlasst. Er war entschlossen, die scheinheiligen Ansichten seiner Mutter nicht dem Glück seiner Schwester im Weg stehen zu lassen. Wenn man ihre eigene skandalträchtige Vergangenheit bedenkt, so hat die Countess kaum das Recht, zu missbilligen, wen ihre Tochter heiraten möchte.“


  „Die Countess hat eine skandalträchtige Vergangenheit?“


  „Aber ja. Ihre äußerliche Frömmigkeit verbirgt nur ihre heimlichen Ausschweifungen. Deswegen versteht sie sich mit mir so gut. Ich gehöre zu der Sorte von Männern, mit denen sie früher Affären hatte, damals in ihren jüngeren Jahren.“


  Um ein Haar hätte Lillian das leere Glas fallen lassen. Nachdem sie das zerbrechliche Gefäß zur Seite gestellt hatte, sah sie St.Vincent überrascht an. „Sie wirkt so gar nicht wie die Sorte Frauen, die Affären haben.“


  „Ist Ihnen nie aufgefallen, wie wenig Westcliff und Lady Olivia einander ähnlich sehen? Während der Earl und seine Schwester Aline legitime Nachkommen sind, ist es allgemein bekannt, dass dies bei Lady Olivia nicht der Fall ist.“


  „Oh.“


  „Aber man kann der Countess schwerlich ihre Untreue zum Vorwurf machen“, fuhr St.Vincent beiläufig fort.


  „Wenn man bedenkt, mit wem sie verheiratet war.“


  Der alte Earl war ein Thema, das Lillian sehr interessierte; Aber über diese geheimnisvolle Gestalt schien niemand gern zu sprechen. „Lord Westcliff sagte mir, dass sein Vater sehr brutal war“, meinte sie und hoffte, St.Vincent nehme dies zum Anlass, mehr zu erzählen.


  „Hat er das gesagt?“ St.Vincent sah sie interessiert an. „Das ist ungewöhnlich. Westcliff erwähnt seinen Vater sonst niemals.“


  „War er das? Brutal, meine ich.“


  „Nein“, sagte St.Vincent leise. „Ihn als brutal zu bezeichnen wäre bei Weitem zu freundlich, denn das bedeutet, dass er sich seiner Grausamkeit selbst nicht bewusst war. Der alte Earl war ein Teufel. Ich weiß nur von einigen seiner Bösartigkeiten, und mehr möchte ich wirklich nicht erfahren.“


  Dann lehnte er sich zurück und fuhr nachdenklich fort: „Ich glaube nicht, dass viele Leute Marsdens Erziehung überlebt hätten.“ Er neigte den Kopf, sodass seine Züge im Schatten lagen. „Den größten Teil meines Lebens habe ich zugesehen, wie Westcliff darum kämpfte, nicht so zu werden, wie sein Vater es wollte. Aber auf ihm lasteten hohe Erwartungen– und das bestimmt seine persönlichen Entscheidungen wesentlich häufiger, als es ihm selbst lieb ist.“


  „Persönliche Entscheidungen wie zum Beispiel…“


  Er sah ihr direkt in die Augen. „Wen er heiraten wird zum Beispiel.“


  Lillian begriff sofort und bedachte ihre Antwort gründlich. „Es ist nicht nötig, mich deswegen zu warnen“, sagte sie endlich. „Mir ist wohlbewusst, dass Lord Westcliff niemals daran denken würde, jemandem wie mir den Hof zu machen.“


  „Oh, er hat daran gedacht“, erwiderte St.Vincent zu ihrer Verblüffung.


  Lillian stockte der Atem. „Woher wissen Sie das? Hat er Ihnen gegenüber so etwas erwähnt?“


  „Nein. Aber es ist offensichtlich, dass er Sie begehrt. Wann immer Sie in der Nähe sind, kann er den Blick nicht von Ihnen wenden. Und als Sie und ich vorhin miteinander tanzten, sah er aus, als hätte er mich am liebsten mit dem nächstbesten scharfen Gegenstand durchbohrt. Dennoch…“


  „Dennoch…?“, wiederholte Lillian fragend.


  „Wenn Westcliff eines Tages heiratet, wird er eine konventionelle Wahl treffen– eine junge englische Braut, die keinerlei Ansprüche an ihn stellen wird.“


  Natürlich. Niemals hatte Lillian etwas anderes erwartet. Aber manchmal war die Wahrheit nicht leicht zu ertragen.


  Und es gab keinen vernünftigen Grund für sie, deswegen traurig zu sein. Sie hatte nichts zu verlieren. Westcliff hatte ihr keinerlei Versprechen gegeben oder auch nur ein Wort der Zuneigung geäußert. Ein paar Küsse und ein Walzer waren sogar zu wenig für eine unglückliche Romanze.


  Warum fühlte sie sich dann so traurig?


  St.Vincent beobachtete ihr Mienenspiel und lächelte mitfühlend. „Es wird vorübergehen, Süße“, murmelte er. „Das tut es immer.“ Er beugte sich vor, berührte erst ihr Haar mit seinen Lippen und dann die zarte Haut ihrer Schläfe.


  Lillian hielt ganz still in dem Bewusstsein, dass das Parfüm, wenn überhaupt, dann jetzt auf ihn wirken würde. Aus dieser geringen Entfernung gab es für ihn keine Möglichkeit, der Wirkung zu entgehen. Doch als er zurücktrat, sah sie, dass er noch immer ruhig und gefasst war. Nichts in seiner Miene deutete auf die heftige Leidenschaft hin, die Westcliff ihr gegenüber gezeigt hatte. Verdammt, dachte sie mit einem Anflug von Enttäuschung. Welchen Nutzen hat ein Parfüm, das den falschen Mann anzieht?


  „Mylord“, fragte sie leise, „haben Sie jemals eine Frau begehrt, die Sie nicht haben konnten?“


  „Noch nicht. Aber man soll die Hoffnung niemals aufgeben.“


  Sie antwortete mit einem verwirrten Lächeln. „Sie hoffen, sich in jemanden zu verlieben, den Sie nicht haben können? Warum?“


  „Es wäre eine interessante Erfahrung.“


  „Das wäre ein Sturz von einer Klippe auch“, gab sie sarkastisch zurück. „Aber ich denke, das lässt sich auch vom Hörensagen lernen.“


  Lachend sah St.Vincent sie an. „Vielleicht haben Sie recht. Wir sollten Sie besser ins Haus zurückbringen, meine kluge kleine Freundin, ehe Ihre Abwesenheit zu offensichtlich wird.“


  „Aber…“ Lillian begriff, dass das Zwischenspiel im Garten sich auf einen Spaziergang und ein kurzes Gespräch beschränken würde. „Das ist alles?“, platzte sie heraus. „Sie werden nicht…?“ Sie verstummte.


  St.Vincent, der vor ihr stand, stemmte die Hände links und rechts von ihrer Hüfte auf den Tisch, ohne sie zu berühren. Ein feines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Ich nehme an, Sie meinen die Freiheiten, die ich mir hätte herausnehmen sollen?“ Er beugte sich so weit vor, bis sein Atem ihre Stirn streifte. „Ich habe beschlossen zu warten, damit wir beide darüber noch ein wenig länger nachdenken können.“


  Beunruhigt fragte sich Lillian, ob er sie unattraktiv fand.


  Dem Ruf dieses Marines zufolge lief er allem nach, was Röcke trug. Ob sie wirklich von ihm geküsst werden wollte oder nicht, war gänzlich unbedeutend in Anbetracht der Tatsache, dass sie von einem weiteren Mann zurückgewiesen worden war. Zwei Körbe an einem Abend– das war ein bisschen viel für die Eitelkeit eines Menschen.


  „Aber Sie haben versprochen, dass es mir besser gehen würde“, protestierte sie und wurde hochrot, als sie den erwartungsvollen Klang ihrer eigenen Stimme hörte.


  St.Vincent lachte leise. „Nun, wenn Sie sich beschweren wollen– hier. Etwas zum Nachdenken.“


  Er neigte sich über sie, berührte mit den Fingerspitzen ihre Wange und schob ihren Kopf ein wenig zur Seite.


  Lillian schloss die Augen, und dann fühlte sie die seidenweiche Berührung seiner Lippen, als er sie unendlich behutsam küsste. Leicht bewegte er die Lippen, bis sie die ihren für ihn öffnete. Gerade hatte sie angefangen, die fremdartige Verlockung dieses Kusses zu genießen, als es auch schon vorüber war. Verwirrt und atemlos ließ sie es zu, dass er den Arm um ihre Schultern legte, bis sicher war, dass sie nicht vom Tisch fallen würde.


  Etwas zum Nachdenken, in der Tat.


  Nachdem er ihr auf die Füße geholfen hatte, ging St.Vincent mit ihr gemeinsam durch den Garten, bis sie die Terrassen erreichten, die zum Haus führten. An der Hecke blieben sie stehen. Das Mondlicht zauberte einen silbernen Glanz auf sein Profil, als er sie ansah. „Danke“, flüsterte er.


  Dankte er ihr für den Kuss? Lillian nickte ein wenig unsicher und dachte, dass es eigentlich andersherum hätte sein müssen. Obwohl Westcliffs Bild noch immer tief in ihrem Herzen eingegraben war, fühlte sie sich nicht mehr so niedergeschlagen wie vorhin im Ballsaal.


  „Sie denken an unsere Ausfahrt morgen früh?“, fragte St.Vincent, während er seine Finger an ihrem Handschuh hinauf gleiten ließ, bis er die bloße Haut ihres Armes berührte.


  Lillian nickte.


  Amüsiert runzelte St.Vincent die Stirn. „Habe ich Ihnen die Sprache geraubt?“, fragte er und lachte, als sie wieder nickte. „Dann halten Sie jetzt still, ich werde sie Ihnen wieder zurückgeben.“ Behutsam beugte er sich vor und küsste sie, sodass ihr das Blut heiß durch die Adern zu strömen schien. Ganz leicht strich er über ihre Wange, während er sie fragend ansah. „Ist es besser? Ich möchte hören, dass Sie etwas sagen.“


  Sie konnte nicht anders, sie musste lächeln. „Gute Nacht“, flüsterte sie.


  „Gute Nacht“, sagte er mit einem Lächeln und drehte sie von sich weg. „Sie gehen zuerst hinein.“


  Lillian konnte sich nicht vorstellen, dass es einen anziehenderen Mann geben konnte als Sebastian, Lord St.Vincent, wenn er es darauf anlegte, charmant zu sein, wie er es am nächsten Morgen tat. Er hatte darauf bestanden, dass auch Daisy sie begleitete, und daher traf er die drei Frauen der Familie Bowman in der Eingangshalle, in der Hand ein Rosenbukett für Mercedes. Er führte sie nach draußen zu einem schwarz lackierten Fahrzeug, gab dem Fahrer ein Zeichen, und der Wagen rumpelte über den Kiesweg.


  St.Vincent saß auf dem Platz neben Lillian und erkundigte sich bei den drei Frauen über ihr Leben in New York.


  Lillian fiel auf, dass es sehr lange her war, seit sie und Daisy mit irgendjemandem über ihre Geburtsstadt gesprochen hatten. Kaum jemand in der Londoner Gesellschaft schien sich für New York zu interessieren oder für das, was dort passierte. Doch Lord St.Vincent erwies sich als so aufmerksamer Zuhörer, dass sie eine Geschichte nach der anderen erzählten.


  Eifrig berichteten sie über die langen Häuserreihen in der Fifth Avenue und den Winter im Central Park, wenn der Teich an der Fifty-Ninth Street zugefroren war und wöchentlich Kostümfeste auf dem Eis veranstaltet wurden. Sie erzählten davon, wie es manchmal eine halbe Stunde dauern konnte, die Broadway Avenue zu überqueren wegen des unablässigen Zuges von Omnibussen und Pferdedroschken. Und von dem Eissalon Ecke Broadway und Franklin, wo man es wagte, auch junge Damen zu bedienen, die ohne männliche Begleitung unterwegs waren.


  Ihre Beschreibungen der Exzesse Manhattans schienen ihn zu belustigen, wie etwa jene über die Party, bei der der Ballsaal mit dreitausend Treibhausorchideen geschmückt war, oder die Vorliebe für Diamanten, die mit der Entdeckung neuer Minen in Südafrika begonnen hatte. Mittlerwaren waren alle, von den Älteren bis zu den Kleinkindern, mit funkelndem Geschmeide bedeckt. Und natürlich vergaßen sie auch nicht die schlichte Anweisung zu erwähnen, die jeder Dekorateur erhielt: „Mehr!“ Mehr Vergoldungen, mehr Nippsachen, mehr Färben und dekorative Stoffe, bis jeder Raum vom Fußboden bis zur Decke gefüllt war.


  Zuerst versetzte es Lillian in nostalgische Stimmung, von dem bunten Leben zu berichten, das sie einst geführt hatte. Aber als der Wagen an den goldenen Weizenfeldern vorbeikam, die reif waren für die Ernte, und sie in den dunklen Wäldern das Wild rascheln hörte, wurde ihr bewusst, dass sie ihre frühere Heimat inzwischen zwiespältig betrachtete. Es war ein leeres Dasein gewesen, eine endlose Reihe von Zerstreuungen und Modetorheiten. Und die Londoner Gesellschaft erschien ihr kaum besser. Nie hätte sie erwartet, dass ein Ort wie Hampshire ihr gefallen könnte, und doch– hier könnte man wirklich leben, dachte sie sehnsüchtig. Ein Leben, das sie vollkommen erfüllte, statt sich immer über die unbekannte Zukunft Gedanken zu machen.


  Ohne zu merken, dass sie verstummt war, betrachtete sie gedankenverloren die vorüberziehende Landschaft, bis St.Vincent sie leise aufschreckte.


  „Haben Sie wieder die Sprache verloren?“


  Sie sah in seine hellen, lächelnden Augen, während Daisy und Mercedes auf dem gegenüberliegenden Sitz plauderten.


  „Ich weiß ein gutes Heilmittel“, sagte er, und sie lachte verlegen, während sie errötete.


  Entspannt und gut gelaunt nach der Kutschfahrt mit St.Vincent, hörte Lillian ihrer Mutter nur mit halbem Ohr zu, als diese über den Viscount sprach, während sie ihr Zimmer betraten. „Natürlich müssen wir mehr über ihn in Erfahrung bringen, und ich werde die Aufzeichnungen über unseren Adelsbericht zurate ziehen, um festzustellen, ob ich etwas übersehen habe. Bloß wenn mein Gedächtnis mich nicht im Stich lässt, so verfügt er über ein bescheidenes Vermögen, und seine Herkunft sowie die Erziehung sind gut…“


  „Ich würde mich für die Vorstellung, Lord St.Vincent als Schwiegersohn zu bekommen, nicht zu sehr begeistern“, sagte Lillian zu Mercedes. „Er spielt mit Frauen, Mutter. Ich vermute, eine Heirat erscheint ihm nur wenig reizvoll.“


  „So war es bisher“, gab Mercedes zurück und runzelte die Stirn. „Aber irgendwann wird er heiraten müssen.“


  „Wird er das?“, fragte Lillian, die keineswegs überzeugt war. „Sollte das tatsächlich der Fall sein, so bezweifle ich, dass er die gewöhnlichen Vorstellungen über eine Ehe hegt. Treue zum Beispiel.“


  Mercedes trat an eines der Fenster und blickte hinaus. Ihre beinahe knochigen Finger zupften an den Vorhängen.


  „Auf die eine oder andere Weise sind alle Ehemänner untreu.“


  Lillian und Daisy sahen einander mit hochgezogenen Brauen an.


  „Vater nicht“, gab Lillian zurück.


  Mercedes lachte, und es klang wie das Rascheln von trockenem Laub. „Nein, meine Liebe? Vielleicht ist er mir körperlich treu geblieben– ganz sicher kann man in diesen Dingen niemals sein. Aber seine Arbeit ist eine wesentlich eifersüchtigere und forderndere Geliebte, als eine Frau aus Fleisch und Blut es jemals sein könnte. All seine Träume sind auf diese Ansammlung von Gebäuden, Angestellten und Werten gerichtet, die ihn vollkommen beschäftigen. Wäre meine Konkurrenz eine Frau gewesen, so hätte ich das leicht ertragen können, denn Leidenschaften vergehen, und Schönheit währt nur einen Augenblick. Eine Firma hingegen wird weder altern noch krank werden– sie wird uns alle überleben. Wenn du das Interesse und die Zuneigung deines Gemahls nur ein Jahr für dich haben kannst, so wirst du mehr bekommen, als ich je hatte.“


  Es war Lillian immer bewusst gewesen, wie die Dinge zwischen ihren Eltern standen, ihr Desinteresse aneinander wäre auch kaum zu übersehen gewesen. Doch jetzt geschah es zum ersten Mal, dass Mercedes darüber sprach, und ihre brüchige Stimme versetzte Lillian einen Stich, so viel Mitleid empfand sie.


  „Einen solchen Mann werde ich nicht heiraten“, sagte Lillian.


  „Derartige Illusionen passen nicht zu einem Mädchen in deinem Alter. Mit einundzwanzig Jahren hatte ich bereits zwei Kinder geboren. Es ist an der Zeit für dich zu heiraten. Und wer auch immer dein Gemahl werden wird oder wie sein Ruf sein mag– du solltest ihn nicht um Versprechen bitten, die er vielleicht nicht halten kann.“


  „Dann heißt das, er kann sich benehmen, wie er will, und mich behandeln, wie es ihm angemessen erscheint, solange er nur von Adel ist?“, gab Lillian zurück.


  „Das ist richtig“, erwiderte Mercedes finster. „Nach dem Geld, das dein Vater in dieses Unternehmen investiert hat– die Kleider, die Hotelrechnungen und all unsere anderen Ausgaben–, bleibt euch keine Wahl, keiner von euch, ihr müsst einen Aristokraten einfangen. Außerdem werde ich nicht geschlagen nach New York zurückkehren und mich zum Gespött der Leute machen, weil es meine Töchter nicht geschafft haben, in den Adel einzuheiraten.“ Damit stieß sie sich vom Fenster ab und verließ das Zimmer, zu beschäftigt mit ihren zornigen Gedanken, um die Tür abzuschließen, die nicht ganz hinter ihr zuschlug.


  Es war Daisy, die als Erste sprach. „Heißt das, sie will, dass du Lord St.Vincent heiratest?“, fragte sie in ironischem Tonfall.


  Lillian lachte freudlos. „Es würde sie nicht kümmern, wenn ich einen Verrückten heirate, solange blaues Blut durch seine Adern fließt.“


  Seufzend ging Daisy zu ihr und drehte sich um. „Hilfst du mir mit dem Kleid und dem Korsett?“


  „Was hast du vor?“


  „Ich werde diese verflixten Dinger ausziehen und einen Roman lesen, und dann werde ich ein Schläfchen halten.“


  „Du willst ein Schläfchen halten?“, fragte Lillian, die noch nie erlebt hatte, dass ihre Schwester sich freiwillig mitten am Tag hinlegte.


  „Ja. Das Schütteln in der Kutsche hat mir Kopfschmerzen verursacht, und jetzt hat Mutter mir mit ihrem Gerede über Adlige den Rest gegeben.“ Daisys schmale Schultern wirkten verspannt. „Lord St.Vincent scheint dir zu gefallen. Wie denkst du wirklich über ihn?“


  Vorsichtig löste Lillian die kleinen Schlingen von den geschnitzten Elfenbeinknöpfen. „Er ist amüsant“, sagte sie.


  „Und attraktiv. Ich wäre versucht, ihn als gewissenlosen Tunichtgut abzutun– aber dann und wann sehe ich etwas unter der Oberfläche…“ Sie hielt inne. Es fiel ihr schwer, die richtigen Worte zu finden.


  „Ja, ich weiß.“ Daisys Stimme klang erstickt, weil sie sich bückte, um die Wogen des zarten geblümten Musselins über die Hüften nach unten zu streifen. „Und ich mag es nicht, was immer es sein mag.“


  „Nein?“, fragte Lillian überrascht. „Aber heute Morgen warst du so freundlich zu ihm!“


  „Man muss einfach zu ihm freundlich sein“, räumte Daisy ein. „Er besitzt jene Qualitäten, von denen Hypnotiseure reden. Sie nennen es animalischen Magnetismus. Eine natürliche Kraft, die Menschen anzieht.“


  Lächelnd schüttelte Lillian den Kopf. „Du liest zu viele Zeitschriften, meine Liebe.“


  „Nun, abgesehen von seinem Magnetismus scheint Lord St.Vincent zu der Sorte von Männern zu gehören, die nur aus Eigennutz handeln, und daher traue ich ihm nicht.“ Nachdem sie ihr Kleid über einen Stuhl gehängt hatte, zerrte Daisy entschlossen an den Schnüren ihres Korsetts und seufzte erleichtert, als sie es von ihrem schlanken Leib zog.


  Wenn es je ein Mädchen gegeben hatte, das kein Korsett brauchte, dann war es Daisy. Doch für eine Dame gehörte es sich nicht, ohne zu gehen. Daisy warf das Korsett zu Boden, nahm ein Buch von ihrem Nachttisch und stieg ins Bett. „Ich habe noch eine Zeitschrift, falls du auch etwas lesen möchtest.“


  „Nein, danke, ich bin zu ruhelos zum Lesen, und ganz gewiss kann ich nicht schlafen.“ Lillian warf einen nachdenklichen Blick auf die angelehnte Tür. „Ich glaube nicht, dass Mutter es bemerken würde, wenn ich hinausschleiche und im Garten spazieren gehe. In den nächsten beiden Stunden wird sie wohl über dem Adelsbericht brüten.“


  Von Daisy kam keine Antwort, sie hatte sich bereits in den Roman vertieft. Lächelnd betrachtete Lillian das konzentrierte Gesicht ihrer Schwester, dann verließ sie lautlos den Raum und ging zum Dienstboteneingang am Ende des Korridors.


  Nachdem sie den Garten betreten hatte, wählte sie einen Weg, den sie noch nie gegangen war, neben dem parallel scheinbar Meilen um Meilen makellos gestutzter Eibenhecken verliefen. Die Gärten mit ihren bewusst angelegten Strukturen und Formen müssen im Winter wunderschön sein, dachte sie. Wenn ein bisschen Schnee fiel, würden die Hecken und Statuen aussehen wie mit Puderzucker bestreut. Doch von diesem Septembergarten schien der Winter noch eine Ewigkeit entfernt zu sein.


  Sie kam an einem Treibhaus vorbei und sah von außen die Platten mit Salatpflanzen und Schalen mit exotischem Gemüse. Draußen vor der Tür unterhielten sich zwei Männer, von denen einer vor einer Reihe hölzerner Schalen mit trockenen Wurzeln kauerte. In einem der beiden erkannte Lillian den schon etwas betagten Obergärtner. Als sie den Pfad am Gewächshaus weiterging, fiel ihr auf, dass der Mann am Boden, der eine Hose aus grobem Stoff und ein einfaches weißes Hemd ohne Weste trug, eine sehr muskulöse, kräftige Figur besaß, und bedingt durch seine Haltung spannte sich der Stoff seiner Kleidung auf eine überaus anregende Weise. Er hielt eine der Wurzeln in der Hand und betrachtete sie mit kritischer Miene, als er bemerkte, dass sich jemand näherte.


  Der Mann erhob sich und drehte sich zu ihr um. Westcliff, dachte Lillian, und Erregung erfasste sie. Alles auf seinem Anwesen musste er mit derselben Sorgfalt überprüfen. Nicht einmal eine einzelne Pflanze durfte bescheiden und unbemerkt vor sich hin wachsen.


  Dieser Seite Westcliffs gab sie allen anderen gegenüber den Vorzug– die ihn entspannt und weniger korrekt zeigte und seine bemerkenswerte Männlichkeit zur Geltung brachte. Der offene Hemdkragen erlaubte einen Blick auf dunkles, gelocktes Haar. Die Hose hing tief an seiner schlanken Taille, gehalten von einem Paar Hosenträgern, die seine breiten Schultern betonten. Wenn Lord St.Vincent animalischen Magnetismus besaß, so war Westcliff nichts weniger als ein Magnetstein, der sie mit solcher Macht an sich zog, dass ihr ganzer Körper zu prickeln schien. Am liebsten wäre sie auf der Stelle zu ihm gegangen, damit er sie mit sich zu Boden riss, sie mit hungrigen Küssen und ungeduldigen Liebkosungen bedeckte. Stattdessen neigte sie leicht den Kopf zu einem kurzen Nicken als Antwort auf seinen gemurmelten Gruß und beschleunigte ihren Schritt.


  Zu ihrer Erleichterung versuchte Westcliff nicht, ihr zu folgen, und allmählich begann ihr Herz, wieder ganz normal zu schlagen. Während sie ihre Umgebung erkundete, gelangte sie zu einer Mauer, die von einer hohen Hecke und langen Efeuranken fast vollkommen verborgen war. Wie es schien, war dieser besondere Teil des Gartens vollkommen von hohen Mauern umgeben. Neugierig ging sie die Hecke entlang, aber sie fand keinen Zugang zu dem abgeschiedenen Inneren. „Es muss eine Tür geben“, flüsterte sie. Sie trat zurück und betrachtete die Wand, die vor ihr emporragte, in dem Versuch, eine Lücke in dem Efeu zu finden. Nichts. Sie versuchte es noch einmal, trat näher an die Mauer und schob einen Arm durch die Efeuranken, um mit der Hand die versteckten Steine abzutasten auf der Suche nach einer Tür.


  Dann hörte sie hinter sich ein leises Lachen und fuhr herum.


  Wie es schien, war Westcliff ihr doch noch gefolgt. Um der Schicklichkeit Genüge zu tun, hatte er einen dunklen Überrock angelegt, doch sein Hemd stand nach wie vor am Hals offen, und seine staubige Hose war nicht gerade die neueste. Gelassen und mit einem Lächeln kam er auf sie zu. „Ich hätte wissen müssen, dass Sie versuchen würden, einen Weg in den verborgenen Garten zu finden.“


  Beinahe unnatürlich laut vernahm Lillian durch den Efeu das Zwitschern der Vögel und spürte gleichzeitig eine leichte Brise. Den Blick unverwandt auf sie gerichtet, ging Westcliff direkt auf sie zu– näher und näher, bis ihre Körper sich beinahe berührten. Sein Duft stieg ihr in die Nase, die köstliche Mischung von sonnenwarmer Haut und einer einzigartigen trockenen Süße, die ihr so gefiel. Langsam legte er einen Arm um sie, und ihr stockte der Atem, als er sie in den Efeu zog. Da hörte sie das metallische Klacken eines Riegels.


  „Ein bisschen weiter nach links, und Sie hätten sie gefunden“, sagte er leise.


  Sie drehte sich in seinem Arm herum und sah zu, wie er den Efeu zurückschob und die Tür nach innen drückte.


  „Sie gehen vor“, befand Westcliff. Sie fühlte die sanfte Berührung seiner Hand an ihrer Taille, und dann betrat er hinter ihr den Garten.


  14. KAPITEL


  Ein leiser Ausruf entfuhr Lillians Lippen, als sie ein kleines Rasenstück sah, das von allen Seiten von einem Schmetterlingsgarten umgeben war. Jede Seite wurde begrenzt von farbenfrohen Wildblumen, die mit zarten flatternden Flügeln bedeckt waren. Das einzige Möbelstück im Garten war eine runde Bank in der Mitte, von der aus jeder Teil dieses Winkels beobachtet werden konnte. Der Duft von sonnenbeschienenen Blüten stieg ihr in die Nase und betörte sie mit seiner Süße.


  „Er wird der Garten der Schmetterlinge genannt“, sagte Westcliff und schloss die Tür hinter ihnen. Seine Stimme klang weich wie Samt. „Es wurden nur jene Blumen gepflanzt, die sie am meisten anziehen.“


  Lillian lächelte verträumt, während sie den winzigen, geschäftigen Wesen zusah, die über Heliotrop und Studentenblumen flatterten. „Wie heißen diese? Die in Orange und Schwarz gemusterten?“


  Westcliff stellte sich neben sie. „Distelfalter.“


  „Wie nennt man denn mehrere Schmetterlinge? Einen Schwarm?“


  „Meistens. Ich bevorzuge allerdings eine andere Bezeichnung. In einigen Kreisen spricht man von einem Kaleidoskop von Schmetterlingen.“


  „Einem Kaleidoskop– das ist doch eine Art optisches Instrument, oder? Ich habe davon gehört, hatte aber noch keine Gelegenheit, eines zu betrachten.“


  „In der Bibliothek habe ich ein Kaleidoskop. Wenn Sie möchten, kann ich es Ihnen später zeigen.“ Ehe sie antworten konnte, zeigte Westcliff zu einem großen Lavendelstrauch. „Da drüben– der gelbe Schmetterling ist eine Acht.“


  Sie lachte leise. „Eine– Silberne Acht…?“


  Auch er schien belustigt. „Nein. Nur eine ganz gewöhnliche Goldene.“


  Die Sonne schien auf sein schimmerndes schwarzes Haar und verlieh seiner Haut einen bronzefarbenen Glanz.


  Lillians Blick fiel auf die starke Linie seines Halses, und plötzlich war sie sich der geballten Kraft seines Körpers bewusst, der verborgenen männlichen Stärke, die sie fasziniert hatte, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Wie würde es sich anfühlen, von dieser Stärke ganz umfangen zu werden?


  „Wie schön der Lavendel duftet“, bemerkte sie und versuchte, ihre Gedanken von diesen gefährlichen Gefilden abzulenken. „Eines Tages möchte ich in die Provence reisen und im Sommer auf einer der Lavendelstraßen entlanggehen. Man sagt, die Reihen der Blumen reichen so weit, dass es aussieht wie ein blaues Meer. Können Sie sich vorstellen, wie schön das sein muss?“


  Westcliff schüttelte leicht den Kopf und sah sie an.


  Sie ging zu einem der Lavendelsträucher und berührte eine der winzigen blauvioletten Blüten, dann hob sie die Fingerspitzen an ihre Kehle. „Die Blütenessenz wird extrahiert, indem man die Pflanzen Dampf aussetzt und ihnen die Flüssigkeit entzieht. Ungefähr fünfhundert Pfund Lavendel sind nötig, um ein paar kostbare Unzen Öl hervorzubringen.“


  „Sie scheinen sich mit diesem Thema auszukennen.“


  Um Lillians Lippen zuckte es. „Düfte interessieren mich sehr. Ich könnte meinem Vater sogar in der Firma sehr nützlich sein, wenn er es nur erlauben würde. Aber ich bin eine Frau, und daher ist meine einzige Bestimmung im Leben eine vorteilhafte Heirat.“ Sie ging zum Rand des farbenprächtigen Wildblumenbeetes.


  Westcliff folgte ihr und blieb unmittelbar hinter ihr stehen. „Das erinnert mich an etwas, das wir besprechen müssen.“


  „Oh?“


  „Kürzlich begaben Sie sich in die Gesellschaft St.Vincents.“


  „Das stimmt.“


  „Er ist kein angemessener Umgang für Sie.“


  „Er ist Ihr Freund, oder?“


  „Ja– und deshalb weiß ich, wozu er fähig ist.“


  „Wollen Sie mir deshalb raten, mich von ihm fernzuhalten?“


  „Da das für Sie ganz sicher ein Anreiz wäre, genau das Gegenteil zu tun– nein. Ich rate Ihnen nur, nicht naiv zu sein.“


  „Mit St.Vincent werde ich fertig.“


  „Ich bin sicher, dass Sie das glauben.“ In seine Stimme schlich sich ein gereizter Unterton. „Dennoch ist es offensichtlich, dass es Ihnen an Erfahrung und an Reife mangelt, um sich seinen Avancen zu widersetzen.“


  „Bisher waren Sie der Einzige, dem ich mich widersetzen musste“, gab Lillian zurück und drehte sich zu ihm um.


  Zufrieden stellte sie fest, dass dieser Schuss ein Treffer gewesen war, denn er errötete ein wenig.


  „Wenn St.Vincent sich bisher noch keine Freiheiten herausgenommen hat“, fuhr er mit gefährlicher Freundlichkeit fort, „dann deshalb, weil er auf die richtige Gelegenheit wartet. Und obwohl Sie Ihre eigenen Fähigkeiten so überschätzen– oder gerade deshalb–, sind Sie ein leichtes Ziel für ihn.“


  „Überschätzen?“, wiederholte Lillian zornig. „Sie müssen wissen, dass ich viel zu erfahren bin, um mich von irgendeinem Mann überraschen zu lassen– St.Vincent eingeschlossen.“ Zu Lillians Ärger schien Westcliff zu erkennen, dass sie übertrieb, denn ein belustigter Ausdruck erschien in seinen Augen.


  „Dann habe ich mich also geirrt. Aber nach der Art und Weise, wie Sie küssen…“ Er ließ den Satz unvollendet und legte damit einen Köder aus, dem sie unmöglich widerstehen konnte.


  „Was meinen Sie mit der Art, wie ich küsse? Wollen Sie damit andeuten, dass etwas nicht stimmt mit meinen Küssen? Etwas, das Ihnen nicht gefällt? Etwas, das ich nicht…“


  „Nein.“ Er legte einen Finger auf ihren Mund und brachte sie damit zum Verstummen. „Ihre Küsse waren sehr…“


  Er zögerte, als suchte er noch nach dem richtigen Wort, bevor sich seine Aufmerksamkeit auf ihre vollen Lippen zu richten schien. „Süß“, flüsterte er nach einer ganzen Weile und strich über ihr Kinn. „Aber Sie reagierten nicht so, wie ich es von einer erfahrenen Frau erwartet hätte.“


  Mit dem Daumen rieb er über ihre Unterlippe, bis sie den Mund öffnete. Lillian fühlte sich verwirrt und angriffslustig, wie ein kleines Kätzchen, das von einer kitzelnden Feder geweckt wurde. Er legte den Arm um sie, und sie erstarrte. „Was– was hätte ich denn mehr tun sollen? Was könnten Sie erwartet haben, das ich…“ Sie verstummte und holte tief Atem, als er ihr Kinn umfasste.


  „Soll ich es Ihnen zeigen?“


  Sie stemmte eine Hand gegen seine Brust in dem Versuch, seinen Griff zu lockern. Genauso gut hätte sie versuchen können, eine steinerne Mauer zu bewegen. „Westcliff…“


  „Offensichtlich brauchen Sie einen fähigen Lehrmeister.“ Mit seinem warmen Atem streifte er ihre Lippen, als er weitersprach. „Halten Sie still.“


  Lillian begriff, dass er sich über sie lustig machte, und drückte fester gegen seine Brust, doch er drehte mühelos ihre Handgelenke auf ihren Rücken, sodass nun ihre Brüste gegen ihn gepresst wurden. Gerade wollte sie protestieren, als er ihre Lippen mit den seinen bedeckte, und sofort war sie wie gelähmt von dem Gefühl, das jeden Muskel ihres Körpers durchzuckte, bis sie sich wie eine hilflose Marionette fühlte.


  Fest gehalten von seinen Armen, gegen seine starke Brust gedrückt, fühlte sie, wie ihr Atem immer schwerer ging.


  Sie schloss die Augen und fühlte das warme Sonnenlicht auf ihren Lidern. Langsam schob er seine Zunge zwischen ihre Lippen, eine Intimität, die sie erschauern ließ. Zärtlich und beruhigend streichelte er über ihren Rücken, obwohl er nicht aufhörte, sie mit seinem Mund zu liebkosen. Sobald er dabei ihre Zunge berührte, zuckte sie erschrocken zurück, eine Reaktion, die ihn zu belustigen schien, und das kränkte sie, sodass sie zurückwich. Doch sofort umfasste er mit einer Hand ihren Kopf.


  „Nein“, flüsterte er. „Geh nicht weg. Öffne dich für mich. Öffne dich…“ Wieder küsste er sie, fest und entschlossen. Allmählich begriff sie, was er von ihr wollte, und ließ zu, dass er ihre Zunge streifte. Sie fühlte seine Erregung, die immer heftiger wurde, gleichzeitig waren seine Küsse immer noch sanft. Als er ihre Hände losgelassen hatte, konnte sie nicht anders, sie musste ihn berühren, legte eine Hand auf seinen Rücken und umfasste mit der anderen seinen Nacken. Die sonnengebräunte Haut war glatt und warm, wie frisch gebügelte Seide. Sie ertastete den Pulsschlag an seiner Kehle, dann ließ sie die Finger tiefer gleiten, um die dunklen Haare an seinem Hemdausschnitt zu berühren.


  Westcliff hob seine rauen Hände an ihr Gesicht, umfasste ihre Wangen, während er sie weiterhin mit hungrigen Küssen liebkoste, bis ihre Beine sie nicht mehr trugen. Als ihre Knie nachgaben, fühlte sie, wie er sie mit seinen Armen stützte und sie behutsam auf den dichten Rasen gleiten ließ. Halb lag er über ihr, ein Bein zwischen ihre weiten Röcke geschoben, den einen Arm noch immer unter ihrem Kopf. Sein Mund suchte ihre Lippen, und diesmal wich sie nicht zurück, sondern öffnete sich ganz für ihn. Alles, was außerhalb dieses verborgenen Gartens lag, verschwand aus ihrem Bewusstsein. Es gab nur noch diesen einen Ort, dieses kleine Stück vom Paradies, sonnenbeschienen, still und von unirdischen Farben. Sie war gefangen in dem Duft des Lavendels und des warmen männlichen Körpers neben ihr. Köstlich. Betörend. Träge schlang sie die Arme um ihn und schob ihre Finger in sein dichtes, gelocktes Haar.


  Sie fühlte, wie er vorn an ihrem Kleid zog, und lag reglos da, während er geschickt daran hantierte. Ihr Körper schmerzte, so sehr sehnte sie sich nach seiner Berührung.


  Er beugte sich über sie, öffnete ihr Korsett und befreite sie aus diesem Gefängnis aus Spitzen und Stangen.


  Mittlerweile war sie völlig außer Atem, erleichtert holte sie tief Luft. Während sie noch versuchte, sich von den Stoffmengen zu befreien, die sie umgaben, hielt er sie leise flüsternd fest und zog ihr Korsett weiter auseinander, nestelte dann an den zarten Bändern ihres Hemdes.


  Vor Sonne und Luft wurden jetzt die zarten Rundungen ihrer Brüste bloßgelegt, und vor den Blicken des Mannes, der sie im Arm hielt. Er betrachtete ihre weiße Haut, die zartrosa Brustspitzen, und als er den Kopf ein wenig senkte, flüsterte er ihren Namen. Ganz zart streifte er mit den Lippen ihre Haut, tastete sich vor bis zu der rosigen Spitze, die er dann mit den Lippen umschloss. Sie seufzte tief. Mit der Zunge berührte er ihre Haut, und sie umfasste seine muskulösen Oberarme, grub die Finger hinein. Erregung wuchs in ihr, stieg in ihr auf und erfüllte sie schließlich ganz, bis sie stöhnend versuchte, von ihm abzurücken.


  In diesem Moment küsste er wieder ihren Mund, und sie atmete schneller. Ihr Körper, der so von fremdartigen Gefühlen beherrscht war, erschien ihr auf einmal gänzlich imbekannt. „Westcliff…“ Ein wenig unbeholfen küsste sie seine Wange, sein Kinn und dann wieder seine Lippen. Schließlich, als der Kuss endete, drehte sie ihr Gesicht weg. „Was wollen Sie von mir?“


  „Fragen Sie das nicht.“ Er ließ seine Lippen bis zu ihrem Ohr gleiten, und mit der Zunge berührte er die zarte Stelle neben dem Ohrläppchen. „Die Antwort…“ Sie atmete schneller, und sobald er das hörte, verweilte er an ihrem Ohr, strich mit der Zunge am Rand entlang und knabberte daran. „Die Antwort könnte gefährlich sein“, brachte er schließlich heraus.


  Sie schlang die Arme um seinen Hals, zog sein Gesicht zu sich heran und küsste ihn mit einer Leidenschaft, die ihn um ein Haar seiner Selbstbeherrschung beraubt hätte.


  „Lillian“, sagte er, „sagen Sie mir, dass ich Sie nicht berühren darf. Sagen Sie mir, dass es jetzt reicht. Sagen Sie mir…“


  Wieder küsste sie ihn, genoss den Geschmack seines Mundes und seine Wärme. Neue Leidenschaft entflammte zwischen ihnen, und seine Küsse wurden heißer, glühender, bis ihr Verlangen so heftig wurde, dass sie sich kaum noch zu bewegen vermochte. Sie fühlte, wie ihre Röcke hochgeschoben wurden und wie das warme Sonnenlicht den Stoff ihrer Unterhose durchdrang. Er schob eine Hand hinunter bis zu ihrem Knie. Dort ließ er sie einen Moment lang verharren, bevor er sich höher wagte. Er ließ ihr keine Gelegenheit zu widersprechen, sondern verschloss ihren Mund mit einem Kuss, während er ihr schlankes Bein streichelte.


  Sie zuckte ein wenig zurück, als er durch den dünnen Leinenstoff die empfindliche Stelle zwischen ihren Schenkeln berührte. Ihr wurde heiß, und sie stemmte die Beine in den Boden, um sich ihm entgegenzudrängen. Die Vorstellung, wie sich seine starken, ein wenig rauen Finger auf ihrer Haut anfühlen würden, ließ sie stöhnen. Nach einer beinahe ewig andauernden Qual schob er seine Finger durch den von Spitzen eingefassten Spalt in dem Wäschestück. Beinahe hätte sie aufgeschrien, weil er seine Hand durch ihre weichen Härchen schob. Seine Berührungen waren unendlich zärtlich, als gälten sie den Blättern einer halb erblühten Rose. Da erreichte er die empfindlichste Stelle, und sie vermochte nichts mehr zu denken. Seine Berührungen wurden rhythmischer, drängender, bis sie sich unter seinen Fingern wand.


  Sie begehrte ihn, was immer auch die Konsequenzen sein mochten. Doch ganz plötzlich fühlte sie, wie er sich erhob, und sie lag verwundert und für einen Augenblick auch verwirrt auf dem samtweichen Rasen. „Mylord?“, fragte sie atemlos, brachte es endlich fertig, sich aufzurichten, selbst wenn ihre Kleidung vollkommen derangiert war.


  Er saß neben ihr, die Arme um die gebeugten Knie gelegt. Mit einem Gefühl, das der Verzweiflung recht nahekam, stellte sie fest, dass er sich wieder vollkommen unter Kontrolle hatte, während sie noch am ganzen Leib zitterte.


  Seine Stimme klang kühl und gleichmütig. „Sie haben bewiesen, dass ich recht habe, Lillian. Wenn ein Mann, den Sie nicht einmal mögen, Sie schon in diese Verfassung bringen kann, wie viel leichter wäre es dann für St.Vincent?“


  Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen, und sah ihn aus großen Augen an.


  Der schnelle Wechsel von heißem Verlangen zu dem Gefühl, eine komplette Närrin zu sein, war nicht angenehm.


  Die Innigkeit zwischen ihnen hatte nur dazu gedient, ihre Unerfahrenheit zu offenbaren. Er hatte die Gelegenheit genutzt, sie auf ihren Platz zu verweisen. Allem Anschein nach war sie weder gut genug als Ehefrau noch als Geliebte. Am liebsten wäre Lillian gestorben. Unendlich verlegen richtete sie sich auf, umklammerte ihre gelösten Kleider und warf ihm einen hasserfüllten Blick zu. „Das wird sich noch zeigen“, stieß sie hervor. „Ich muss Sie beide nur vergleichen. Und wenn Sie brav danach fragen, dann werde ich Ihnen vielleicht sagen, ob er…“


  Mit erstaunlicher Schnelligkeit war Westcliff bei ihr, drängte sie zurück auf den Rasen und umschloss ihren Kopf mit seinen kraftvollen Händen. „Halten Sie sich von ihm fern“, fuhr er sie an. „Er darf Sie nicht besitzen.“


  „Warum nicht?“, fragte sie und wehrte sich gegen ihn. „Bin ich auch für ihn nicht gut genug? Nicht ebenbürtig, wie ich nun einmal bin…“


  „Sie sind zu gut für ihn. Und er wäre der Erste, der das zugibt.“


  „Ich mag ihn umso mehr, je weniger er Ihren hohen Erwartungen entspricht!“


  „Lillian– halten Sie still, verdammt!– Lillian, sehen Sie mich an!“ Westcliff wartete, bis sie ruhig lag. „Ich will nicht, dass Sie verletzt werden.“


  „Sind Sie jemals auf den Gedanken gekommen, Sie überheblicher Dummkopf, dass derjenige, der mich am ehesten verletzt, Sie sein könnten?“


  Jetzt zuckte er zurück, als hätte sie ihm einen Schlag versetzt. Er starrte sie ausdruckslos an, obwohl sie beinahe sehen konnte, wie die Gedanken in seinem Kopf herumwirbelten auf der Suche nach einem Grund für diese Erklärung.


  „Lassen Sie mich los“, verlangte Lillian.


  Er erhob sich und umfasste die Enden ihres Korsetts. „Ich möchte Ihnen helfen. Sie können nicht halb bekleidet ins Haus zurückgehen.“


  „Um Himmels willen“, gab sie hilflos spottend zurück, „wir müssen schließlich den Anstand wahren!“ Sie schloss die Augen und fühlte, wie er ihre Kleider richtete, das Korsett zuhakte und ihr Hemd verschnürte.


  Endlich ließ er sie los, woraufhin sie wie ein aufgescheuchtes Wildtier hochsprang und zum Ausgang des versteckten Gartens eilte. Zu ihrer großen Verlegenheit konnte sie die Tür nicht finden, die von den Efeuranken verborgen wurde. Wie blind tastete sie hinter den Ranken umher und brach sich zwei Fingernägel ab, als sie nach dem Riegel griff.


  Westcliff kam dazu, umfasste ihre Taille und durchkreuzte mühelos ihre Versuche, ihn abzuschütteln. Er zog sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr: „Sind Sie ärgerlich, weil ich Sie lieben wollte oder weil ich es nicht zu Ende gebracht habe?“


  Lillian leckte sich über die trockenen Lippen. „Ich bin ärgerlich, Sie verdammter Heuchler, weil Sie sich nicht entscheiden können, was Sie mit mir anfangen wollen.“ Mit einem Ellenbogenhieb gegen seine Rippen verlieh sie ihren Worten Nachdruck.


  Der Stoß schien keine Wirkimg auf ihn zu haben. Er verbeugte sich spöttisch, dann ließ er sie los, griff nach dem verborgenen Türgriff und ließ sie entfliehen.


  15. KAPITEL


  Nachdem Lillian aus dem Garten der Schmetterlinge entkommen war, bemühte sich Marcus, seine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte bei Lillian die Beherrschung verloren, hätte sie um ein Haar auf dem Boden genommen wie ein Barbar. Nur ein winziger Rest von Vernunft hatte ihn daran gehindert. Ein unschuldiges Mädchen, die Tochter eines seiner Gäste– Himmel, er musste den Verstand verloren haben!


  Während er langsam durch den Garten ging, versuchte Marcus, eine Situation zu analysieren, von der er niemals gedacht hätte, dass er sie durchleben würde. Noch vor ein paar Monaten hatte er Simon Hunt verspottet wegen dessen Leidenschaft für Annabelle Peyton. Er hatte diese Macht nicht verstanden, hatte niemals ihre gewaltige Kraft verspürt– bis jetzt. Es war, als hätte alle Vernunft ihn verlassen.


  Die Art, wie er auf Lillian reagierte, war ihm fremd. Niemand hatte ihm jemals das Gefühl gegeben, so wach zu sein, so lebendig, als hätte ihre Gegenwart allein all seine Sinne geschärft. Sie faszinierte ihn. Sie brachte ihn zum Lachen. Sie erregte ihn ungemein. Wenn er nur bei ihr liegen und diesem Verlangen ein Ende bereiten könnte! Und doch war er sich vollkommen darüber im Klaren, dass seine Mutter mit ihrem Urteil über die Bowman-Mädchen richtiggelegen hatte. „Vielleicht können wir ihre Oberfläche ein wenig polieren“, hatte die Countess gesagt. „Aber weiter wird mein Einfluss gewiss nicht gehen. Keines dieser Mädchen ist fügsam genug, um sich wesentlich zu ändern. Das betrifft vor allem die ältere Miss Bowman. Aus ihr kann man ebenso wenig eine Dame machen, wie man Katzengold in echtes Edelmetall verwandeln kann. Sie ist entschlossen, so zu bleiben, wie sie ist.“


  Seltsamerweise war das einer der Gründe, warum Marcus sich so sehr zu Lillian hingezogen fühlte. Ihre Lebenskraft, ihr kompromissloses Wesen taten ihm wohl, wie ein frischer Luftzug in einem muffigen Zimmer.


  Bloß war es unehrlich, um nicht zu sagen unfair von ihm, ihr weiterhin seine Aufmerksamkeit zu schenken, wenn das doch zu nichts führen konnte. Wie schwer es ihm auch fallen mochte, er musste sie in Ruhe lassen, so wie sie es verlangt hatte.


  Diese Entscheidung hätte ihm ein wenig Frieden schenken müssen, aber sie tat es nicht.


  Nachdenklich verließ er den Garten und ging zum Haus, wobei er gegen seinen Willen feststellen musste, dass ihm die malerische Szenerie seiner Umgebung nun ein wenig gedämpfter erschien, ein wenig grauer, als blickte er durch ein schmutziges Fenster. Im Innern des Hauses schien alles fade und dunkel. Er fühlte sich, als würde er sich nie wieder an etwas erfreuen können. Marcus verfluchte sich selbst für seine trüben Gedanken und eilte in sein Arbeitszimmer, obwohl er sich dringend hätte umziehen müssen. Die Tür stand offen, und als er hindurchging, sah er Simon Hunt am Schreibtisch sitzen, wie er gerade einen Stapel Papiere durchsah.


  Bei seinem Anblick lächelte Simon und erhob sich.


  „Nein“, sagte Marcus knapp und bedeutete ihm, sitzen zu bleiben. „Ich möchte die morgendlichen Neuigkeiten nicht sehen.“


  „Du scheinst schlechter Laune zu sein“, bemerkte Hunt und nahm wieder Platz. „Pralls es um die Verträge für die Gießerei geht, ich habe gerade an unseren Rechtsanwalt geschrieben…“


  „Das ist es nicht.“ Marcus nahm einen Brief, brach das Siegel und las ihn stirnrunzelnd.


  Hunt beobachtete ihn prüfend. Nach einer Weile fragte er: „Hast du in deinem Gespräch mit Thomas Bowman einen toten Punkt erreicht?“


  Marcus schüttelte den Kopf. „Er scheint meinem Vorschlag– seine Firma zu erweitern– gegenüber offen zu sein.


  Ich sehe keine Schwierigkeiten darin, zu einer Übereinkunft zu kommen.“


  „Dann hat es etwas mit Miss Bowman zu tun?“


  „Warum fragst du?“, fragte Marcus misstrauisch.


  Hunt warf ihm einen spöttischen Blick zu, als wäre die Antwort zu offensichtlich, um ausgesprochen zu werden.


  Langsam ließ Marcus sich auf dem Stuhl an der anderen Seite des Schreibtisches nieder. Hunt wartete geduldig, und sein Schweigen ermunterte Marcus, seine Gedanken zu äußern. Obwohl Hunt immer ein zuverlässiger Partner in geschäftlichen wie auch in gesellschaftlichen Dingen gewesen war, hatte Marcus noch nie persönliche Probleme mit ihm besprochen. Die aller anderen schon. Seine eigenen nicht.


  „Es scheint mir nicht vernünftig, sie zu begehren“, sagte er endlich, den Blick auf das nächste Fenster gerichtet.


  „Das ist alles so lächerlich. Man kann sich kaum ein Paar denken, das weniger gut zusammenpasst.“


  „Ah, und wie du früher schon gesagt hast, ist eine Ehe eine zu ernste Angelegenheit, um von Gefühlen bestimmt zu werden.“


  Stirnrunzelnd sah Marcus ihn an. „Habe ich dir schon einmal gesagt, wie sehr ich deine Angewohnheit hasse, meine eigenen Worte gegen mich zu wenden?“


  Hunt lachte. „Warum? Weil du nicht auf deine eigenen Ratschläge hören willst? Ich bin versucht darauf hinzuweisen, dass es der größte Fehler meines Lebens gewesen wäre, auf dich zu hören und Annabelle nicht zu heiraten.“


  „Zu der Zeit schien sie keine vernünftige Wahl zu sein“, meinte Marcus. „Erst später bewies sie, dass sie deiner wert war.“


  „Aber jetzt gibst du zu, dass ich die richtige Wahl getroffen habe.“


  „Ja“, erwiderte Marcus ungeduldig. „Mir ist bloß nicht klar, was das mit meiner Situation zu tun hat.“


  „Ich wollte darauf hinaus, dass deine Instinkte vielleicht doch eine Rolle spielen sollten bei der Entscheidung, wen du heiratest.“


  Dieser Vorschlag kränkte Marcus offensichtlich. Er sah seinen Freund an, als hätte er den Verstand verloren. „Um Himmels willen, Mann, welche Aufgabe hat der Verstand denn, wenn nicht die, uns an unserem instinktiven Verhalten zu hindern?“


  „Du folgst ständig deinem Instinkt“, meinte Hunt.


  „Nicht, wenn es um Entscheidungen mit lebenslangen Folgen geht. Und obwohl ich mich zu Miss Bowman hingezogen fühle, so würden doch die Unterschiede zwischen uns zu lebenslangem Elend führen.“


  „Ich weiß um diese Unterschiede“, sagte Hunt ruhig. Als sie sich ansahen, erinnerte etwas in Hunts Augen Marcus daran, dass er der Sohn eines Metzgers war, der aus der Mittelklasse stammte und aus eigener Kraft ein Vermögen gesammelt hatte. „Glaub mir, ich sehe die Herausforderungen, denen Miss Bowman sich in solch einer Stellung stellen müsste. Aber was ist, wenn sie dazu bereit wäre? Wenn sie bereit wäre, sich selbst grundlegend zu ändern?“


  „Das kann sie nicht.“


  „Du tust ihr unrecht, wenn du davon ausgehst, dass sie sich nicht anpassen kann. Sollte man ihr nicht die Chance geben, es zu versuchen?“


  „Verdammt, Hunt, du musst jetzt nicht des Teufels Advokaten spielen.“


  „Du hast auf blinde Zustimmung gehofft?“, fragte Hunt spöttisch. „Dann hättest du vielleicht jemanden aus deiner eigenen Klasse um Rat fragen sollen.“


  „Das hat nichts mit der Klassenzugehörigkeit zu tun“, fuhr Marcus ihn an, denn es ärgerte ihn, dass seine Vorbehalte Lillian gegenüber auf reinem Snobismus beruhen sollten.


  „Nein“, stimmte Hunt gelassen zu und erhob sich von dem Schreibtisch. „Dieser Wortwechsel ist sinnlos. Ich denke, es gibt einen anderen Grund, warum du beschlossen hast, nicht um sie zu werben. Etwas, das du mir gegenüber nicht zugeben willst, vielleicht nicht einmal dir selbst gegenüber.“ Er ging zur Tür, dann drehte er sich zu Marcus um. „Während du darüber nachdenkst, solltest du dir allerdings darüber im Klaren sein, dass St.Vincents Interesse an ihr keineswegs nur vorübergehender Natur ist.“


  Sofort war Marcus’ Aufmerksamkeit erregt. „Unsinn. Außerhalb des Schlafzimmers hat St.Vincent sich noch nie für eine Frau interessiert.“


  „Das mag sein, aber erst kürzlich erfuhr ich aus zuverlässiger Quelle, dass sein Vater alles verkauft, was nicht niet- und nagelfest ist. Jahre der Verschwendung und leichtsinniger Investitionen haben die Schatullen der Familie geleert– und St.Vincent wird bald seine jährliche Zuwendung verlieren. Er braucht Geld. Und dass die Bowmans einen adligen Schwiegersohn suchen, wird ihm kaum entgangen sein.“ Hunt gestattete sich, eine Pause einzulegen, ehe er hinzufügte: „Ob Miss Bowman nun die passende Ehefrau für einen Adligen sein mag oder nicht, es ist gut möglich, dass sie St.Vincent heiratet. Und sollte das der Fall sein, wird er irgendwann den Titel erben, sodass aus ihr eine Duchess wird. Zu ihrem Glück scheint St.Vincent nicht zu befürchten, sie könnte für eine solche Stellung ungeeignet sein.“


  Zornig und verblüfft zugleich starrte Marcus ihn an. „Ich werde mit Bowman sprechen“, stieß er hervor. „Wenn ich ihm erst einmal über St.Vincents Vergangenheit berichtet habe, wird er dieser Werbimg ein Ende setzen.“


  „Wenn du meinst, dass er dir zuhört… Ich denke, er wird es nicht tun. Ein Duke als Schwiegersohn ist, selbst wenn er mittellos ist, kein schlechter Fang für einen Seifenfabrikanten aus New York.“


  16. KAPITEL


  Für jeden, den es interessierte, dürfte es während der nächsten zwei Wochen, die die Gäste auf Stony Cross Park verbrachten, offensichtlich gewesen sein, dass Lord Westcliff und Miss Lillian Bowman sich nach Kräften bemühten, die Gegenwart des jeweils anderen zu meiden. Ebenso offensichtlich war es, dass sich Lord St.Vincent immer häufiger in Miss Bowmans Nähe aufhielt, beim Tanzen, beim Picknick und den Zusammenkünften am Wasser, die die schönen Herbsttage in Hampshire so angenehm machten.


  Lillian und Daisy verbrachten mehrere Vormittage in der Gesellschaft der Countess of Westcliff, die sie belehrte, anwies und vergeblich versuchte, ihnen die Sichtweise der Aristokratie nahezubringen. Aristokraten waren niemals enthusiastisch, sondern zeigten bestenfalls höfliches Interesse. Und sie verwendeten die Formulierung: „Wären Sie wohl so freundlich…“ statt der direkten Bitte: „Würden Sie…?“ Außerdem war es absolut obligatorisch für eine Dame der Aristokratie, niemals deutlich auszusprechen, was sie meinte, sondern stets nur anzudeuten.


  Falls die Countess eine d es mit Sicherheit Daisy, die die Regeln aristokratischen Benehmens weitaus besser zu verinnerlichen schien. Lillian andererseits bemühte sich kaum, zu verbergen, wie sehr sie soziale Regeln verachtete, die ihrer Meinung nach sinnlos waren. Warum war es wichtig, ob man die Flasche mit dem Portwein über den Tisch schob oder sie jemandem in die Hand drückte, solange sie nur ihr Ziel erreichte? Warum durften so viele Themen nicht angesprochen werden, wenn doch andere, die sie überhaupt nicht interessierten, immer wieder zur Sprache kamen? Warum war es besser, langsam zu gehen als schnell, und warum musste eine Dame die Ansichten eines Herrn wiederholen, statt ihre eigenen zu äußern?


  Die Gesellschaft von Lord St.Vincent erleichterte sie, denn ihn schienen weder ihre Manieren zu interessieren noch die Art, wie sie sprach. Ihre Offenheit amüsierte ihn, und er war außerordentlich respektlos. Nicht einmal der eigene Vater, der Duke of Kingston, entging seinem Spott. Wie es schien, wusste der Duke weder, wie man Zahnpulver auf eine Zahnbürste tat, noch, wie man die Strumpfbänder anlegte, denn das hatte immer sein Lakai für ihn getan. Der Gedanke an ein so verwöhntes Dasein brachte Lillian zum Lachen, was St.Vincent veranlasste, sich scherzhaft darüber zu entsetzen, welch primitives Leben sie wohl in Amerika geführt haben mochte, da sie in einem Haus lebte, das an einer Zahl über der Tür zu identifizieren war, sich die Haare selber kämmte und ihre Schuhe allein band.


  St.Vincent war der einnehmendste Mann, dem Lillian je begegnet war. Hinter der Fassade seidenglatter Freundlichkeit aber lag eine Härte, eine Undurchdringlichkeit, die nur zu einem sehr kalten Mann gehören konnte.


  Oder einem sehr vorsichtigen. Wie dem auch sein mochte, Lillian wusste genau, dass sie niemals herausfinden würde, welche Art von Wesen tief im Inneren dieses eleganten Geschöpfs lauern mochte. Er war so schön wie eine Sphinx und ebenso rätselhaft.


  „St.Vincent muss eine vermögende Partie machen“, berichtete Annabelle eines Nachmittags, als die Mauerblümchen unter einem Baum zusammensaßen, um zu zeichnen und zu aquarellieren. „Mr.Hunt sagt, der Duke– Lord St.Vincents Vater– wird ihm demnächst die jährliche Apanage streichen, denn es ist nicht mehr viel Geld da. Ich fürchte, viel wird St.Vincent nicht erben.“


  „Was geschieht, wenn das Geld verbraucht ist?“, fragte Daisy, während sie den Bleistift mit energischen Bewegungen über das Papier führte, um eine Landschaft zu skizzieren. „Wird St.Vincent einen Teil seiner Güter und Ländereien verkaufen, wenn er ein Duke wird?“


  „Das kommt darauf an“, erwiderte Annabelle, hob ein Blatt auf und betrachtete eingehend das zarte Aderngeflecht auf der bernsteinfarbenen Oberfläche. „Wenn der Großteil der Besitztümer, die er erbt, dem Fideikommiss unterliegt, dann nicht. Aber du musst nicht fürchten, dass er verarmt. Es gibt viele Familien, die ihn reichlich entschädigen, wenn er eine ihrer Töchter heiratet.“


  „Meine zum Beispiel“, sagte Lillian sarkastisch.


  Annabelle beobachtete sie genau, als sie sagte: „Liebes, hat St.Vincent dir gegenüber etwas von seinen Absichten geäußert?“


  „Kein Wort.“


  „Hat er je versucht…“


  „Himmel, nein!“


  „Dann hat er vor, dich zu heiraten“, erklärte Annabelle mit beunruhigender Gewissheit. „Wenn er nur ein Abenteuer sucht, hätte er bereits versucht, dich zu kompromittieren.“


  Die Stille, die darauf folgte, wurde nur vom leisen Rascheln der Blätter in den Bäumen unterbrochen und dem Kratzen von Daisys Bleistift.


  „W-was wirst du tun, wenn Lord St.Vincent dir einen Antrag macht?“, fragte Evie und spähte Lillian über den Rand ihres Wasserfarbkastens hinweg an, dessen oberer Teil ihr als Staffelei diente.


  Gedankenversunken zupfte Lillian Grashalme aus. Dann fiel ihr ein, dass diese Aktivitäten an Mercedes erinnerten, die die Angewohnheit hatte, an Dingen zu zupfen und zu reißen, und sie hielt inne und warf das Gras beiseite. „Ich werde natürlich annehmen“, sagte sie. Die anderen drei Mädchen sahen sie überrascht an. „Warum sollte ich nicht?“, fuhr sie fort. „Ist euch klar, wie wenige Dukes es gibt? Mutters Adelsbericht zufolge gibt es ganze neunundzwanzig in ganz Großbritannien.“


  „Aber Lord St.Vincent ist ein schamloser Schürzenjäger“, sagte Annabelle. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du als seine Gemahlin so ein Verhalten tolerieren würdest.“


  „Auf die eine oder andere Weise sind alle Ehemänner untreu.“ Lillian versuchte, sachlich zu sprechen, allerdings klang ihr Tonfall irgendwie abweisend und gekränkt.


  Annabelle sah sie mitleidig an. „Das glaube ich nicht.“


  „Die neue Saison hat noch nicht einmal angefangen“, fügte Daisy hinzu. „Und jetzt, da die Countess unsere Fürsprecherin ist, werden wir mehr Glück haben als im letzten Jahr. Es ist nicht nötig, dass du Lord St.Vincent heiratest, wenn du nicht willst– egal, was Mutter sagt.“


  „Ich will ihn heiraten.“ Lillian fühlte selbst, dass sie den Mund eigensinnig zusammenkniff. „Tatsächlich freue ich mich auf den Augenblick, wenn St .Vincent und ich als Duke und Duchess of Kingston an einem Dinner teilnehmen– einem Dinner, an dem auch Westcliff teilnimmt, und ich werde vor ihm in den Speisesaal geleitet, denn der Titel meines Gemahls ist ranghöher als der seine. Ich werde dafür sorgen, dass es Westcliff leidtut. Ich werde dafür sorgen, dass er wünscht…“ Sie unterbrach sich, weil sie erkannte, dass ihr Ton viel zu scharf war und viel zu viel verriet. Kerzengerade setzte sie sich hin und betrachtete einen fernen Punkt in der Landschaft. Als Daisy ihre kleine Hand auf ihren Rücken legte, zuckte sie zusammen.


  „Vielleicht ist es dir bis dahin egal“, meinte sie leise.


  „Vielleicht“, stimmte Lillian düster zu.


  Am darauf folgenden Nachmittag hielten sich kaum Gäste auf dem Anwesen auf, denn die Mehrzahl der Gentlemen besuchte ein Rennen in der Nähe, um nach Herzenslust zu wetten, zu trinken und zu rauchen. Die Damen wurden in einer Kutschenkolonne zum Dorf gefahren, wo eine Londoner Schaustellertruppe anlässlich eines Fests eine Vorstellung gab. Voller Vorfreude auf ein wenig Zerstreuung durch leichte Komödien und Musik verließen die weiblichen Gäste das Anwesen in Scharen. Obwohl Annabelle, Evie und Daisy auf Lillian einredeten, sie sollte sie begleiten, lehnte Lillian ab. Der Anblick von ein paar reisenden Schauspielern reizte sie nicht. Sie wollte sich nicht zum Lächeln und Lachen zwingen. Sie wollte nichts anderes tun als allein spazieren gehen– Meilen um Meilen, bis sie zu müde war, um an irgendetwas zu denken.


  Allein ging sie in den hinteren Garten und folgte dem Pfad bis zum Nixenbrunnen, der wie ein Schmuckstein in der Mitte einer gepflasterten Lichtung stand. Eine Hecke in der Nähe war von Glyzinien bedeckt, als hätte jemand eine Reihe rosa Teebeutel darauf verteilt. Lillian setzte sich an den Rand des Brunnens und starrte in das schäumende Wasser. Dass jemand kam, hörte sie erst, als sie eine ruhige Stimme vom Weg her vernahm.


  „Welch Glück, Sie gleich an dem ersten Ort zu finden, an dem ich nachsehe.“


  Lächelnd hob sie den Kopf und begegnete dem Blick Lord St.Vincents. Sein goldschimmerndes Haar schien das Sonnenlicht einzufangen. Sein Teint, seine Haarfarbe, das alles war zweifellos englisch, aber der dramatische Bogen seiner Wangenknochen, die ihm etwas Raubtierhaftes verliehen, und die sinnlichen, vollen Lippen gaben ihm einen exotischen Zug.


  „Sind Sie heute Morgen nicht mitgegangen zum Rennen?“, fragte Lillian.


  „Ich werde gleich gehen. Zuerst wollte ich mit Ihnen sprechen.“ St.Vincent warf einen Blick auf den Platz neben ihr. „Darf ich?“


  „Aber wir sind allein“, sagte sie. „Und Sie haben immer auf einer Anstandsdame bestanden.“


  „Heute habe ich meine Meinung geändert.“


  „Oh.“ Ihr Lächeln wirkte ein wenig unsicher. „In diesem Fall– setzen Sie sich.“ Sie errötete, weil ihr einfiel, dass dies genau die Stelle war, an der sie Lady Olivia und Mr.Shaw in einer so leidenschaftlichen Umarmung gesehen hatte. An dem Glitzern in St.Vincents Augen erkannte sie, dass auch er sich erinnerte.


  „Am kommenden Wochenende“, sagte er, „wird diese Gesellschaft vorüber sein– und dann geht es zurück nach London.“


  „Sie müssen sich danach sehnen, zu den Belustigungen des Stadtlebens zurückzukehren“, meinte Lillian. „Für einen Schürzenjäger haben Sie sich sehr brav verhalten.“


  „Selbst wir berüchtigten Schurken brauchen gelegentlich Ferien. Ständige Verderbtheit wäre langweilig.“


  Lillian lächelte. „Schurke oder nicht, ich habe in diesen Tagen Ihre Freundschaft genossen, Mylord.“ Kaum hatte sie das ausgesprochen, da erkannte sie, dass das der Wahrheit entsprach.


  „Dann denken Sie an mich als an einen Freund?“, fragte er leise. „Das ist gut.“


  „Warum?“


  „Weil ich Sie gern weiterhin sehen würde.“


  Ihr Herz schlug schneller. Obwohl die Bemerkung nicht unerwartet kam, fand sie sie dennoch verwirrend. „In London?“, fragte sie.


  „Wo immer Sie sich aufhalten. Sind Sie einverstanden?“


  „Nun, natürlich, es– ich– ja.“


  Als er sie so ansah– mit dem Gesicht eines gefallenen Engels– und lächelte, war Lillian genötigt, Daisys Urteil über St.Vincents animalischen Magnetismus zuzustimmen. Er sah aus wie ein Mann, der für die Sünde geboren war– ein Mann, der eine Sünde zu einem solchen Vergnügen machen konnte, dass es einem kaum etwas ausmachte, danach den Preis zu zahlen.


  Langsam streckte St.Vincent die Hand nach ihr aus und strich über ihre Schultern und ihren Hals. „Lillian, meine Liebe. Ich werde Ihren Vater um die Erlaubnis bitten, Ihnen den Hof zu machen.“


  Seine Liebkosung ließ ihr Herz schneller schlagen. „Ich bin nicht die einzige Erbin, die Sie umwerben können.“


  Er strich mit dem Daumen über ihre Wangen und hielt dabei die Augen halb geschlossen. „Nein“, räumte er ein.


  „Aber Sie sind mit Abstand die interessanteste. Die meisten Frauen sind das nicht, wissen Sie. Jedenfalls nicht außerhalb des Schlafzimmers.“ Er beugte sich weiter vor, bis sie seinen Atem auf ihren Lippen spürte. „Ich wage zu behaupten, dass Sie auch im Schlafzimmer interessant sind.“


  Nun, da sind sie also, dachte Lillian ein wenig benommen. Die lange erwarteten Freiheiten. Und im nächsten Moment dachte sie gar nichts mehr, als er sie zart mit den Lippen berührte. Er küsste sie, als wäre er der erste Mann, der das jemals getan hatte, langsam und behutsam, gekonnt, in einer Weise, die sie allmählich erregte. Selbst mit ihren begrenzten Erfahrungen erkannte sie, dass dieser Kuss mehr auf Technik beruhte als auf Gefühlen, aber ihren Sinnen schien das egal zu sein, weil er sie trotzdem dazu brachte zu reagieren. Er steigerte ihr Vergnügen ganz allmählich, bis sie stöhnte und matt den Kopf abwandte.


  Bedächtig strich er über ihre glühende Wange und drückte sanft ihren Kopf auf seine Schulter. „Ich habe noch nie jemanden umworben“, sagte er leise ganz nahe an ihrem Ohr. „Jedenfalls nicht mit ehrbaren Absichten.“


  „Für einen Anfänger sind Sie nicht schlecht“, erwiderte sie.


  Lachend schob er sie ein Stück zurück und ließ den Blick über ihr erhitztes Gesicht gleiten. „Sie sind reizend“, sagte er leise. „Und faszinierend.“


  Und reich, fügte sie im Stillen hinzu. Doch er gab sich große Mühe, sie zu überzeugen, dass er sie nicht allein aus finanziellen Gründen begehrte. Das wusste sie zu würdigen. Sie zwang sich zu lächeln und betrachtete den rätselhaften, aber charmanten Mann, der möglicherweise ihr Gemahl werden würde. Euer Gnaden, dachte sie. So würde Westcliff sie nennen müssen, wenn St.Vincent eines Tages den Titel erbte. Zuerst würde sie Lady St.Vincent sein und dann die Duchess of Kingston. Auf der sozialen Leiter würde sie über Westcliff stehen, und niemals würde sie ihn das vergessen lassen. Euer Gnaden, wiederholte sie und versuchte, sich mit diesen Silben zu trösten. Euer Gnaden…


  Nachdem St.Vincent sie verlassen hatte, um zum Rennen zu fahren, ging Lillian langsam zum Haus zurück. Die Tatsache, dass ihre Zukunft allmählich klarer vor ihr lag, hätte sie erleichtern sollen, aber stattdessen fühlte sie Bedauern.


  Im Haus war alles ruhig. Nachdem es in den letzten Wochen ständig voller Menschen gewesen war, erschien es ihr seltsam, nun durch die leere Eingangshalle zu gehen. Die Gänge waren still, nur gelegentlich ging ein Diener vorbei.


  Vor der Bibliothek blieb sie stehen und warf einen Blick hinein. Ausnahmsweise war sie leer. Lillian trat in den einladenden, zweistöckigen Raum, an dessen Wänden sich Tausende von Büchern aneinanderreihten. Es roch angenehm nach Pergament, Leder und Papier. Wo an den Wänden keine Bücher standen, fanden sich gerahmte Landkarten und Stiche. Sie beschloss, sich ein Buch zu suchen, heitere Gedichte oder einen frivolen Roman. Doch bei den vielen ledernen Buchrücken, denen sie sich gegenübersah, fiel es ihr schwer festzustellen, wo sich die Romane befanden.


  Während sie an den Regalen entlangging, fand Lillian reihenweise Geschichtsbücher, jedes einzelne schwer genug, um einen Elefanten zu pressen. Dann kamen die Atlanten, danach eine reiche Zahl mathematischer Texte, die bei den schlimmsten Fällen von Schlaflosigkeit helfen würden. Am Ende der Wand war ein Schrank eingelassen, der sich genau in das Regal einfügte. Ein großes, graviertes Silbertablett bedeckte die Oberseite, darauf stand eine verlockende Sammlung von Flaschen und Karaffen. Die schönste Flasche, auf deren Glas ein Blattmuster eingelassen war, war halb voll mit einer farblosen Flüssigkeit. Eine Birne im Innern erregte ihre Aufmerksamkeit.


  Lillian hob die Flasche hoch und betrachtete sie genau, dann bewegte sie sie hin und her, bis die Birne zusammen mit der Flüssigkeit im Kreis herumschwamm. Eine perfekt erhaltene goldfarbene Birne. Das musste eine Art Eau-de-Vie sein, wie die Franzosen es nannten, ein farbloser Brandy aus Trauben, Pflaumen oder Holunderbeeren. Aus Birnen machte man ihn offensichtlich auch, wie es schien.


  Lillian fühlte sich versucht, das betörende Getränk zu kosten, aber Damen tranken keine geistvollen Getränke. Vor allem nicht, wenn sie allein in der Bibliothek waren. Wenn man sie erwischte, sähe das sehr schlecht aus. Auf der anderen Seite– alle Gentlemen waren beim Rennen, die Damen ins Dorf gefahren, und die meisten Dienstboten hatten freibekommen.


  Sie warf einen Blick zu dem menschenleeren Gang zurück, dann einen auf die verführerische Flasche. In der Stille tickte eine Standuhr. Plötzlich hörte sie wieder St.Vincents Stimme: Ich werde Ihren Vater um die Erlaubnis bitten, Ihnen den Hof zu machen.


  „O verdammt“, murmelte sie vor sich hin, bückte sich und begann, in dem unteren Fach des Schrankes nach einem Glas zu suchen.


  17. KAPITEL


  „Mylord.“


  Als er die Stimme seines Butlers hörte, sah Marcus mit einem leichten Stirnrunzeln von seinem Schreibtisch auf. In den letzten zwei Stunden hatte er an einer Liste mit Forderungen gearbeitet, die sein Komitee demnächst dem Parlament vorlegen wollte. Wenn die Forderungen angenommen würden, bedeutete das eine erhebliche Verbesserung des Entwässerungssystems in allen Häusern und auf allen Straßen Londons und seiner Umgebung.


  „Ja, Salter“, sagte er knapp, verärgert über die Störung. Doch der alte Familienbutler würde ihn niemals stören, wenn es nicht um etwas Wichtiges ginge.


  „Es gibt– eine Situation, Mylord, bei der ich sicher bin, dass Sie darüber informiert sein möchten.“


  „Welche Art von Situation?“


  „Es betrifft einen der Gäste, Mylord.“


  „Nun?“, fragte Marcus, den die Vagheit des Butlers verärgerte. „Wer ist es? Und was tut er?“


  „Ich fürchte, bei der Person handelt es sich um eine ‚Sie‘, Mylord. Einer der Lakaien setzte mich soeben davon in Kenntnis, dass er Miss Bowman in der Bibliothek sah, und sie– es geht ihr nicht gut.“


  Marcus stand so schnell auf, dass sein Stuhl hintenüberkippte. „Welche Miss Bowman?“


  „Ich weiß es nicht, Mylord.“


  „Was meinen Sie mit ‚es geht ihr nicht gut‘? Ist jemand bei ihr?“


  „Ich glaube nicht, Mylord.“


  „Ist sie verletzt? Ist sie krank?“


  Salter bedachte ihn mit einem etwas gequälten Blick. „Weder noch, Mylord. Es geht ihr nur nicht gut.“


  Um nicht mit weiteren Fragen noch mehr Zeit zu verlieren, verließ Marcus leise fluchend den Raum und eilte mit so langen Schritten in die Bibliothek, dass er beinahe rannte. Was in Gottes Namen konnte Lillian oder ihrer Schwester zugestoßen sein? Er war sofort sehr besorgt.


  Während er durch die Gänge hastete, durchzuckte eine Reihe unwichtiger Gedanken seinen Kopf. Wie leer das Haus ohne Gäste zu sein schien, mit seinen endlosen Gängen und zahllosen Zimmern. Ein großes, altes Haus mit der unpersönlichen Atmosphäre eines Hotels. In einem Haus wie diesem sollten Kinderstimmen durch die Gänge hallen, sollte Spielzeug auf dem Salonboden liegen, und aus dem Musikzimmer sollten die kratzenden Geräusche des Geigenunterrichts dringen. Die Wände sollten Flecke haben, zum Tee müsste es klebrige Marmeladekuchen geben, und Spielzeugreifen sollten über die hintere Terrasse rollen.


  Bisher hatte Marcus an eine Heirat nur als notwendige Pflicht gedacht, um die Linie der Marsdens fortzusetzen.


  Doch in letzter Zeit hatte er erkannt, dass seine Zukunft sich sehr von seiner Vergangenheit unterscheiden könnte.


  Es könnte ein neuer Anfang werden– eine Chance, eine Familie zu gründen, wie er sie sich nie zu erträumen gewagt hatte. Es erschreckte ihn, als er begriff, wie sehr er sich danach sehnte– und zwar nicht mit irgendeiner Frau. Mit keiner Frau, die er je gesehen, von der er je gehört hatte– abgesehen von jener einen, die das vollkommene Gegenteil von dem war, was er begehren sollte. Doch ganz allmählich war ihm das egal.


  Er ballte die Hände zu Fäusten, so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten, und ging noch schneller. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er die Bibliothek erreichte. Als er die Schwelle überschritt, schlug sein Herz schmerzhaft heftig in seiner Brust, in einem Rhythmus, der nichts mit Erschöpfung, dafür aber sehr viel mit Panik zu tun hatte. Was er sah, ließ ihn mitten in dem großen Raum stehen bleiben.


  Lillian stand vor einer Reihe von Büchern, umgeben von einigen weiteren, die sich auf dem Boden stapelten. Sie nahm ein wertvolles Buch nach dem anderen aus den Regalen, betrachtete es mit gerunzelter Stirn und warf es dann achtlos hinter sich. Sie wirkte seltsam verlangsamt, als bewegte sie sich unter Wasser. Und ihr aufgestecktes Haar begann sich zu lösen. Im eigentlichen Sinne krank wirkte sie nicht. Tatsächlich schien sie…


  Lillian bemerkte seine Gegenwart, drehte sich um und lächelte ein wenig schief. „Oh. Sie sind es“, sagte sie mit schwerer Zunge. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Regal zu. „Ich kann nichts finden. All diese Bücher sind so entsetzlich langweilig…“


  Besorgt runzelte Marcus die Stirn und näherte sich ihr, während sie weiterplapperte und die Bücher durchsah.


  „Dieses nicht– dieses auch nicht– o nein, nein, nein, dieses ist nicht einmal auf Englisch…“


  Schnell wurde aus Marcus’ Panik erst Zorn und dann Belustigung. Verdammt. Falls er noch irgendeines Beweises bedurft hatte, dass Lillian Bowman nicht die Richtige für ihn war, so hatte er ihn jetzt. Die Gemahlin eines Marsdens würde niemals in die Bibliothek schleichen und trinken, bis sie, wie seine Mutter es ausdrücken würde, „ein wenig neben sich“ wäre. Dann sah er in ihre dunklen Augen, ihr gerötetes Gesicht und änderte seine Meinung.


  Lillian war nicht nur ein wenig neben sich. Sie war ganz schlicht betrunken.


  Mehr Bücher flogen durch die Luft, eines davon verfehlte nur knapp sein Ohr.


  „Vielleicht kann ich helfen“, schlug Marcus höflich vor und stellte sich neben sie. „Wenn Sie mir sagen, wonach Sie suchen.“


  „Etwas Romantisches. Etwas mit einem Happy-End. Ein Happy-End sollte es immer geben, oder?“


  Marcus strich mit einem Finger eine ihrer Haarlocken zurück. Er hatte sich niemals für jemanden gehalten, der empfänglich war für Berührungen, aber es schien ihm unmöglich, sie nicht anzufassen, wenn sie ihm nahe war. Das Vergnügen, das die zarteste Berührung ihm bereitete, schien all seine Nerven zu erregen. „Nicht immer“, antwortete er auf ihre Frage.


  Lillian lachte. „Wie typisch Englisch das doch ist. Sie lieben es so sehr, zu leiden, mit Ihrer aufrechten– Ihrer aufrechten…“ Sie blickte zu dem Buch, das sie in Händen hielt, und ließ sich von dem vergoldeten Deckel ablenken. „Ihrer aufrechten Haltung.“


  „Wir lieben es nicht, zu leiden.“


  „Doch, das tun Sie. Zumindest gehen Sie jeglicher Art von Vergnügen aus dem Weg.“


  Allmählich gewöhnte sich Marcus an die einzigartige Mischung von Begehren und Belustigung, die sie in ihm weckte. „Es ist nicht verkehrt, Vergnügungen ganz für sich allein und im Stillen zu genießen.“


  Lillian ließ das Buch fallen, drehte sich um und sah ihn an. Doch die Bewegung geschah zu abrupt, sodass sie taumelte und gegen die Regale sank, obwohl er versuchte, sie an der Taille zu halten. Ihre Augen blitzten, als hätte jemand Diamanten auf braunem Samt verteilt. „Es hat nichts mit Alleinsein zu tun“, erklärte sie ihm. „Die Wahrheit ist, Sie wollen nicht…“ Ein leichter Schluckauf bemächtigte sich ihrer. „Sie wollen nicht würdelos erscheinen. Armer Westcliff.“ Mitleidig sah sie ihn an.


  In diesem Augenblick war die Sorge um seine Würde das Letzte, was Westcliff beschäftigte. Er stemmte die Arme links und rechts von ihr gegen das Regal, sodass sie dazwischen stand. Dann roch er ihren Atem, schüttelte den Kopf und flüsterte: „Kleines, was hast du getrunken?“


  „Oh…“ Sie duckte sich unter seinem Arm hindurch und ging ein wenig schwankend zu der Anrichte. „Ich zeige es Ihnen– ein wunderbares, wunderbares Getränk– hier.“ Triumphierend hob sie vom Rand der Anrichte eine fast leere Brandyflasche hoch. „Sehen Sie, was jemand getan hat– eine Birne, genau da drin! Ist das nicht klug?“ Sie hielt die Flasche ganz nahe an ihr Gesicht und betrachtete die eingeschlossene Frucht. „Am Anfang war es nicht so gut. Aber nach einer Weile wurde es besser. Vermutlich…“ Wieder der Schluckauf. „Vermutlich muss man sich an den Geschmack gewöhnen.“


  „Das ist Ihnen, wie es scheint, gelungen“, bemerkte Marcus, der ihr gefolgt war.


  „Sie werden es niemandem sagen, oder?“


  „Nein“, versprach er feierlich. „Aber ich fürchte, sie werden es trotzdem erfahren. Außer wir schaffen es, Sie in den nächsten zwei oder drei Stunden nüchtern werden zu lassen, ehe sie zurückkehren. Lillian, mein Engel– wie viel war in der Flasche, als Sie angefangen haben?“


  Sie zeigte ihm die Flasche und hielt den Finger ungefähr auf die Höhe eines Drittels. „So viel. Glaube ich. Oder vielleicht auch so viel.“ Traurig sah sie die Flasche an. „Jetzt ist nur noch die Birne übrig.“ Sie schüttelte die Flasche, sodass die runde Frucht hin und her rutschte. „Ich will sie essen“, erklärte sie.


  „Sie ist nicht zum Essen da. Sie soll nur– Lillian, geben Sie mir das verdammte Ding.“


  „Ich werde sie essen.“ Lillian torkelte leicht von ihm fort, wobei sie die Flasche immer heftiger schüttelte. „Wenn ich sie nur herausbekommen könnte…“


  „Das können Sie nicht. Das ist unmöglich.“


  „Unmöglich?“, spottete sie und drehte sich herum. „Sie haben Diener, die das Hirn aus einem Kalb entfernen können, aber sie können eine Birne nicht aus einer Flasche holen? Das glaube ich nicht. Schicken Sie nach einem Ihrer Unterdiener– pfeifen Sie einfach– oh, ich vergaß. Sie können nicht pfeifen.“ Sie sah ihm ins Gesicht, kniff die Augen zusammen und betrachtete seinen Mund. „Das ist das Albernste, was ich je gehört habe. Jeder kann pfeifen. Ich werde es Ihnen zeigen. Gleich jetzt. Spitzen Sie die Lippen. So. Spitzen– sehen Sie?“


  Sie schwankte, und Marcus fing sie auf. Als er ihre schönen gespitzten Lippen ansah, wurde ihm warm ums Herz und auch sonst überall. Himmel, er war es so leid, gegen sein Begehren anzukämpfen. Es war erschöpfend, etwas so Überwältigendes zu bekämpfen. Genauso gut könnte man versuchen, nicht zu atmen.


  Ernsthaft sah Lillian ihn an und schien verwirrt, als er nicht gehorchte. „Nein, nein, nicht so. So!“ Die Flasche fiel auf den Teppich. Sie streckte die Hand nach seinem Mund aus und versuchte, seine Lippen mit den Fingern nachzuzeichnen. „Legen Sie die Zunge an den Rand Ihrer Zähne und– es geht um die Zunge, wirklich. Wenn Sie eine geschickte Zunge haben, werden Sie ein sehr, sehr guter…“, sie wurde kurz unterbrochen, weil er sie rasch küsste, Pfeifer werden. Mylord, ich kann nicht sprechen, wenn Sie…“ Er berührte ihren Mund noch einmal mit seinen Lippen und kostete ihren Atem, der nach Brandy schmeckte.


  Hilflos lehnte sie sich an ihn, schob die Finger in sein Haar, während ihr Atem in immer heftigeren Stößen seine Wange streifte. Brennende Erregung erfasste ihn, als der Kuss intensiver wurde. Tagelang hatte er immer wieder an ihre Begegnimg in dem versteckten Garten denken müssen– wie zart sich ihre Haut unter seinen Händen angefühlt hatte, ihre kleinen, festen Brüste, ihre kräftigen Schenkel. Er wollte fühlen, wie sie sich um ihn wand, wollte ihre Hände auf seinem Rücken spüren, ihre Knie an seinen Hüften. Wollte ihre feuchte Wärme spüren, wenn er in ihr war.


  Lillian bog den Kopf zurück und sah ihn aus erstaunten Augen an. Ihre Lippen schimmerten rot. Sie strich über seine Wangen, und ihre Finger fühlten sich auf seiner glühenden Haut kühl an. Er neigte den Kopf und schmiegte sich an ihre Hand. „Lillian“, flüsterte er, „ich habe versucht, dich in Ruhe zu lassen. Aber ich halte es nicht mehr aus. In den vergangenen zwei Wochen habe ich mich tausendmal gezwungen, nicht zu dir zu gehen. Egal wie oft ich zu mir sage, dass du nicht zu mir passt…“ Er hielt inne, weil sie sich plötzlich bewegte, sich herumdrehte und versuchte, auf den Boden zu sehen. „Egal, was– Lillian, hörst du mir zu? Wonach zum Teufel suchst du da?“


  „Meine Birne. Ich habe sie fallen gelassen, und– oh, da ist sie.“ Sie löste sich von ihm und ließ sich auf Hände und Knie sinken, um unter einen Stuhl greifen zu können. Dann zog sie die Brandyflasche heraus, setzte sich auf den Boden und hielt die Flasche auf ihrem Schoß fest.


  „Lillian, vergiss diese verdammte Birne!“


  „Was glauben Sie, wie die Birne da hineingekommen ist?“ Versuchsweise schob sie ihren Finger in die Öffnung der Flasche. „Ich verstehe nicht, wie etwas so Großes in ein so kleines Loch passt.“


  Marcus schloss die Augen, um die auflodernde Leidenschaft zurückzudrängen, und mit heiserer Stimme erwiderte er: „Sie– sie hängen sie direkt an die Bäume. Die Frucht wächst– im Innern der Flasche.“ Er öffnete die Augen wieder und sah, wie sie ihren Finger tiefer in die Flasche schob. „Wächst…“, zwang er sich fortzufahren, „bis die Frucht reif ist.“


  Lillian wirkte ein bisschen zu beeindruckt von dieser Information. „Tatsächlich? Das ist das Klügste, Klügste… eine Birne in ihrer eigenen kleinen– o nein.“


  „Was ist?“, fragte Marcus durch zusammengepresste Zähne hindurch.


  „Mein Finger steckt fest.“


  Er riss die Augen auf. Verwirrt sah er zu, wie Lillian an ihrem Finger zerrte.


  „Ich kann ihn nicht herausbekommen.“


  „Ziehen Sie einfach.“


  „Es tut weh. Es pocht.“


  „Ziehen Sie fester.“


  „Ich kann nicht! Er steckt wirklich fest! Ich brauche etwas, damit er glitschig wird. Haben Sie etwas wie Schmieröl?“


  „Nein.“


  „Gar nichts?“


  „Es mag Sie vielleicht überraschen, aber bisher haben wir in der Bibliothek niemals Schmieröl gebraucht.“


  Stirnrunzelnd sah sie ihn an. „Ehe Sie anfangen, mich zu kritisieren, Westcliff, möchte ich darauf hinweisen, dass ich nicht die erste Person bin, die mit dem Finger in einer Flasche stecken geblieben ist. Das passiert ständig.“


  „Wirklich? Das muss sich auf Amerikaner beziehen. Denn bisher habe ich noch nie einen Engländer gesehen, dem eine Flasche am Finger hing. Nicht einmal, wenn er betrunken war.“


  „Ich bin nicht betrunken. Ich bin nur– wo gehen Sie hin?“


  „Bleiben Sie hier“, befahl Marcus und ging hinaus. Als er auf den Gang trat, sah er eines der Hausmädchen mit einem Stapel voller Putzutensilien. Bei seinem Anblick blieb das dunkelhaarige Mädchen stehen, eingeschüchtert von seiner finsteren Miene. Er versuchte, sich an ihren Namen zu erinnern. „Meggie“, fiel ihm dann ein. „Sie sind doch Meggie, oder?“


  „Ja, Mylord“, sagte sie scheu und knickste.


  „Haben Sie Seife oder Politur dabei?“


  „Ja, Sir“, erwiderte sie verwirrt. „Die Haushälterin sagte, ich solle die Stühle in den Billardzimmern polieren…“


  „Woraus ist sie gemacht?“, unterbrach er das Mädchen und überlegte, ob sich auf diese Weise wohl das gewünschte Mittel beschaffen ließ. Da er den verständnislosen Ausdruck des Mädchens bemerkte, fügte er erklärend hinzu: „Die Politur, Meggie.“


  Sie sah ihn aus großen Augen an und verstand nicht, warum sich der Herr für solche Dinge interessierte.


  „Bienenwachs“, erwiderte sie zögernd. „Und Zitronensaft. Und ein oder zwei Tropfen Öl.“


  „Das ist alles?“


  „Ja, Mylord.“


  „Gut“, sagte er und nickte. „Geben Sie es mir bitte.“


  Das Mädchen griff in den Stapel, zog eine kleine Dose des gelben Wachses hervor und reichte es ihm. „Mylord, wenn ich etwas polieren soll…“


  „Das ist alles, Meggie. Danke.“


  Sie knickste schnell und sah ihm nach, als hätte er den Verstand verloren.


  Bei seiner Rückkehr in die Bibliothek lag Lillian rücklings auf dem Teppich. Zuerst dachte er, sie wäre bewusstlos geworden, doch beim Näherkommen entdeckte er, dass sie einen langen hölzernen Zylinder in der freien Hand hielt und hindurchsah. „Ich habe es gefunden!“, rief sie triumphierend. „Das Kaleidoskop. Es ist sehr interessant.


  Aber nicht ganz das, was ich erwartet habe.“


  Stumm streckte er die Hand aus, nahm ihr das Instrument ab und drehte es herum, sodass sie von der anderen Seite her hineinsehen konnte.


  Prompt schrie Lillian leise auf vor Verblüffung. „Oh, das ist schön– wie funktioniert es?“


  „An dem einen Ende sind besonders platzierte Scheiben von versilbertem Glas, und dann…“ Er verstummte, als sie das Ding auf ihn richtete.


  „Mylord“, sprach sie und bemühte sich sehr um eine deutliche Aussprache. „Sie haben– hundert Augen.“ Sie begann zu kichern, so heftig, dass ihr das Kaleidoskop aus der Hand fiel.


  Marcus ließ sich neben ihr auf die Knie nieder und sagte: „Geben Sie mir Ihre Hand. Nein, nicht die. Die mit der Flasche daran.“


  Sie blieb auf dem Rücken liegen, während Marcus ein bisschen von der Politur auf das sichtbare Stück ihres Fingers rieb bis dorthin, wo der Flaschenrand ihren Finger umschloss. Unter seiner warmen Handfläche entfaltete das Wachs seinen Duft, und es roch nach Zitrone. Lillian holte genüsslich tief Atem.


  „Oh, das gefällt mir.“


  „Können Sie jetzt den Finger herausziehen?“


  „Noch nicht.“


  Er rieb weiter das ölige Wachs über ihren Finger und den Flaschenhals. Bei der sanften Bewegung entspannte Lillian sich und schien zufrieden damit zu sein, dazuliegen und ihn zu beobachten.


  Er blickte auf sie hinab, und es fiel ihm schwer, sie nicht sofort in seine Arme zu ziehen. „Macht es Ihnen etwas aus, mir zu erzählen, warum Sie nachmittags Birnenbrandy trinken?“


  „Weil ich den Sherry nicht aufbekam.“


  Um seine Lippen zuckte es. „Ich meinte: Warum haben Sie überhaupt getrunken?“


  „Oh. Ich fühlte mich etwas– angespannt. Und ich dachte, vielleicht hilft mir das zu entspannen.“


  Marcus rieb den Ansatz ihres Fingers. „Warum fühlten Sie sich angespannt?“


  Lillian wandte das Gesicht ab. „Darüber möchte ich nicht reden.“


  „Hmmm.“


  Sie drehte sich wieder zu ihm um und kniff die Augen zusammen. „Was meinen Sie damit?“


  „Ich meinte gar nichts damit.“


  „Doch. Das war kein gewöhnliches ‚hmmm‘. Es klang missbilligend.“


  „Ich habe mir nur so meine Gedanken gemacht.“


  „Verraten Sie mir, welche“, verlangte sie. „Worüber machen Sie sich Gedanken?“


  „Ich denke, es hat etwas mit St.Vincent zu tun.“ An dem Schatten, der über ihr Gesicht zu fallen schien, erkannte er, dass er recht hatte. „Erzählen Sie, was geschehen ist“, sagte er und beobachtete sie genau.


  „Wissen Sie“, sagte sie verträumt und ging über seine Frage hinweg, „Sie sind nicht annähernd so schön wie Lord St.Vincent.“


  „Das überrascht mich aber“, erwiderte er trocken.


  „Aber aus irgendeinem Grund“, fuhr sie fort, „hatte ich nie so große Sehnsucht, ihn zu küssen, wie Sie.“ Es war gut, dass sie die Augen geschlossen hielt, denn hätte sie seine Miene gesehen, hätte sie vielleicht nicht weitergesprochen. „Sie haben etwas an sich, das mir das Gefühl gibt, schrecklich böse zu sein. Sie bringen mich dazu, schreckliche Dinge tun zu wollen. Vielleicht weil Sie so anständig sind. Niemals ist Ihre Krawatte verschoben, und Ihre Schuhe glänzen immer. Und Ihre Hemden sind immer gestärkt. Manchmal sehe ich Sie an und möchte Ihnen alle Knöpfe abreißen. Oder Ihre Hose anzünden.“ Sie kicherte hilflos. „Häufig habe ich mich gefragt– sind Sie kitzelig, Mylord?“


  „Nein“, stieß Marcus hervor, und sein Herz unter dem gestärkten Hemd klopfte heftig. Glühend loderte die Flamme der Lust in ihm auf, und am liebsten hätte er sich auf das zarte weibliche Wesen zu seinen Füßen gestürzt. Sein Ehrgefühl erinnerte ihn daran, dass sie nicht die Frau war, die er in sein Bett holen durfte. Sie war hilflos. Sie war noch Jungfrau. Wenn er sie in dieser Verfassimg nahm, würde er sich das niemals verzeihen…


  „Es hat funktioniert!“ Lillian hielt ihre Hand hoch und winkte heftig. „Mein Finger ist heraus.“ Sie lächelte breit.


  „Warum runzeln Sie die Stirn?“ Sie richtete sich zum Sitzen auf und hielt sich dabei an seiner Schulter fest. „Diese kleine Falte zwischen Ihren Brauen– am liebsten würde ich…“ Sie verstummte, während sie seine Stirn betrachtete.


  „Was?“, flüsterte Marcus und war nahe daran, seine Selbstkontrolle zu verlieren.


  Sie hielt noch immer seine Schultern umklammert, als sie sich hinkniete. „Das hier tun.“ Sie küsste ihn zwischen die Brauen.


  Marcus schloss die Augen und stöhnte leise. Er begehrte sie. Nicht nur für das Bett– obwohl dies im Augenblick sein hauptsächlicher Gedanke war sondern überhaupt. Er konnte es nicht länger leugnen. Für den Rest seines Lebens würde er jede Frau mit ihr vergleichen, und keine würde seinen Ansprüchen genügen. Ihr Lächeln, ihre scharfe Zunge, ihr Temperament, ihr ansteckendes Lachen, ihr Körper und ihr Geist– alles an ihr schlug eine Saite in seinem Innern an. Sie war unabhängig, willensstark, eigensinnig– lauter Eigenschaften, die Männer gewöhnlich bei einer Frau nicht schätzten. Doch ihm gefiel es, das ließ sich nicht leugnen, und diese Erkenntnis traf ihn unerwartet.


  Es gab nur zwei Möglichkeiten, mit dieser Situation umzugehen. Er konnte weiterhin versuchen, ihre Nähe zu meiden, was bisher ein entsetzlicher Fehlschlag gewesen war, oder er könnte sich ergeben. Sich ergeben– wohl wissend, dass sie nie die stille, anständige Gemahlin sein würde, die er sich immer vorgestellt hatte. Wenn er sie heiratete, würde er das Schicksal verändern, das ihm schon bestimmt gewesen war, ehe er geboren wurde.


  Nie würde er ganz sicher sein können, was er von Lillian zu erwarten hatte. Nicht immer würde er ihr Verhalten verstehen können, und wann immer er versuchen würde, sie zu beherrschen, würde sie sich wehren wie ein wildes Tier. Sie würden streiten. Nie würde sie zulassen, dass er zu bequem wurde.


  Himmel, war das die Zukunft, die er sich wünschte? Ja. Ja. Ja.


  Marcus schmiegte sich an ihre zarte Wange und genoss den Duft ihres brandygeschwängerten Atems. Er würde sie nehmen. Mit beiden Händen umschloss er ihren Kopf und führte ihren Mund zu sich heran. Sie gab einen unartikulierten Laut von sich, erwiderte den Kuss mit wenig mädchenhafter Heftigkeit und war so süß und so gierig dabei, dass er um ein Haar gelächelt hätte. Doch das Lächeln wurde von einem Kuss erstickt. Er liebte die Art, wie sie auf ihn reagierte, mit einer Leidenschaft, die der seinen glich. Er setzte sie auf den Boden, hielt sie im Arm und erforschte ihren Mund mit seiner Zunge. Zwischen ihnen bauschten sich ihre Röcke und ließen nicht zu, dass sie einander nahe genug sein konnten. Lillian wand sich wie eine Katze, während sie versuchte, ihre Hände unter seinen Überrock zu schieben. Langsam rollten sie über den Boden, zuerst war er oben, dann sie, doch es war ihnen egal, solange sie zusammen sein konnten.


  Sie war schlank, aber sie hatte Kraft, und sie wand ihre Beine um ihn, während sie ihre Hände ungeduldig über seinen Rücken gleiten ließ. Nie zuvor in seinem Leben war Marcus so erregt gewesen, jede Faser seines Körpers schien zu glühen. Er wollte sich in ihr verlieren. Er wollte sie fühlen, küssen, liebkosen, sie schmecken, alles von ihr.


  Wieder rollten sie herum, und ein Stuhlbein, das sich in seinen Rücken bohrte, brachte Marcus kurzfristig wieder zu Verstand. Er erkannte, dass sie im Begriff standen, einander in dem am meisten benutzten Raum im Haus zu lieben. Das ging nicht. Fluchend zog er Lillian mit sich hoch und presste sie eng an sich, als sie beide wieder auf den Füßen standen. Noch einmal wollte sie ihn küssen, aber mit einem leisen Lachen widersetzte er sich. „Lillian…“ Seine Stimme klang heiser. „Komm mit mir.“


  „Wohin?“, fragte sie mit schwacher Stimme.


  „Nach oben.“


  Er fühlte, wie sie sich ein wenig versteifte, als sie begriff, was er vorhatte. Der Brandy hatte ihre Vorbehalte beseitigt, ihr aber nicht die Vernunft geraubt. Jedenfalls nicht ganz. Sie hob ihre glühenden Finger an seine Wange und sah ihn mit funkelnden Augen an. „In dein Bett?“, flüsterte sie. Als er leicht nickte, beugte sie sich vor und sprach ganz nahe an seinen Lippen. „O ja…“


  Wieder küsste er sie, ihre Lippen waren ein wenig geschwollen. Sie war so köstlich, ihr Mund, ihre Zunge– er atmete schneller und zog sie noch fester an sich. Sie taumelten beide, bis er sich mit einer Hand an einem Bücherregal abstützte, um das Gleichgewicht halten zu können. Nie schienen ihm seine Küsse intensiv genug. Er wollte mehr von ihr. Mehr von ihrer Haut, ihrem Duft, ihrer Zunge, ihrem Haar um seine Hand. Er wollte ihren nackten Leib unter sich spüren, fühlen, wie ihre Fingernägel über seinen Rücken kratzten, wollte ihren Höhepunkt fühlen. Er wollte sie schnell nehmen und sich Zeit lassen, wollte sie wild und zärtlich lieben– auf alle möglichen Arten, in endloser Lust.


  Irgendwie gelang es ihm, seinen Kopf lange genug zu heben, um zu sagen: „Leg deinen Arm um meinen Hals.“


  Und als sie gehorchte, hob er sie hoch.


  18. KAPITEL


  Falls das ein Traum ist, dachte Lillian ein paar Minuten später, dann ist er erstaunlich deutlich. Ein Traum, ja. Sie klammerte sich an diese Vorstellung. Im Traum konnte man alles tun, was man wollte. Es gab keine Regeln, keine Pflichten– nur Vergnügen. Oh, das Vergnügen– Marcus, der erst sie entkleidete und dann sich selbst, bis ihrer beider Kleidung zusammen auf dem Boden lag, und der sie auf ein breites Bett hob, mit watteweichen Kissen und glattem weißem Leinen. Dies war mit Sicherheit ein Traum, denn Menschen liebten einander nur im Dunkeln, und die Nachmittagssonne schien ins Zimmer.


  Marcus war neben ihr, beugte sich über sie, küsste sie so langsam und genussvoll, dass sie nicht zu sagen vermochte, wann der eine Kuss anfing und der andere endete. Sein nackter Leib schmiegte sich der Länge nach an sie, erschreckend in seiner Kraft, hart wie Stahl unter ihren forschenden Händen. Hart und doch seidenweich, glühend wie im Fieber– sein Körper war eine Offenbarung. Die kleinen Haare auf seiner Brust kitzelten sie, als er sich über sie beugte. Langsam, sehr allmählich nahm er mit seinen Küssen ihren Körper in Besitz.


  Ihr schien, als hätte sich sein Geruch– und natürlich auch der ihre– in der Hitze der Leidenschaft verändert, als hafte ihm jetzt etwas Salziges an, das jeden Atemzug mit einem erotischen Hauch versah. Sie presste ihr Gesicht an seine Kehle und holte tief Luft. Marcus– dieser Traummann war nicht der selbstherrliche englische Adelige, sondern ein zärtlicher, kühner Fremder, der sie erschreckte und aufwühlte mit dem, was er von ihr wollte. Er drehte sie auf den Bauch und küsste ihren Rücken, berührte sie mit seiner Zunge so, dass sie vor Überraschung und Erregung zusammenzuckte. Mit seiner warmen Hand strich er über ihre Schenkel. Als sie seine Fingerspitzen dazwischen spürte, schrie sie leise auf und wollte sich vom Bett erheben.


  Marcus drückte sie wieder nach unten, schob einen Finger zwischen die zarten Locken und begann sie zu massieren. Sie presste ihr glühendes Gesicht gegen die kühlen Laken und stöhnte vor Wohlbehagen. Sie hörte geflüsterte Worte an ihrem Hals, dann setzte er sich breitbeinig über sie. Sie fühlte ihn zwischen ihren Schenkeln, spürte seine Hand, seine leichten Berührungen. Zu leichte Berührungen. Sie wollte mehr, viel mehr. Sie wollte alles. Ihr Herz schlug wie rasend, und sie umklammerte das Leinen mit ihren feuchten Händen. Die Spannung erfüllte sie ganz und gar, und sie wand sich unter seinem starken Leib.


  Ihre leisen Seufzer schienen ihm zu gefallen. Er drehte sie auf den Rücken, und in seinen Augen schien ein Feuer zu lodern. „Lillian“, flüsterte er direkt vor ihren bebenden Lippen, „mein Engel, meine Liebe– schmerzt es hier?“


  Er schob einen Finger zwischen ihre Schenkel. „Diese süße, leere Höhle– soll ich sie füllen?“


  „Ja“, schluchzte sie und versuchte verzweifelt, näher zu ihm zu gelangen. „Ja– Marcus. Ja.“


  „Gleich.“ Mit der Zunge strich er über ihre Brustspitze. Dann zog er sich wieder zurück, und sie stöhnte auf.


  Verwirrt merkte sie, wie er tiefer glitt, noch tiefer, sie immer wieder küsste, bis er…


  Ihr stockte der Atem vor Staunen, als er ihre Schenkel auseinanderschob und seine Zunge dazwischenschlüpfen ließ. Sie hob ihm die Hüften entgegen. Benommen ging ihr immer wieder der eine Gedanke durch den Kopf: Das kann er nicht tun, er kann es nicht… Sogar noch, als er seine Zunge tiefer in sie hineinschob, immer wieder, bis sie leise aufschrie. Er würde nicht aufhören. Stattdessen konzentrierte er sich ganz auf ihre Lust, bewegte sich in einem immer schnelleren Rhythmus, hielt kurz inne und schob seine Zunge dann tiefer, bis sie stöhnte.


  „Marcus…“, hörte sie sich selbst flüstern, wieder und wieder, als wäre sein Name eine magische Beschwörungsformel. „Marcus…“ Mit zitternden Händen tastete sie nach seinem Kopf, wollte ihn höher ziehen, damit er seinen Mund dahin hielt, wo sie ihn haben wollte. Hätte sie die richtigen Worte dafür finden können, so hätte sie ihn angefleht. Plötzlich schob er sein Gesicht ein wenig höher, sog und leckte an ihr ohne Pause. Als die Lust sie überkam und sie schließlich nicht mehr anders konnte, stieß sie einen Schrei aus.


  Marcus beugte sich über sie und schloss sie in die Arme, und mit heißen Lippen küsste er ihre feuchten Wangen.


  Lillian klammerte sich an ihm fest, während ihr Atem hastig und schnell ging. Noch immer war es nicht genug. Sie wollte seinen Körper, seine Seele, wollte ihn in sich fühlen, ganz und gar. Ein wenig unbeholfen griff sie nach unten, tastete nach ihm und führte ihn zu der feuchten Stelle zwischen ihren Schenkeln.


  „Lillian“, seine Augen funkelten so dunkel wie Obsidian. „Wenn wir das tun, so wird das alles ändern, das solltest du wissen. Wir werden…“


  „Jetzt“, unterbrach sie ihn mit rauer Stimme. „Komm zu mir. Jetzt.“ Vorsichtig erkundete sie seinen Körper und biss ihn behutsam in den Hals. Mit einer einzigen Bewegung drückte er sie zurück und beugte sich über sie. Dann schob er ihre Beine weiter auseinander, und sie fühlte den Druck gegen ihre Schenkel, sodass sie alle Muskeln anspannte.


  Marcus schob eine Hand zwischen ihre Körper, bis er die Stelle zwischen ihren Beinen fand, begann sie zu massieren und zu reiben, bis sie sich ihm entgegendrängte. Bei jeder Bewegung fühlte sie, wie der Druck seiner Finger fester wurde, sie dehnte und drängte. Erst jetzt glitt er mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung in sie hinein. Sie stöhnte auf, vor Schmerz und Überraschung, und lag ganz still, umklammerte nur seinen festen, muskulösen Rücken. Zwischen ihren Beinen pochte es, und sie fühlte einen Schmerz, der durch die Lust nicht gelindert wurde. Leise flüsterte er ihr zu, sich zu entspannen, und lag unendlich geduldig vollkommen reglos da, um ihr nicht wehzutun.


  Während er sie streichelte und küsste, sah Lillian auf und begegnete seinem zärtlichen Blick. Sie sahen einander in die Augen, und sie spürte, wie sie sich entspannte, wie all ihr Widerstand dahinschmolz. Er umfasste ihre Hüften und hob sie hoch, ehe er begann, sich rhythmisch zu bewegen. „Ist es gut so?“, fragte er leise.


  Statt einer Antwort stöhnte sie nur und schlang die Arme um ihn. Ihr Kopf sank zurück, und sie fühlte seine Lippen an ihrer Kehle, während sie sich ihm allmählich ganz und gar öffnete. Sie begann, sich seinen Bewegungen anzupassen, und der Schmerz wich mehr und mehr der Lust. „Lillian“, stieß er hervor und hielt sie noch fester.


  „Meine Güte, ich kann nicht mehr– Lillian…“ Er schloss die Augen und stöhnte tief auf, als er seinen Höhepunkt erreichte und sie fühlte, wie er in ihr pulsierte.


  Danach wollte er sich von ihr lösen, doch sie hielt ihn fest. „Nein, noch nicht. Bitte…“ Gemeinsam mit ihr rollte er sich zur Seite, ohne dass ihre Körper getrennt wurden. Sie legte ein Bein über seine Hüften, um ihn zu halten, und streichelte seinen Rücken. „Marcus“, flüsterte sie. „Das ist ein Traum, oder…?“


  An ihrer Wange fühlte sie, wie er lächelte. „Schlaf ein“, sagte er und küsste sie.


  Als Lillian wieder die Augen öffnete, war das Nachmittagslicht deutlich schwächer geworden, und der Himmel, soweit er durchs Fenster zu sehen war, hatte eine lavendelblaue Farbe angenommen. Marcus ließ seine Lippen von ihrer Wange zu ihrem Kinn gleiten, und mit dem Arm um ihre Schultern hob er sie in eine halb sitzende Position.


  Verwirrt atmete sie seinen vertrauten Geruch ein. Ihr Mund war wie ausgetrocknet, ihre Kehle brannte, und sobald sie versuchte zu sprechen, klang ihre Stimme heiser und rau. „Durst.“


  Sie fühlte den Rand eines Glases an ihren Lippen, und dankbar trank sie. Die Flüssigkeit war kühl und schmeckte nach Zitrone und Honig.


  „Mehr?“


  Lillian sah den Mann an, der sie festhielt, ihr fiel auf, dass er vollständig angekleidet war. Sein Haar war ordentlich gekämmt, seine Haut wirkte frisch gewaschen. Ihre Zunge fühlte sich trocken und wie aufgequollen an. „Ich habe geträumt– oh, ich habe geträumt…“


  Aber dann wurde ihr schnell klar, dass es kein Traum gewesen war. Zwar war Westcliff schicklich gekleidet, doch sie lag nackt in seinem Bett, nur mit einem Laken zugedeckt. „O Gott“, flüsterte sie, erstaunt und erschrocken über das, was sie da getan hatte. In ihrem Kopf pochte es schmerzhaft. Sie presste die Finger an die hämmernden Schläfen.


  Westcliff schenkte ihr noch ein Glas mit der erfrischenden Flüssigkeit ein. „Hast du Kopfschmerzen?“, fragte er.


  „Das dachte ich mir. Hier.“ Er reichte ihr ein dünnes Päckchen, und mit zitternden Fingern entfaltete sie es. Sie legte den Kopf zurück, schüttete den bitteren Inhalt in ihren Mund und spülte mit einem Schluck von dem süßen Getränk nach. Dabei glitt das Laken hinab bis zu ihrer Taille. Sie errötete vor Verlegenheit und griff schnell danach. Obwohl Westcliff schwieg, erkannte sie an seiner Miene, dass es für Schamgefühle zu spät war. Stöhnend schloss sie die Augen.


  Nachdem er ihr das Glas abgenommen hatte, bettete er sie zurück in die Kissen und wartete, bis sie es über sich brachte, ihn wieder anzusehen. Lächelnd streichelte er mit dem Handrücken ihr glühendes Gesicht. Lillian runzelte die Stirn. Sie wünschte nur, er wäre nicht so verdammt selbstsicher. „Mylord…“


  „Nicht jetzt. Wir reden, nachdem ich dich versorgt habe.“ Protestierend schrie sie auf, als er das Laken zurückschlug und ihr nackter Leib sich seinen Blicken darbot. „Nicht!“


  Ohne sie zu beachten, machte sich Westcliff am Nachtschrank zu schaffen. Er goss heißes Wasser aus einem kleinen Krug in eine Schüssel. Anschließend tauchte er ein Tuch hinein, wrang es aus und setzte sich neben Lillian.


  Sobald sie begriff, was er vorhatte, schlug sie seine Hand zur Seite. Er sah sie leicht spöttisch an und sagte: „Wenn du jetzt anfängst, schüchtern zu werden…“


  „Na schön.“ Sie errötete heftig, lehnte sich aber zurück und schloss die Augen. „Bitte– mach schnell.“


  Als er das heiße Tuch zwischen ihre Schenkel presste, zuckte sie zusammen. „Ruhig“, flüsterte er und wusch ihre zarte Haut ab. „Es tut mir leid. Ich weiß, dass das wehtut.


  Halt still.“


  Lillian legte einen Arm über ihre Augen, zu verlegen, um zuzusehen, wie er noch eine heiße Kompresse auf ihre empfindlichsten Stellen legte. „Hilft das?“, hörte sie ihn fragen. Sie nickte, unfähig, einen Ton herauszubringen.


  Dann sprach Westcliff wieder, und seine Stimme klang belustigt. „So viel Scheu hätte ich bei einem Mädchen, das draußen in ihrer Unterwäsche herumtollt, nicht erwartet. Warum bedeckst du deine Augen?“


  „Weil ich dich nicht ansehen kann, während du mich ansiehst“, erklärte sie, und er lachte vergnügt. Erneut nahm er die Kompresse weg und tauchte sie ins Wasser.


  Als er das heiße Tuch noch einmal auf ihre Schenkel legte, spähte sie zwischen ihren Fingern hindurch. „Du musst nach einem Diener geläutet haben“, sagte sie. „Hat er– oder sie– etwas gesehen? Weiß jemand, dass ich bei dir bin?“


  „Nur mein Kammerdiener. Und er würde niemandem etwas sagen über meine…“


  Da er zögerte und offensichtlich nach dem richtigen Wort suchte, ergänzte Lillian: „Heldentaten?“


  „Das war keine Heldentat.“


  „Dann also ein Fehler.“


  „Wie immer du es nennen willst, Tatsache ist, dass wir mit der Situation angemessen umgehen müssen.“


  Das klang geheimnisvoll. Lillian nahm die Hand von den Augen und sah, dass das Tuch, das Westcliff hochhob, mit Blut befleckt war. Mit ihrem Blut. Ihr wurde flau im Magen, und das Herz schlug ihr schneller. Jede junge Frau wusste, dass es ihren Ruin bedeutete, wenn sie außerhalb der Ehe das Bett mit einem Mann teilte. Das Wort „Ruin“


  hatte einen so seltsamen Beiklang. Als wäre sie für immer verdorben worden.


  „Wir müssen nur verhindern, dass jemand es herausfindet“, sagte sie matt. „Wir tun so, als wäre es nie geschehen.“


  Westcliff zog das Laken hoch bis zu ihren Schultern und beugte sich vor, wobei er die Hände links und rechts von ihr aufstützte. „Lillian. Wir haben das Bett miteinander geteilt. Das ist etwas, das sich nicht einfach so abtun lässt.“


  Panik stieg plötzlich in ihr auf. „Ich kann es abtun. Wenn ich es kann, dann doch bestimmt…“


  „Ich habe dich ausgenutzt“, sagte er, und noch nie hatte sie jemanden gesehen, dem es so wenig gelang, bedauernd zu wirken. „Meine Tat ist unverzeihlich. Aber die Situation ist so, wie sie ist…“


  „Ich verzeihe dir“, sagte Lillian rasch. „So, erledigt. Wo sind meine Sachen?“


  „… und daher ist eine Heirat die einzige Lösimg.“ Ein Antrag vom Earl of Westcliff.


  Jede unverheiratete Frau in ganz England hätte Tränen der Freude vergossen, wenn sie diese Worte von diesem Mann gehört hätte. Aber es fühlte sich vollkommen falsch an. Westcliff hielt nicht aus freiem Willen um ihre Hand an, oder weil er sie mehr begehrte als jede andere. Sein Antrag beruhte auf Pflichtgefühl.


  Lillian richtete sich zum Sitzen auf. „Mylord“, begann sie mit bebender Stimme, „gibt es noch einen anderen Grund, abgesehen davon, dass wir miteinander das Bett geteilt haben, weshalb Sie mir einen Antrag machen?“


  „Offensichtlich sind Sie anziehend, klug– zweifellos werden Sie gesunde Kinder gebären– es gibt gute Gründe, die für eine Verbindung zwischen unseren Familien sprechen.“


  Lillian entdeckte ihre Kleider, die sorgfältig über einen Stuhl am Kamin gelegt worden waren, und kroch aus dem Bett. „Ich muss mich anziehen.“ Als ihre Füße den Boden berührten, zuckte sie zusammen.


  „Ich helfe dir“, sagte Westcliff sofort und ging zum Stuhl. Sie blieb neben dem Bett stehen. Das Haar fiel ihr über die Brüste und den schmalen Rücken. Westcliff legte ihre Kleider auf das Bett und musterte sie. „Wie reizend du bist“, sagte er leise. Zärtlich berührte er ihre nackten Schultern und ließ die Finger zu ihren Ellenbogen gleiten. „Es tut mir leid, dass ich dir Schmerzen verursacht habe“, sagte er. „Beim nächsten Mal wird es leichter sein. Du musst keine Angst davor haben– und auch nicht vor mir. Du glaubst mir hoffentlich, dass ich…“


  „Angst vor dir?“, sagte sie, ohne nachzudenken. „Gütiger Himmel, das würde mir nie passieren.“ Er drehte ihren Kopf zurück und lächelte breit. „Nein, wohl nicht“, stimmte er zu. „Wenn es dir in den Sinn kommt, würdest du dem Teufel ins Gesicht speien.“


  Lillian war nicht sicher, ob diese Bemerkung bewundernd oder kritisch gemeint war, und schüttelte seine Hand unwillig ab. Sie griff nach ihren Kleidern und begann, sich anzuziehen. „Ich will dich nicht heiraten“, sagte sie. Das stimmte zwar nicht, aber sie konnte das Gefühl nicht loswerden, dass es nicht so sein sollte. Dass sie keinen Antrag annehmen sollte, der allein auf Pflichtgefühl beruhte.


  „Dir bleibt keine Wahl“, sagte er hinter ihr.


  „Natürlich bleibt mir eine Wahl. Ich wage zu behaupten, dass Lord St.Vincent mich auch nehmen wird, wenn ich keine Jungfrau mehr bin. Und sollte er das nicht tun, werden meine Eltern mich kaum hinauswerfen. Sicher wird es Sie erleichtern zu hören, dass ich Sie von jeder Verpflichtung freispreche.“ Sie nahm ihre Unterhose vom Bett und begann sie anzuziehen.


  „Warum erwähnst du St.Vincent?“, fragte er in scharfem Ton. „Hat er um deine Hand angehalten?“


  „Ist das so schwer zu glauben?“, gab Lillian zurück und schnürte die Bänder zu. Dann griff sie nach ihrem Chemisier. „Er hat um die Erlaubnis gebeten, bei meinem Vater vorzusprechen.“


  „Du kannst ihn nicht heiraten.“ Stirnrunzelnd sah Westcliff zu, wie sie das Hemd über den Kopf zog.


  „Warum nicht?“


  „Weil du jetzt mir gehörst.“


  Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu, obwohl ihr Herz bei seiner besitzergreifenden Art schneller schlug.


  „Eigentumsverhältnisse entstehen wohl kaum durch den Umstand, wer mit wem das Bett teilt.“


  „Du könntest ein Kind erwarten“, erklärte er zufrieden. „Vielleicht wächst gerade in diesem Augenblick mein Kind in dir heran. Ich denke, das bedeutet so etwas wie einen Anspruch.“


  Lillian fühlte, wie ihre Knie nachzugeben drohten, obwohl ihre Stimme so kühl klang wie die seine. „Das werden wir bald herausfinden. Bis dahin lehne ich deinen Antrag ab. Abgesehen davon, dass es nicht eigentlich ein Antrag war, oder?“ Sie schob ihren bloßen Fuß in einen der Strümpfe. „Es klang mehr wie ein Befehl.“


  „Geht es darum? Dass ich mich nicht zu deiner Zufriedenheit ausgedrückt habe?“, ungeduldig schüttelte Westcliff den Kopf. „Nun gut. Willst du mich heiraten?“


  „Nein.“


  Sein Gesicht verfinsterte sich. „Warum nicht?“


  „Weil ein gemeinsames Schäferstündchen kein ausreichender Grund ist, um den Rest des Lebens aneinandergekettet zu sein.“


  In unnachahmlicher Arroganz zog er eine Braue hoch. „Mir genügt es.“ Er hob ihr Korsett auf und reichte es ihr.


  „Du kannst nichts sagen oder tun, um meine Entscheidung zu ändern. Wir werden heiraten, und zwar bald.“


  „Das mag deine Entscheidung sein, aber nicht meine“, gab Lillian zurück und hielt den Atem an, als er die Schnüre nahm und heftig daran zog. „Und ich würde zu gern hören, was die Countess sagt, wenn du noch einen Amerikaner in die Familie bringst.“


  „Sie wird der Schlag treffen“, erwiderte Marcus gelassen und band ihre Korsettbänder. „Sie wird herumschreien und am Ende vermutlich in Ohnmacht fallen. Dann wird sie für sechs Monate nach Europa fahren und sich weigern, auch nur einem von uns zu schreiben.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Wie sehr ich mich darauf freue.“


  19. KAPITEL


  „Lillian. Lillian, Liebes– du musst aufwachen. Hier, ich habe Tee bringen lassen.“ Daisy stand an ihrem Bett und schüttelte sie behutsam an der Schulter.


  Lillian öffnete widerstrebend die Augen und blinzelte ihre Schwester an. „Ich will nicht aufwachen.“


  „Du musst aber. Es geschieht etwas, und ich dachte, du solltest vorbereitet sein.“


  „Es geschieht etwas? Was geschieht?“ Lillian richtete sich auf und presste eine Hand an ihre schmerzende Stirn.


  Ein Blick in Daisys schmales, besorgtes Gesicht genügte, um ihr Herz schneller schlagen zu lassen.


  „Lehn dich zurück“, sagte Daisy. „Ich gebe dir den Tee. Hier.“


  Während sie die Tasse nahm, versuchte Lillian, ihre Gedanken zu sammeln, die wild durcheinanderpurzelten.


  Vage erinnerte sie sich daran, wie Marcus sie am vergangenen Abend heimlich in ihr Zimmer gebracht hatte, wo ein warmes Bad und eine hilfsbereite Zofe sie erwarteten. Sie hatte gebadet, ein frisches Nachthemd angezogen und lag im Bett, ehe ihre Schwester von den Festlichkeiten im Dorf zurückkehrte. Nach einem langen, traumlosen Schlaf hätte sie sich vielleicht davon überzeugen können, dass die Ereignisse der vergangenen Nacht niemals passiert waren, wäre da nicht die wunde Stelle zwischen ihren Schenkeln gewesen.


  Was jetzt? fragte sie sich. Er hatte gesagt, er wolle sie heiraten. Im hellen Licht des Tages aber würde er seine Meinung vielleicht ändern. Und sie war nicht sicher, ob sie überhaupt wollte. Wenn sie sich den Rest ihres Lebens wie eine ungeliebte Bürde fühlen würde, die Marcus aufgezwungen worden war…


  „Was geschieht?“, fragte sie.


  Daisy saß auf der Bettkante und sah sie an. Sie trug einen blauen Morgenrock, und ihr Haar war unordentlich im Nacken zusammengesteckt. Besorgt betrachtete sie Lillians müdes Gesicht. „Vor etwa zwei Stunden hörte ich Unruhe aus dem Zimmer von Mama und Papa. Wie es scheint, hat Lord Westcliff Vater um eine private Unterredung gebeten– im Privatsalon der Marsdens, glaube ich– und dann kam Vater zurück, und ich schaute hinein und fragte, was los sei. Vater wollte es nicht sagen, aber er schien sehr aufgeregt, und Mutter bekam wegen irgendetwas Zustände und lachte und weinte, sodass Vater etwas zu trinken holen ließ, um sie zu beruhigen. Ich weiß nicht, was zwischen Lord Westcliff und Vater besprochen wurde, aber ich hoffte, dass du…“ Daisy unterbrach sich, als sie bemerkte, dass Lillians Tasse auf der Untertasse klapperte. Hastig nahm sie den Tee aus Lillians Händen. „Liebes, was ist denn? Du siehst so seltsam aus. Ist gestern etwas passiert? Hast du etwas getan, das Lord Westcliff vor den Kopf stieß?“


  Lillian kämpfte gegen einen Lachanfall. Noch nie zuvor hatte sie sich so gefühlt, hin und her gerissen zwischen Wut und Tränen. Die Wut gewann die Oberhand. „Ja“, sagte sie. „Es ist etwas passiert. Und jetzt benutzt er es, um mir seinen Willen aufzuzwingen, ob ich es will oder nicht. Hinter meinem Rücken alles mit Vater zu arrangieren– oh, das halte ich nicht aus. Dieser…!“


  Daisy machte große Augen. „Bist du ohne Erlaubnis mit einem von Lord Westcliffs Pferden ausgeritten? Ist es das?“


  „Ob ich– Himmel, nein, wenn es nur das wäre.“ Lillian barg ihr hochrotes Gesicht in den Händen. „Ich habe das Bett mit ihm geteilt.“


  Auf ihr unmissverständliches Bekenntnis folgte erschrockenes Schweigen. „Du– aber– aber ich verstehe nicht, wie du…“


  „Ich habe in der Bibliothek Brandy getrunken“, sagte Lillian. „Und er hat mich gefunden. Eins führte zum anderen, und schließlich war ich in seinem Schlafzimmer.“


  Daisy nahm diese Neuigkeit in stummer Verblüffung auf. Sie versuchte zu sprechen, nahm einen Schluck von Lillians Tee und räusperte sich. „Ich vermute, dass du das nicht getan hast, um ein Nickerchen zu halten?“


  Lillian warf ihr einen strafenden Blick zu. „Daisy, sei kein Dummkopf.“


  „Glaubst du, er wird sich wie ein Ehrenmann verhalten und um deine Hand anhalten?“


  „O ja“, erwiderte Lillian voller Bitterkeit. „Er wird diese überaus ehrbare Tat als Keule benutzen und mir damit so oft über den Schädel schlagen, bis ich nachgebe.“


  „Hat er gesagt, dass er dich liebt?“, wagte Daisy zu fragen.


  Lillian schnaubte verächtlich. „Nein, darüber hat er kein einziges Wort verloren.“


  Verwirrt runzelte Daisy die Stirn. „Lillian– machst du dir Sorgen, weil er dich nur wegen des Parfüms begehren könnte?“


  „Nein, ich– Himmel, daran habe ich gar nicht gedacht, ich bin zu durcheinander…“ Stöhnend nahm Lillian das nächstbeste Kissen und presste es sich aufs Gesicht, als wollte sie sich ersticken. Was ihr zurzeit gar nicht so schrecklich erschien.


  Obwohl das Kissen ziemlich dick war, erstickte es doch nicht ganz Daisys Stimme. „Willst du ihn heiraten?“


  Die Frage verursachte Lillian einen Stich ins Herz. Sie warf das Kissen zur Seite. „Nicht so! Nicht, wenn er diese Entscheidung trifft ohne Rücksicht auf meine Gefühle und dabei behauptet, er tue es nur, weil ich sonst kompromittiert würde.“


  Sorgfältig dachte Daisy über ihre Worte nach. „Ich kann nicht glauben, dass Lord Westcliff es so sieht“, sagte sie.


  „Er scheint mir nicht der Mann zu sein, der ein Mädchen einfach ins Bett mitnimmt oder sie heiratet, wenn er es nicht wirklich will.“


  „Man kann nur hoffen“, sagte Lillian finster, „dass er Rücksicht nimmt auf das, was ich will.“ Sie erhob sich und ging zum Waschtisch, wo sie ihr bleiches Gesicht im Spiegel sah. Sie goss Wasser in die Schüssel, spritzte sich ein wenig davon ins Gesicht und wusch sich mit einem Tuch. Eine kleine Wölke aus Zimtpuder stieg in die Luft, als sie eine Dose öffnete und ihre Zahnbürste hineintauchte. Das herbe Aroma des Zimts vertrieb den säuerlichen Geschmack aus ihrem Mund, und sie spülte ihren Mund energisch aus, bis ihre Zähne schließlich so sauber und glatt wie Glas waren. „Daisy“, sagte sie und warf einen Blick über ihre Schulter zurück. „Würdest du etwas für mich tun?“


  „Ja, natürlich.“


  „Ich möchte jetzt nicht mit Mutter oder Vater sprechen. Aber ich muss sicher wissen, ob Westcliff tatsächlich um meine Hand angehalten hat. Wenn ich es nur herausfinden könnte…“


  „Dein Wunsch ist mir Befehl“, erwiderte Daisy sofort und ging zur Tür.


  Bis Lillian mit ihrer Morgentoilette fertig war und ein weißes Batistgewand über das Nachthemd gezogen hatte, war ihre jüngere Schwester zurückgekehrt. „Ich musste gar nicht fragen“, berichtete sie. „Vater ist fort, aber Mutter starrt in ein Glas Whisky und summt Hochzeitslieder. Und sie sieht wahrhaft entzückt aus. Ich würde sagen, es besteht kein Zweifel, dass Lord Westcliff um deine Hand angehalten hat.“


  „Dieser Bastard“, murmelte Lillian. „Wie kann er so eigenmächtig handeln, als wäre ich dabei nur eine Nebensache?“ Sie kniff die Augen zusammen. „Ich frage mich, was er gerade tut. Vermutlich sorgt er dafür, dass alles erledigt wird. Und die nächste Person, mit der er sprechen wird…“ Sie brach ab, denn sie wurde so wütend, dass sie beinahe zu platzen glaubte. In seinem Bestreben, alles zu kontrollieren, würde er es nicht ihr überlassen, ihre Freundschaft mit Lord St.Vincent zu beenden. Er würde ihr keine Gelegenheit zu einem angemessenen Abschied bieten. Nein, Westcliff würde sich selbst um alles kümmern, während Lillian hilflos wie ein Kind seinen Machenschaften überlassen wurde. „Wenn er das tut, was ich glaube“, meinte sie, „werde ich ihn mit einem Feuerhaken brandmarken.“


  „Was?“ Daisy war offensichtlich verwirrt. „Was glaubst du denn, was er– nein, Lillian, du kannst nicht im Nachtgewand hinausgehen!“ Sie ging zur Tür und flüsterte so laut wie möglich, während ihre ältere Schwester in den Gang hinausstürmte: „Lillian, bitte komm zurück! Lillian!“


  Der Saum von Lillians weißem Gewand bauschte sich hinter ihr wie ein Schiffssegel, als sie durch den Gang eilte und die große Treppe hinabschritt. Es war noch so früh, dass die meisten der Gäste schliefen. Lillian war zu wütend, um darüber nachzudenken, wer sie so sehen könnte. Zornig eilte sie an ein paar erstaunten Bediensteten vorbei. Bis sie vor Marcus’ Arbeitszimmer ankam, war sie außer Atem. Die Tür war geschlossen. Ohne Zögern stürmte sie hinein, sodass das Holz des Türblatts gegen die Wand schlug, als sie über die Schwelle trat.


  Wie sie es erwartet hatte, saß Marcus dort mit Lord St.Vincent zusammen. Bei ihrem Eintreten drehten beide Männer sich um.


  Lillian starrte in St.Vincents ausdrucksloses Gesicht. „Wie viel hat er Ihnen gesagt?“, fragte sie ohne jede Einleitung.


  St.Vincent, der sich um eine höfliche Miene bemühte, erwiderte leise: „Er hat mir genug gesagt.“


  Sie wandte ihren Blick zu Marcus. „Dazu hatten Sie nicht das Recht“, erklärte sie empört. „Keinesfalls lasse ich über mich bestimmen, Westcliff!“


  Sichtlich erleichtert trat St.Vincent vom Schreibtisch zurück und zu ihr. „Ich würde Ihnen nicht raten, im Deshabille herumzuspazieren, Liebes“, sagte er leise. „Hier, erlauben Sie mir, Ihnen…“


  Doch Marcus war schon bei Lillian und hatte ihr seinen Überrock um die Schultern gelegt, sodass ihr Nachtgewand vor den Blicken des anderen Mannes verborgen war. Wütend versuchte sie, den Rock abzuschütteln. Marcus aber hielt ihn fest und zog sie an sich. „Mach keine Närrin aus dir“, sagte er nahe an ihrem Ohr. Wütend stieß sie ihn weg.


  „Lassen Sie mich los! Ich werde mit Lord St.Vincent sprechen. So viel verdienen wir beide. Und wenn Sie versuchen, mich daran zu hindern, werde ich es einfach hinter Ihrem Rücken tun.“


  Widerstrebend ließ Marcus sie los und trat beiseite, die Arme vor der Brust verschränkt. Trotz seiner äußeren Haltung fühlte Lillian, dass in ihm heftige Gefühle tobten, die er vielleicht nicht beherrschen konnte. „Dann sprechen Sie“, sagte er knapp. An dem eigensinnigen Zug um seinen Mund erkannte sie, dass er nicht die Absicht hatte, ihnen ein Gespräch unter vier Augen zu erlauben.


  Lillian wurde auf einmal klar, dass es vermutlich wenige Frauen gab, die dumm genug waren zu glauben, mit diesem überheblichen, dickköpfigen Mann fertig zu werden. Möglicherweise gehörte sie dazu. Aus zusammengekniffenen Augen sah sie ihn an. „Würden Sie bitte versuchen, uns nicht zu unterbrechen, ja?“, fragte sie höflich und kehrte ihm den Rücken zu.


  St.Vincent hatte eine nonchalante Miene aufgesetzt und hockte sich nun auf eine Schreibtischecke. Lillian runzelte die Stirn. Er sollte verstehen, dass sie ihn keineswegs bewusst hintergangen hatte, das war ihr wichtig. „Mylord, bitte verzeihen Sie mir. Es war nicht meine Absicht…“


  „Süße, eine Entschuldigung ist nicht nötig.“ St.Vincent musterte sie so eindringlich, als wollte er ihre geheimsten Gedanken erraten. „Sie haben nichts falsch gemacht. Ich weiß sehr gut, wie leicht es ist, eine Unschuld zu verführen.“ Nach einer geschickten Pause fügte er hinzu: „Wie es scheint, weiß Westcliff es auch.“


  „Hör mal…“, hob Westcliff wütend an.


  „So etwas geschieht, wenn ich versuche, ein Gentleman zu sein“, unterbrach ihn St.Vincent. Er streckte den Arm aus und berührte eine von Lillians Haarlocken. „Hätte ich meine übliche Taktik eingesetzt, ich hätte Sie zehnmal verführen können, und jetzt wären Sie mein. Aber wie es scheint, habe ich zu viel Vertrauen in Westcliffs viel gepriesenes Ehrgefühl gesetzt.“


  „Es war mein Fehler ebenso wie seiner“, sagte Lillian, fest entschlossen, ehrlich zu sein. An seiner Miene erkannte sie allerdings, dass er ihr nicht glaubte.


  Statt ihr zu widersprechen, ließ St.Vincent die Locke los und legte den Kopf schief. „Liebes, was ist, wenn ich Ihnen nun sage, dass ich Sie trotzdem will, ungeachtet dessen, was zwischen Ihnen und Westcliff geschehen ist?“


  Angesichts dieser Frage gelang es ihr nicht, ihr Erstaunen zu verbergen.


  Marcus, der hinter ihr stand, konnte nicht mehr schweigen und seine Verärgerung nicht länger verhehlen. „Was du willst, ist ohne Bedeutung, St.Vincent. Tatsache ist– sie gehört jetzt mir.“


  „Wegen eines bedeutungslosen Aktes?“, gab St.Vincent kühl zurück.


  „Mylord“, sagte Lillian zu St .Vincent, „für mich– für mich war es nicht bedeutungslos. Und möglicherweise wird es Folgen haben. Ich kann nicht den einen Mann heiraten und von dem anderen ein Kind erwarten.“


  „Meine Liebe, dergleichen geschieht ständig. Ich würde das Kind als mein eigenes anerkennen.“


  „Ich höre mir das nicht länger an“, ließ Marcus sich drohend vernehmen.


  Ohne ihn zu beachten, sah Lillian St.Vincent entschuldigend an. „Ich kann nicht. Es tut mir leid. Die Würfel sind gefallen, Mylord, und ich kann nichts mehr ändern. Aber…“ Sie reichte ihm die Hand. „Aber trotz allem, was geschehen ist, hoffe ich, dass Sie mich weiterhin zu Ihren Freunden rechnen.“


  St.Vincent lächelte merkwürdig bedeutungsvoll und hielt ihre Hand einen Moment lang umfangen, ehe er sie losließ. „Ich kann mir nur eine einzige Situation vorstellen, in der ich Ihnen irgendetwas verweigere, Süße… Natürlich werde ich Ihr Freund sein.“ Über ihren Kopf hinweg warf er seinem Freund einen Blick zu, der keinen Zweifel daran ließ, dass die Dinge zwischen ihnen noch nicht geklärt waren. „Ich glaube nicht, dass ich länger bleiben werde“, sagte er. „Obwohl ich es bedaure, wenn meine vorzeitige Abreise für Gerede sorgt, so fürchte ich doch, dass es mir nicht ganz gelingen wird, meine– nun, Enttäuschung zu verbergen, daher halte ich es für das Beste, wenn ich jetzt gehe. Zweifellos werden wir viel zu besprechen haben, wenn wir uns nächste Woche wiedersehen.“


  Aus zusammengekniffenen Augen sah Marcus zu, wie der andere hinausging und die Tür hinter sich schloss.


  In der darauf folgenden Stille sann Marcus über St.Vincents Bemerkungen nach. „Nur eine Situation, in der er dir etwas verweigert– was soll das heißen?“


  Lillian fuhr herum und warf ihm einen wütenden Blick zu. „Ich weiß es nicht, und es ist mir egal! Sie haben sich immöglich benommen, und St.Vincent ist zehnmal so sehr ein Gentleman wie Sie!“


  „Das würdest du nicht sagen, wenn du ihn nur ein wenig kennen würdest.“


  „Ich weiß, dass er mich mit Respekt behandelt hat, während Sie in mir eine Schachfigur sehen, die man hierhin und dorthin schieben kann…“ Mit beiden Fäusten schlug sie gegen seine Brust, bis er sie in die Arme schloss.


  „Du wärst mit ihm nicht glücklich geworden“, sagte Marcus, ohne auf ihren Widerstand zu achten, als wäre sie nur eine Katze, die er am Genick gepackt hatte. Der Überrock, den er ihr um die Schultern gehängt hatte, glitt zu Boden.


  „Wie kommen Sie darauf, dass es mir mit Ihnen besser ergehen würde?“


  Er umfasste ihre Handgelenke und schob sie hinter ihren Rücken und stöhnte leicht, als sie gegen sein Schienbein trat. „Weil du mich brauchst“, sagte er. „Genauso sehr, wie ich dich brauche.“ Er presste seine Lippen auf ihren Mund. „Ich brauche dich seit Jahren.“ Noch ein Kuss, diesmal tiefer und leidenschaftlicher, während er seine Zunge in ihren Mund schob.


  Vermutlich hätte sie sich weiterhin gegen ihn gewehrt, hätte er nicht etwas getan, womit sie nicht gerechnet hätte.


  Er ließ ihre Handgelenke los und legte die Arme um sie, zog sie in eine warme, zärtliche Umarmung. Überrascht hielt sie ganz still, und ihr Herz schlug heftig.


  „Auch für mich war es nicht bedeutungslos“, sagte Marcus ganz nahe an ihrem Ohr. „Gestern habe ich endlich erkannt, dass all das, was ich für deine Fehler hielt, gerade das war, was mir am besten gefiel. Es ist mir egal, was du tust, solange es dir Spaß macht. Lauf barfuß über den Rasen. Iss Pudding mit den Fingern. Sag mir, so oft du willst, dass ich zur Hölle fahren soll. Ich will dich so, wie du bist. Abgesehen von meinen Schwestern bist du schließlich die einzige Frau, die je gewagt hat, mir ins Gesicht zu sagen, dass ich ein arroganter Dummkopf bin.


  Wie sollte ich dir widerstehen?“ Mit den Lippen berührte er ihre Wange. „Meine liebste Lillian“, flüsterte er und bog ihren Kopf zurück, um ihre Lider zu küssen. „Besäße ich die Gabe der Poesie, würde ich dich mit Sonetten überschütten. Aber je stärker meine Gefühle sind, desto schwerer fiel es mir immer schon, sie in Worte zu fassen.


  Und es gibt etwas, das kann ich einfach nicht zu dir sagen– auf Wiedersehen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du von mir fortgingest. Wenn du mich nicht um deiner eigenen Ehre willen heiraten willst, dann tu es für all jene, die mich andernfalls ertragen müssten. Heirate mich, weil ich jemanden brauche, der mir hilft, über mich selbst zu lachen. Weil jemand mich das Pfeifen lehren muss. Heirate mich, Lillian– denn deine Ohren faszinieren mich ungemein.“


  „Meine Ohren?“ Verwirrt stellte Lillian fest, dass er den Kopf neigte und an ihren Ohrläppchen nagte.


  „Mmm. Die schönsten Ohren, die ich je gesehen habe.“ Während er ihr Ohr mit der Zunge streichelte, schob er eine Hand von der Taille hoch zu ihrer Brust, um ihren Körper ohne das starre Korsett spüren zu können. Als er ihre Brust berührte, war sie sich bewusst, dass sie unter dem Morgenrock vollkommen nackt war. „Auch das“, flüsterte er, „perfekt.“ Dabei löste er die kleinen Knöpfe ihres Gewandes.


  Lillians Puls begann zu rasen, ihr Atem ging schneller. Sie erinnerte sich an seinen festen Körper, seine Muskeln und seine Kraft, die sie gespürt hatte, als sie einander geliebt hatten. Bei der Erinnerung an seine Berührungen, seine Küsse, sein Streicheln prickelte ihre Haut. Kein Wunder, dass er tagsüber so steif und kühl wirkte– all seine Sinnlichkeit bewahrte er für die Nacht auf.


  Seine Nähe beunruhigte sie, und sie griff nach seinen Handgelenken. Sie hatten so viel zu besprechen, Dinge, die zu wichtig waren, um sie zu übergehen. „Marcus“, sagte sie atemlos. „Nicht. Nicht jetzt. Es macht alles nur noch schwieriger, und…“


  „Für mich macht es alles klar.“


  Er umfasste ihr Gesicht, streichelte ihre Wangen mit unendlicher Zärtlichkeit. Seine Augen waren so viel dunkler als ihre, nur eine Andeutung von Gold zeigte, dass sie nicht vollkommen schwarz waren, sondern braun. „Küss mich“, flüsterte er, und seine Lippen berührten die ihren, erst die obere und dann die untere, und Schauer liefen über ihren ganzen Körper bis hinunter zu den Zehenspitzen. Der Boden unter ihr schien sich zu drehen, und sie musste sich an seinen Schultern festklammern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dann küsste er sie noch einmal, leidenschaftlicher diesmal, und die Lust raubte ihr beinahe den Verstand.


  Ohne sich von ihren Lippen zu lösen, schob er ihre Arme um seinen Hals, streichelte ihre Schultern und ihren Rücken, und als er merkte, dass ihre Beine sie nicht mehr zu tragen vermochten, bettete er sie auf den Teppich.


  Dann neigte er sich tiefer und liebkoste ihre Brustspitze durch den Stoff ihres Hemdes hindurch mit seinen Lippen.


  Vor ihren Augen erschienen bunte Farben, rot, blau und gold, und sie begriff, dass sie von einem Sonnenstrahl getroffen wurden, der durch die geschliffene Glasscheibe verstärkt war. Ihr war, als läge sie unter einem Regenbogen.


  Marcus fasste nach dem Ausschnitt ihres Hemdes und zerrte ungeduldig daran, bis die Knöpfe absprangen und über den Teppich rollten. Sein Gesicht schien ihr verändert zu sein, es wirkte jünger, und seine Wangen waren gerötet vor Erregung. Noch nie zuvor hatte sie jemand so angesehen, mit einem so leidenschaftlichen Ausdruck, der alles andere verschwinden ließ. Er beugte sich über ihre entblößte Brust, leckte über ihre cremeweiße Haut und umfasste schließlich die rosige Spitze mit seinen Lippen.


  Lillian seufzte und stöhnte, drängte sich ihm entgegen. Sie streckte die Arme aus und schob die Hände in sein dichtes Haar. Er verstand, was sie nicht aussprach, und biss sie sanft in die Brust, neckte sie unendlich behutsam mit Zähnen und Zunge. Eine Hand ließ er tiefer in ihr Hemd gleiten, bis er ihren Bauch berührte, wo er mit einem Finger um ihren Nabel strich. Alles in ihr bebte vor Lust, und schließlich schob er den Finger noch tiefer, und sie wusste, wenn er so weitermachte, würde sie gleich den Gipfel der Lust erleben.


  Plötzlich zog er seine Hand zurück, und Lillian protestierte. Fluchend schob Marcus sie unter sich und versteckte ihr Gesicht an seiner Schulter gerade in dem Moment, als die Tür aufging.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, nur unterbrochen von ihrem keuchenden Atem, und Lillian spähte unter Marcus’ Körper hervor. Erschrocken sah sie, dass dort jemand stand. Es war Simon Hunt mit einem Rechnungsbuch in den Händen und ein paar Akten, gehalten von schwarzem Band. Verblüfft betrachtete Hunt das Paar am Boden, wobei ihm zugutegehalten werden musste, dass er Haltung bewahrte, obwohl es ihm sicher schwerfiel. Der Earl of Westcliff, der bekannt war für seine Ausgeglichenheit und seine Selbstbeherrschung, war der letzte Mann, von dem Hunt erwartet hätte, dass er sich auf dem Boden des Arbeitszimmers wälzte, in Gesellschaft einer Frau im Nachthemd.


  „Verzeihen Sie, Mylord“, sagte Hunt höflich. „Ich rechnete nicht damit, dass– Sie eine Verabredimg haben– zu dieser Stunde.“


  Marcus warf ihm einen wütenden Blick zu. „Du könntest es beim nächsten Mal mit Anklopfen versuchen.“


  „Sie haben vollkommen recht. Natürlich.“ Hunt öffnete den Mund noch einmal, als wollte er etwas hinzufügen, schien es sich dann anders zu überlegen und räusperte sich. „Ich gehe, damit Sie Ihre– äh, Unterhaltung beenden können.“ Als er sich zurückzog, konnte er es sich anscheinend nicht verkneifen, eine rätselhafte Bemerkung hinzuzufügen: „Einmal die Woche, sagten Sie?“


  „Mach die Tür hinter dir zu“, erwiderte Marcus kühl, und Hunt gehorchte, wobei er ein Geräusch machte, das verdächtig nach einem Lachen klang.


  Lillian hielt ihr Gesicht an Marcus’ Schulter verborgen. Nachdem er beobachtet hatte, wie sie in ihrer Unterkleidung Baseball spielte, war sie schon sehr verlegen gewesen, doch dies hier war zehnmal schlimmer. Nie wieder werde ich Simon Hunt ins Gesicht sehen können, dachte sie und stöhnte.


  „Es ist schon gut“, flüsterte Marcus. „Er wird den Mund halten.“


  „Es ist mir egal, wem er davon erzählt“, brachte Lillian heraus. „Ich werde dich nicht heiraten. Nicht wenn du mich hundertmal kompromittierst.“


  „Lillian“, sagte er und musste plötzlich lachen. „Es wäre mir ein Vergnügen, dich hundertmal zu kompromittieren.


  Aber zuerst würde ich gern wissen, was ich heute Morgen Unverzeihliches getan habe.“


  „Erstens, du hast mit meinem Vater gesprochen.“


  Er zog die Brauen hoch. „Das hat dich beleidigt?“


  „Wie sollte es nicht? Du hast dich so überheblich wie nur möglich benommen, indem du hinter meinem Rücken versucht hast, alles mit meinem Vater zu arrangieren, ohne ein Wort zu mir…“


  „Warte“, sagte Marcus, drehte sich herum und setzte sich auf, das alles in einer einzigen fließenden Bewegimg.


  Dann streckte er die Hand aus und zog Lillians Gesicht zu sich heran. „Es war nicht überheblich von mir, deinen Vater zu treffen. Ich habe eine Tradition befolgt. Ein angehender Bräutigam spricht zuerst mit dem Vater einer Frau, ehe er ihr einen Antrag macht.“ Beiläufig fügte er hinzu: „Auch in Amerika. Oder bin ich falsch informiert worden?“


  Laut der Uhr auf dem Kaminsims verging eine halbe Minute, ehe Lillian widerstrebend äußerte: „Ja. So ist es üblich. Aber ich vermutete, dass ihr beide bereits eine Verlobungsvereinbarung getroffen hättet, ohne Rücksicht darauf, ob es das war, was ich wollte…“


  „Deine Vermutung war falsch. Wir haben keine Einzelheiten einer eventuellen Verlobung besprochen, und es wurden auch weder eine Mitgift noch ein Hochzeitstermin festgelegt. Ich bat deinen Vater lediglich um die Erlaubnis, dir den Hof zu machen.“


  Lillian sah ihn überrascht und schuldbewusst an, bevor ihr noch eine weitere Frage einfiel. „Was hatte es mit dem Gespräch mit Lord St.Vincent auf sich?“


  Jetzt war es an Marcus, schuldbewusst auszusehen. „Das war überheblich“, gab er zu. „Vermutlich sollte ich sagen, dass es mir leidtut. Doch das ist nicht der Fall. Ich konnte das Risiko nicht eingehen, dass St.Vincent dich davon überzeugt, ihn zu heiraten und nicht mich. Daher erschien es mir notwendig, ihn zu vertreiben.“ Er sprach nicht gleich weiter, und Lillian fiel ein ungewohntes Zögern auf. „Vor ein paar Jahren“, sagte er und mied dabei ihren Blick, „interessierte sich St.Vincent für eine Frau, mit der ich– verbunden war. Ich war nicht in sie verliebt, aber es wäre möglich gewesen, dass sie und ich…“ Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was aus der Verbindung geworden wäre, ich hatte keine Möglichkeit, es herauszufinden. Als St.Vincent begann, sie zu umwerben, hat sie mich für ihn verlassen.“ Ein freudloses Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Wie es vorauszusehen war, wurde St.Vincent ihrer nach ein paar Wochen überdrüssig.“


  Mitleidig sah Lillian ihn an. Er hatte das ohne Zorn oder Selbstmitleid erzählt, doch sie spürte, wie sehr er verletzt worden war. Für einen Mann wie Marcus, der Loyalität so hoch schätzte, musste der Verrat eines Freundes schwer zu ertragen gewesen sein. „Und doch bist du sein Freund geblieben?“ , fragte sie sanft.


  Als er antwortete, spürte sie, wie schwer es ihm fiel, über persönliche Dinge zu sprechen. „Jede Freundschaft trägt Narben. Und ich glaube, dass St.Vincent sie nicht umworben hätte, wäre ihm klar gewesen, wie stark meine Gefühle für sie waren. In diesem Fall allerdings kann ich nicht zulassen, dass die Vergangenheit sich wiederholt.


  Du bist mir zu– wichtig.“


  Eifersucht durchzuckte Lillian, als sie sich vorstellte, dass Marcus Gefühle für eine andere Frau gehegt hatte– und ihr Herz wäre beinahe stehen geblieben, als sie sich fragte, welche Bedeutung sie wohl dem Wort „wichtig“


  beimessen sollte. Marcus besaß das Widerstreben der Engländer, Gefühle zu zeigen. Doch sie erkannte, dass er sich sehr bemühte, ihr einen Blick in sein sorgfältig geschütztes Herz zu gewähren, und dass eine kleine Ermutigung ihrerseits vielleicht erstaunliche Resultate zutage fördern könnte.


  „Da St.Vincent mir offensichtlich in Bezug auf Aussehen und Charme überlegen ist“, fuhr Marcus gleichmütig fort, „fand ich, ich könnte nur mit fester Entschlossenheit konkurrieren. Deshalb traf ich mich heute Morgen mit ihm, um ihm zu sagen…“


  „Nein, das tut er nicht“, widersprach Lillian.


  Marcus sah sie verständnislos an. „Wie bitte?“


  „Er ist dir nicht überlegen“, erklärte Lillian und errötete, als ihr klar wurde, dass es ihr keineswegs leichter fiel als ihm, ihr Herz zu offenbaren. „Wenn du willst, kannst du sehr charmant sein. Und was das Aussehen angeht…“ Sie errötete noch heftiger. „Ich finde dich sehr attraktiv“, platzte sie heraus. „Ich– das war immer so. Nie wäre ich dir in der letzten Nacht in dein Schlafzimmer gefolgt, wenn ich es nicht gewollt hätte, egal wie viel Brandy ich auch getrunken hatte.“


  Er lächelte plötzlich. Im nächsten Moment streckte er die Hand nach ihrem offenen Mieder aus, zog es behutsam zusammen und strich mit dem Handrücken über ihren rosigen Hals. „Also darf ich annehmen, dass deine Weigerung, mich zu heiraten, mehr von der Vorstellung, gezwungen zu sein, diktiert wurde als von persönlicher Abneigung?“


  Abgelenkt von seiner Liebkosung, warf Lillian ihm einen verwirrten Blick zu. „Hmm?“


  Er lachte. „Was ich wissen will, ist Folgendes: Würdest du es in Erwägung ziehen, mich zu heiraten, wenn ich dir verspreche, dich nicht dazu zu zwingen?“


  Sie nickte vorsichtig. „Ich– ich könnte es in Erwägung ziehen. Aber wenn du dich wie ein mittelalterlicher Lord benimmst und versuchst, mir deinen Willen aufzuzwingen…“


  „Nein, das würde ich nicht“, sagte Marcus ernsthaft, obwohl sie ein amüsiertes Glitzern in seinen Augen sah.


  „Offensichtlich würde das nicht gehen. Wie es scheint, habe ich einen ebenbürtigen Gegner gefunden.“


  Nach dieser Erklärung entspannte Lillian sich ein wenig. Sie protestierte nicht einmal, als er sie auf seinen Schoß zog. Er schob seine warme Hand unter ihren Morgenrock und legte sie um ihre Hüfte, mehr beruhigend als erregend, und sah sie nachdenklich an. „Eine Ehe ist eine Partnerschaft“, sagte er. „Und da ich im Geschäft noch nie eine Partnerschaft ohne Vertragsverhandlungen eingegangen bin, werden wir diesmal dasselbe tun. Nur du und ich, unter vier Augen. Zweifellos werden wir in ein paar Punkten unterschiedlicher Meinung sein– aber du wirst feststellen, dass ich in der Kunst des Kompromisses durchaus bewandert bin.“


  „Mein Vater wird darauf bestehen, in der Frage der Mitgift das letzte Wort zu behalten.“


  „Ich meinte nicht die finanziellen Dinge. Von dir will ich etwas, das dein Vater nicht aushandeln kann.“


  „Du willst, dass wir Dinge besprechen wie– was wir voneinander erwarten? Und wo wir leben werden?“


  „Genau.“


  „Und wenn ich sagen würde, ich will nicht auf dem Land leben– dass ich London Hampshire gegenüber den Vorzug geben würde– wärest du einverstanden, in Marsden Terrace zu leben?“


  Er sah sie prüfend an, ehe er erwiderte: „Ich würde ein paar Zugeständnisse machen. Obwohl ich gelegentlich hierher zurückkommen müsste, um das Anwesen zu verwalten. Ich nehme an, du magst Stony Cross Park nicht?“


  „O nein. Das heißt– ich mag es sehr. Meine Frage war rein hypothetischer Natur.“


  „Trotzdem bist du an die Annehmlichkeiten des Stadtlebens gewöhnt.“


  „Ich würde hier leben wollen“, wiederholte Lillian und dachte an Hampshires Schönheiten, an die Flüsse, Wälder und Wiesen, wo sie mit ihren Kinder vielleicht spielen könnte. Das Dorf mit seinen ungewöhnlichen Bewohnern und Ladenbesitzern und den kleinen Festen, die das friedliche Dahinplätschern des Landlebens unterbrachen. Stony Cross Park selbst, groß und doch behaglich mit all seinen Nischen und Winkeln, wo man es sich an Regentagen gemütlich machen könnte– oder in Liebesnächten. Sie errötete, als sie daran dachte, dass der Eigentümer von Stony Cross Park die weitaus aufregendste Attraktion hier war. Das Leben mit diesem vitalen Mann würde, ganz egal wo sie auch wohnten, nie langweilig werden.


  „Natürlich“, fuhr sie fort, „würde ich viel eher bereit sein, in Hampshire zu wohnen, wenn ich wieder reiten dürfte.“


  Er reagierte mit einem unterdrückten Lachen. „Heute Morgen habe ich einen Stallknecht gebeten, Starlight für dich zu satteln.“


  „Oh, vielen Dank“, spottete sie. „Zwei Tage ehe die Gesellschaft zu Ende ist, erlaubst du mir, wieder zu reiten.


  Warum jetzt? Weil du letzte Nacht deinen Spaß hattest?“


  Er lächelte träge und streichelte ihre Hüfte. „Du hättest vor Wochen schon zu mir kommen sollen. Ich hätte dir die Leitung des gesamten Anwesens überlassen.“


  Lillian musste sich auf die Zunge beißen, um sein Lächeln nicht zu erwidern. „Ich verstehe. In dieser Ehe werde ich gezwungen sein, meine Gunst zu gewähren, wann immer ich etwas von dir will.“


  „Ganz und gar nicht. Obwohl…“ Ein heiteres Glitzern erschien in seinen Augen. „Deine Gunst scheint mich in einen angenehmen Menschen zu verwandeln.“


  Marcus flirtete mit ihr, entspannt und locker in einer Weise, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Lillian hätte jede Wette abgeschlossen, dass nur wenige Leute den würdevollen Lord Westcliff in dem Mann wiedererkennen würden, der jetzt mit ihr auf dem Teppich saß. Und als er sie etwas bequemer in seinen Armen zurechtschob, über ihre Wade strich und ihre schlanke Fessel umfasste, fühlte Lillian ein Entzücken, das weit über eine körperliche Empfindung hinausging. Ihre Leidenschaft für ihn ging viel tiefer.


  „Was glaubst du, werden wir gut miteinander zurechtkommen?“, fragte sie zweifelnd und wagte es, mit dem Knoten seiner Krawatte zu spielen und den grauen Seidenstoff zu lockern. „In fast jeder Hinsicht sind wir gegensätzlich.“


  Marcus beugte sich vor und küsste die zarte Innenseite ihres Handgelenks. „Ich bin zu der Auffassung gelangt, dass eine Gemahlin, die mir absolut gleicht, die schlechteste Entscheidung wäre, die ich treffen könnte.“


  „Vielleicht hast du recht“, überlegte Lillian und grub ihre Finger in die kurzen Haare an seinen Schläfen. „Du brauchst eine Frau, die dir nicht immer deinen Willen lässt. Eine, die…“ Sie hielt inne und erschauerte, als er ihre Armbeuge küsste. „Die“, fuhr sie fort und versuchte, sich zu konzentrieren, „die versucht, dich auf den Boden zurückzubringen, wenn du zu überheblich wirst…“


  „Ich bin niemals überheblich“, sagte Marcus und zog am Ausschnitt ihres Gewandes, um ihren Hals zu küssen.


  Sie hielt den Atem an. „Wie würdest du es nennen, wenn du dich so aufführst, als wüsstest du alles besser und alle anderen wären Dummköpfe?“


  „Meistens sind die Leute, die mit mir nicht übereinstimmen, Dummköpfe. Ich kann das nicht ändern.“


  Sie lachte und legte den Kopf auf seinen Arm, während er ihren Nacken küsste. „Wann sollen wir verhandeln?“, fragte sie und staunte selbst, wie heiser ihre Stimme klang.


  „Heute Abend. Du kommst in mein Schlafzimmer.“


  Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Das ist doch etwa keine List, um dir Freiheiten bei mir herauszunehmen?“


  Marcus wich ein Stück zurück, damit er sie besser ansehen konnte, und erwiderte ernsthaft: „Natürlich nicht. Ich plane ein ernsthaftes Gespräch, das deine Bedenken gegenüber einer Heirat mit mir endgültig beilegen wird.“


  „Oh.“


  „Erst danach werde ich mir Freiheiten bei dir herausnehmen.“


  Lillians Lächeln erstickte er mit einem Kuss. Ihr fiel auf, dass dies das erste Mal war, dass Marcus eine frivole Bemerkung gemacht hatte.


  „Aber jetzt“, sagte Marcus, „habe ich ein anderes Problem zu lösen.“


  „Was für ein Problem?“, fragte sie und rückte ein wenig zur Seite, weil sie spürte, wie erregt er war.


  Mit dem Daumen strich er über ihre Lippen, fuhr den Umriss ihres Mundes nach. Als könnte er sich nicht beherrschen, raubte er ihr einen letzten Kuss. Die sehnsüchtige Berührung seiner Lippen ließ sie erschauern, ein Prickeln, das von ihren Lippen durch ihren ganzen Körper lief, sodass sie atemlos und schwach in seinen Armen zurückblieb. „Das Problem ist, wie wir dich wieder nach oben schaffen können“, flüsterte Marcus, „ehe dich jemand in deinem Nachthemd sieht.“


  20. KAPITEL


  Es war nicht klar, ob Daisy diejenige gewesen war, die die Katze aus dem Sack gelassen hatte, wie man in New York sagte, oder ob die Neuigkeiten von Annabelle gekommen waren, die vielleicht von ihrem Gemahl über das informiert worden war, was er im Arbeitszimmer gesehen hatte. Doch als Lillian die anderen Mauerblümchen zu einem vormittäglichen Treffen im Frühstückszimmer aufsuchte, war ihr sofort klar, dass alle es wussten. Sie erkannte es an ihren Gesichtern– Evies überraschtes Lächeln, Daisys verschwörerische Miene und Annabelles etwas gezwungen wirkende Gleichmütigkeit. Errötend setzte Lillian sich an den Tisch und vermied es, die anderen anzusehen. Immer war es ihr gelungen, zynisch zu wirken und sich damit vor Verlegenheit, Angst und Einsamkeit zu schützen– im Augenblick jedoch fühlte sie sich ungewohnt verletzlich.


  Annabelle brach als Erste das Schweigen. „Was war das bisher für ein langweiliger Morgen.“ Sie hob die Hand zum Mund, um ein Gähnen vorzutäuschen. „Ich hoffe, irgendwer kann das Gespräch beleben. Weiß vielleicht jemand etwas Klatsch?“ Ihr neckender Blick traf Lillian. Ein Diener kam, um Lillians Teetasse zu füllen, und Annabelle wartete, bis er den Tisch verlassen hatte, ehe sie weitersprach. „Du erscheinst heute Morgen spät, meine Liebe.


  Hast du nicht gut geschlafen?“


  Aus zusammengekniffenen Augen sah Lillian ihre schadenfrohe Freundin an, während sie hörte, wie Evie sich an ihrem Tee verschluckte. „Ehrlich gesagt, nein.“


  Annabelle lächelte und wirkte viel zu heiter. „Warum erzählst du uns nicht deine Neuigkeiten, Lillian, und dann erzähle ich meine? Obwohl ich bezweifle, dass meine auch nur halb so interessant sind.“


  „Du scheinst alles schon zu wissen“, murmelte Lillian und versuchte, ihre Verlegenheit in einem großen Schluck Tee zu ertränken. Doch sie verbrannte sich nur die Zunge, daher stellte sie die Tasse ab und zwang sich, Annabelles Blick standzuhalten, der belustigt, aber mitfühlend wirkte.


  „Geht es dir gut, Liebes?“, fragte Annabelle sanft.


  „Ich weiß nicht“, räumte Lillian ein. „Ich fühle mich gar nicht wie ich selbst. Ich bin aufgeregt und sehr froh, und gleichzeitig…“


  „Ängstlich?“, fragte Annabelle.


  Vor einem Monat noch hätte Lillian lieber Folterqualen auf sich genommen, als auch nur eine Spur von Angst einzuräumen– doch jetzt nickte sie. „Es gefällt mir nicht, einem Mann gegenüber verletzlich zu sein, der nicht gerade für seine Empfindsamkeit und Schwäche bekannt ist. Was das Temperament angeht, passen wir offensichtlich nicht gut zusammen.“


  „Aber körperlich fühlst du dich zu ihm hingezogen?“, fragte Annabelle.


  „Unglücklicherweise ja.“


  „Warum ist das ein Unglück?“


  „Weil es viel leichter wäre, einen Mann zu heiraten, für den man Freundschaft empfindet anstatt– anstatt…“


  Die drei jungen Frauen lehnten sich aufmerksam vor. „Anstatt w-was?“, fragte Evie mit großen Augen.


  „Anstatt glühende, alles verzehrende, ganz und gar nicht angemessene Leidenschaft.“


  „Oje“, sagte Evie schwach und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, während Annabelle lächelte und Daisy sie mit Unverhohlener Neugier ansah.


  „Und das für einen Mann, dessen Küsse bestenfalls annehmbar sind?“, fragte Annabelle.


  Ein Lächeln umspielte Lillians Lippen, als sie in die dampfende Tasse blickte. „Wer hätte ahnen können, dass so ein steifer und zugeknöpfter Mensch im Schlafzimmer so ganz anders sein könnte?“


  „Bei dir kann er vermutlich nicht anders“, mutmaßte Annabelle.


  Lillian blickte auf. „Warum sagst du das?“, fragte sie aufmerksam und fürchtete einen Moment lang, Annabelle wollte auf die Wirkung ihres Parfüms anspielen.


  „Sobald du den Raum betrittst, wird der Earl sehr viel lebhafter. Niemand vermag zu übersehen, wie sehr du ihn faszinierst. Es ist kaum möglich, sich mit ihm zu unterhalten, weil er ständig versucht zu hören, was du sagst, und dich mit seinen Blicken verfolgt.“


  „Tatsächlich?“ Die Information freute Lillian, obwohl sie versuchte, gleichmütig zu wirken. „Warum hast du das nicht früher schon erzählt?“


  „Ich wollte mich nicht einmischen, weil es so aussah, als würdest du den Aufmerksamkeiten St.Vincents den Vorzug geben.“


  Lillian verzog das Gesicht und stützte die Stirn in die Hand. Sie erzählte ihnen von der peinlichen Szene zwischen ihr, Marcus und St.Vincent am Morgen, worauf die anderen voller Mitgefühl reagierten und ihr Unbehagen teilten.


  „Das Einzige, was mich daran hindert, Mitleid für Lord St.Vincent zu empfinden“, sagte Annabelle, „ist die Gewissheit, dass er in der Vergangenheit viele Herzen gebrochen und viele Tränen verursacht hat– und daher ist es nur gerecht, dass er einmal erlebt, wie es ist, wenn man abgewiesen wird.“


  „Trotzdem habe ich ein Gefühl, als hätte ich ihn getäuscht“, sagte Lillian schuldbewusst. „Und er hat sich so liebenswürdig verhalten. Kein böses Wort kam von ihm. Ich kann nicht anders, ich mag ihn dafür.“


  „Sei v-vorsichtig“, mahnte Evie leise. „Nach allem, was wir von Lord St.Vincent gehört haben, passt es nicht zu ihm, so schnell nachzugeben. Du musst versprechen, nicht allein mit ihm irgendwohin zu gehen, wenn er sich dir wieder nähert.“


  Lächelnd sah Lillian die besorgte Freundin an. „Evie, du hörst dich so zynisch an. Na schön, ich verspreche es.


  Aber es besteht kein Grund zur Sorge. Ich glaube nicht, dass Lord St.Vincent so dumm ist, sich einen so mächtigen Mann wie den Earl zum Feind zu machen.“ Um das Thema zu wechseln, wandte sie sich an Annabelle.


  „Jetzt habe ich meine Neuigkeiten berichtet, und nun bist du an der Reihe. Worum geht es?“


  Mit ihren fröhlichen Augen und dem Sonnenlicht, das Reflexe in ihr schimmerndes Haar zauberte, wirkte Annabelle wie ein zwölfjähriges Mädchen. Sie sah sich um, damit sie sichergehen konnte, dass niemand mithörte.


  „Ich bin beinahe sicher, dass ich in Erwartung bin“, flüsterte sie. „Seit Kurzem leide ich unter Übelkeit und Schlaflosigkeit, und das ist schon der zweite Monat, in dem ich mein Unwohlsein nicht hatte.“


  Sie alle schrien vor Entzücken auf, und Daisy streckte den Arm aus und drückte Annabelles Hand. „Liebes, das sind wundervolle Neuigkeiten! Weiß Mr.Hunt davon?“


  Annabelle lächelte bedauernd. „Noch nicht. Ich wollte absolut sicher sein, ehe ich es ihm sage. Und so lange wie möglich wollte ich es vor ihm geheim halten.“


  „Warum?“, fragte Lillian.


  „Wenn er es erst einmal weiß, wird er mich übermäßig beschützen wollen, sodass ich allein nirgends mehr hingehen dürfte.“


  Da sie alle wussten, wie sehr Simon Hunt sich um Annabelle kümmerte, nickten die Mauerblümchen stumm. Wenn Hunt von dem Baby erfuhr, würde er seine schwangere Frau bewachen wie ein Falke.


  „So ein Triumph“, rief Daisy, so leise es nur möglich war. „Letztes Jahr noch ein Mauerblümchen und jetzt Mutter.


  Alles entwickelt sich einfach großartig für dich, Liebes.“


  „Und Lillian ist wohl die Nächste“, fügte Annabelle lächelnd hinzu.


  Lillians angespannte Nerven vibrierten in einer Mischung aus Freude und Furcht bei diesen Worten.


  „Was ist?“, fragte Daisy mit gedämpfter Stimme, während die anderen beiden sich aufgeregt über das zu erwartende Baby unterhielten. „Du siehst besorgt aus. Hast du Zweifel? Das ist vermutlich ganz natürlich.“


  „Wenn ich ihn heirate, werden wir vermutlich wie Hund und Katze streiten“, sagte Lillian angespannt.


  Daisy lächelte ihr zu. „Ist es möglich, dass du dich zu sehr an euren Verschiedenheiten reibst? Ich vermute, dass ihr euch ähnlicher seid, als du ahnst.“


  „In welcher Hinsicht könnten wir einander ähnlich sein?“


  „Denk mal darüber nach“, schlug die jüngere Schwester mit breitem Lächeln vor. „Ich bin sicher, dir wird etwas einfallen.“


  Marcus hatte sowohl seine Schwester als auch seine Mutter in den Privatsalon der Marsdens gerufen und stand nun vor ihnen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er fand sich in der ungewohnten Situation, dem Ruf seines Herzens zu folgen, anstatt auf die Stimme der Vernunft zu hören. Das sah einem Marsden so gar nicht ähnlich. Die Familie war berühmt für die lange Reihe sehr pragmatisch veranlagter Vorfahren, wobei Aline und Livia die Ausnahmen bildeten. Marcus seinerseits hatte sich den Traditionen der Marsdens gefügt– bis Lillian Bowman mit der Wucht eines Tornados in sein Leben gestürmt war.


  Jetzt brachte die Bindung an eine willensstarke junge Frau Marcus einen Seelenfrieden, wie er ihn nie zuvor gekannt hatte. Ein belustigtes Lächeln spielte um seine Mundwinkel, als er sich fragte, wie er der Countess wohl beibringen sollte, dass sie nun endlich eine Schwiegertochter bekam– und das in der Person des letzten Mädchens, das sie für diese Rolle vorgesehen hätte.


  Livia saß auf einem Stuhl, während die Countess wie immer das Sofa gewählt hatte. Marcus fiel auf, wie unterschiedlich die Art war, mit der sie ihn ansahen– Livia herzlich und erwartungsvoll, die Countess abwartend und misstrauisch.


  „Nun, da Sie mich schon in meiner Mittagsruhe gestört haben“, sagte sie sehr förmlich, „bitte ich Sie zu sprechen, Westcliff. Welche Neuigkeiten haben Sie? Was ist so wichtig, dass ich zu so einer unpassenden Zeit gerufen werde? Ich vermute, es handelt sich um etwas Unwesentliches über den Abkömmling Ihrer Schwester. Nun, heraus damit!“


  Marcus presste die Lippen zusammen. Jeder Versuch, ihr die Neuigkeit behutsam beizubringen, war von der herzlosen Anspielung auf seinen Neffen zunichte gemacht worden. Plötzlich bereitete ihm die Aussicht, seiner Mutter mitzuteilen, dass jedes einzelne ihrer Enkelkinder, den späteren Erben des Titels eingeschlossen, zur Hälfte Amerikaner sein würde, unvorstellbares Vergnügen.


  „Ich bin sicher, es wird Sie freuen zu hören, dass ich Ihren Rat befolgt und endlich eine Braut erwählt habe“, sagte er glatt. „Obwohl ich noch nicht in aller Form um ihre Hand angehalten habe, glaube ich zu wissen, dass sie annehmen wird, wenn ich es tue.“


  Die Countess blinzelte überrascht und schien ein wenig die Fassung zu verlieren.


  Livia sah ihn mit einem erstaunten Lächeln an. In ihren Augen schien etwas wie eine boshafte Freude zu glitzern, die Marcus vermuten ließ, dass sie ahnte, um wen es sich bei dieser namenlosen Braut handelte. „Wie schön“, sagte sie. „Hast du endlich jemanden gefunden, der dich ertragen kann, Marcus?“


  Er lächelte zurück. „Es scheint so. Obwohl ich vermute, dass ich gut daran täte, mich mit meinen Hochzeitsplänen zu beeilen, ehe sie wieder zu Verstand kommt und die Flucht ergreift.“


  „Unsinn“, sagte die Countess mit scharfer Stimme. „Keine Frau würde fliehen bei der Aussicht, den Earl of Westcliff zu heiraten. Sie haben das älteste Adelsprädikat in ganz England inne. Am Tage Ihrer Hochzeit werden Sie Ihrer Gemahlin mehr Titel schenken, als irgendein anderes ungekröntes Haupt auf dieser Erde besitzt. Und jetzt sagen Sie mir, um wen es sich handelt.“


  „Miss Lillian Bowman.“


  Die Countess schnaubte verächtlich. „Genug mit diesem Unsinn. Nennen Sie mir den Namen des Mädchens.“


  Livia wand sich förmlich vor Vergnügen. Sie strahlte Marcus an, dann beugte sie sich vor zu ihrer Mutter und flüsterte, so laut sie nur konnte: „Ich glaube, er meint es ernst, Mutter. Es ist wirklich Miss Bowman.“


  „Das kann nicht sein!“ Die Countess wirkte mehr als entsetzt. Man konnte förmlich sehen, wie ihr das Blut zu Kopf stieg. „Ich verlange, dass Sie aufhören mit diesem Wahnsinn, Westcliff, und zu Verstand kommen. Ich will dieses ungebändigte Geschöpf nicht als Schwiegertochter haben.“


  „Aber das werden Sie“, erklärte Marcus.


  „Sie könnten unter allen Frauen wählen, hier und auf dem Kontinent– Frauen von akzeptabler Familie und Herkunft.“


  „Miss Bowman ist diejenige, die ich möchte.“


  „Sie könnte niemals die Rolle als Gemahlin eines Marsdens ausfüllen.“


  „Dann werden wir die Rolle verändern müssen.“


  Die Countess lachte laut, ein so hässliches Geräusch, dass Livia die Lehnen ihres Stuhls umklammerte, um nicht die Hände auf die Ohren zu pressen. „Welcher Wahn hat Sie befallen? Das Bowman-Mädchen ist ein Straßenköter!


  Wie können Sie nur daran denken, Ihre Kinder mit einer Mutter zu belasten, die unsere Traditionen untergräbt, unsere Sitten verachtet und die einfachsten guten Manieren verhöhnt? Wie kann eine solche Frau Ihnen nützlich sein? Gütiger Himmel, Westcliff!“ Die ältere Frau war außer sich und hielt inne, um zu Atem zu kommen. Sie sah von Marcus zu Livia, dann platzte sie heraus: „Woher rührt nur die fatale Besessenheit für Amerikaner in dieser Familie?“


  „Das ist eine interessante Frage, Mutter“, sagte Livia. „Aus irgendeinem Grund kann keiner Ihrer Nachkommen die Vorstellung ertragen, seinesgleichen zu heiraten. Was meinst du, Marcus, warum das so ist?“


  „Ich fürchte, die Antwort würde keinem von uns schmeicheln“, erwiderte er.


  „Sie sind verpflichtet, ein Mädchen aus guter Familie zu heiraten“, rief die Countess mit verzerrtem Gesicht. „Der einzige Grund für Ihre Existenz ist es, die Linie weiterzutragen und den Titel und was dazugehört für Ihre Nachkommen zu bewahren. Und bisher haben Sie dabei kläglich versagt.“


  „Versagt?“, unterbrach sie Livia mit blitzenden Augen. „Seit Vaters Tod hat Marcus das Vermögen der Familie vervierfacht, nicht zu reden davon, dass er die Lebensumstände jedes Dienstboten und Pächters auf diesem Anwesen verbessert hat. Im Parlament hat er sich für wohltätige Zwecke stark gemacht und in den Eisenbahnfabriken Arbeitsplätze für mehr als hundert Männer geschaffen, und außerdem war er noch der freundlichste Bruder, den man…“


  „Livia“, flüsterte Marcus, „es ist nicht nötig, mich zu verteidigen.“


  „Doch, es ist nötig! Nach allem, was du für jeden hier getan hast, warum sollst du nicht das Mädchen deiner Wahl heiraten– ein geistreiches und reizendes Mädchen, wie ich hinzufügen möchte– ohne Mutters dummes Gerede über die Familie ertragen zu müssen?“


  Die Countess warf ihrem jüngsten Kind einen bösen Blick zu. „Du bist kaum berechtigt, an einem Gespräch über die Familie teilzuhaben, Kind, in Anbetracht der Tatsache, dass du nicht die Marsdens repräsentierst. Oder muss ich dich daran erinnern, dass du das Ergebnis einer Nacht mit einem Lakaien bist, der hier zu Besuch weilte? Der verstorbene Earl hatte keine andere Wahl, als dich anzuerkennen, wenn er nicht als Hahnrei gebrandmarkt werden wollte, dennoch…“


  „Livia“, wurde sie von Marcus unterbrochen. Er streckte eine Hand zu seiner Schwester aus, die blass geworden war. Die Neuigkeiten überraschten sie keineswegs, doch nie zuvor hatte die Countess gewagt, sie offen auszusprechen. Livia erhob sich sofort und trat zu ihm. Die Augen in ihrem bleichen Gesicht blitzten. Beschützend legte Marcus einen Arm um sie, zog sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr: „Am besten ist es, wenn du jetzt gehst. Es muss einiges gesagt werden– und ich möchte nicht, dass du ins Kreuzfeuer gerätst.“


  „Es ist schon gut“, sagte Livia, und ihre Stimme zitterte nur leicht. „Was sie sagt, macht mir nichts aus. Schon lange kann sie mir nicht mehr wehtun.“


  „Aber mir macht es etwas aus, nicht nur um deinetwillen“, erwiderte er sanft. „Geh, such deinen Gemahl, und lass dich trösten, während ich das mit der Countess erledige.“


  Livia sah zu ihm auf, jetzt wirkte sie sehr viel nahiger. „Ich werde ihn suchen“, sagte sie, „obwohl ich keinen Trost brauche.“


  „Braves Mädchen“, sagte er und küsste ihre Stirn.


  Überrascht von diesem offenen Zeichen der Zuneigung in Gegenwart ihrer Mutter, lachte Livia ein wenig.


  „Warum flüstert ihr?“, fragte die Countess.


  Marcus beachtete sie nicht, während er seine Schwester hinausgeleitete und die Tür dann hinter ihr schloss. Als er sich zur Countess umdrehte, war sein Gesicht finster entschlossen. „Die Umstände von Livias Geburt sagen nichts aus über den Charakter meiner Schwester“, begann er dann. „Nur über Ihren. Es ist mir egal, dass Sie sich mit einem Lakaien herumtreiben oder sogar sein Kind gebären. Aber es ist mir nicht egal, wenn Sie Livia dafür büßen lassen. Ihr ganzes Leben lang hat sie unter Ihrem Fehltritt leiden müssen und genug dafür bezahlt.“


  „Ich werde mich für meine Bedürfnisse nicht entschuldigen“, fuhr die Countess ihn an. „Wegen der fehlenden Zuneigung Ihres Vaters musste ich mir mein Vergnügen da suchen, wo ich es fand.“


  „Und Sie lassen Livia die Strafe dafür tragen.“ Er verzog das Gesicht. „Obwohl ich sah, wie sie als Kind misshandelt und vernachlässigt wurde, konnte ich damals nichts dagegen tun– aber jetzt kann ich es. Sie werden dieses Thema ihr gegenüber nie wieder erwähnen. Niemals. Verstehen Sie mich?“


  Obwohl seine Stimme ruhig blieb, konnte ihr seine Wut nicht entgangen sein, denn sie widersprach nicht und stritt auch nicht. Sie schluckte nur und nickte dann.


  Eine ganze Minute verging, während sie beide ihre Gedanken ordneten. Die Countess ging zuerst in die Offensive.


  „Westcliff“, sagte sie. „Ist Ihnen der Gedanke gekommen, dass Ihr Vater das Bowman-Mädchen und alles, was sie repräsentiert, nur verachtet hätte?“


  Marcus sah sie an. „Nein“, sagte er dann langsam, „der Gedanke ist mir nicht gekommen.“ Er hatte so lange nicht mehr an seinen verstorbenen Vater gedacht, dass er sich die Frage nicht gestellt hatte, was dieser wohl von Lillian Bowman gehalten hätte. Es erstaunte ihn, dass seine Mutter davon ausging, es würde ihn interessieren.


  Die Countess ging davon aus, dass sie ihn zum Nachdenken gebracht hatte, und fuhr fort, ihn zu bedrängen. „Sie wollten ihm immer zu Gefallen sein“, sagte sie, „und das haben Sie oft getan, selbst wenn er es nur selten zur Kenntnis nahm. Vielleicht werden Sie mir nicht glauben, wenn ich Ihnen sage, dass Ihr Vater im Grunde nur Ihr Bestes wollte. Er wollte Sie zu dem Mann formen, der den Titel verdiente, einen mächtigen Mann, den niemand ausnutzen konnte. Ein Mann, wie er selbst einer war. Und zum größten Teil ist ihm das gelungen.“


  Ihre Worte sollten Marcus schmeicheln. Doch sie trafen ihn wie ein Faustschlag. „Nein, das tat er nicht“, sagte er heiser.


  „Sie wissen, welche Frau er sich als Mutter seiner Enkelkinder gewünscht hätte“, sprach die Countess weiter. „Das Bowman-Mädchen ist Ihrer nicht wert, Westcliff, weder Ihres Namens noch Ihres Blutes. Stellen Sie sich vor, die beiden würden einander begegnen– sie und Ihr Vater. Sie wissen, wie sehr er sie verachtet hätte.“


  Plötzlich stellte Marcus sich vor, wie Lillian seinem teuflischen Vater gegenübertrat, der jeden verschreckt und verängstigt hatte, der ihm je begegnet war. Er zweifelte nicht daran, dass Lillian auf den alten Earl mit ihrer üblichen Art reagiert hätte. Keinen Augenblick hätte sie sich vor ihm gefürchtet.


  Als er weiterhin schwieg, fuhr die Countess sanftmütiger fort: „Natürlich hat sie ihre Reize. Ich verstehe sehr gut, dass manche Niedriggestellte für uns attraktiv scheinen. Oft befriedigen sie unseren Wunsch nach etwas Exotischem. Und es überrascht nicht, dass Sie wie alle Männer Abwechslung bei Ihren Frauen suchen. Wenn Sie sie wollen, dann nehmen Sie sie sich. Die Lösung liegt doch auf der Hand: Nachdem Sie beide mit anderen verheiratet sind, können Sie eine Affäre haben, bis Sie ihrer überdrüssig sind. Unseresgleichen findet die Liebe immer außerhalb der Ehe– Sie werden sehen, es ist besser so.“


  Es war unnatürlich still im Zimmer, während Marcus von quälenden Erinnerungen heimgesucht wurde und das Echo von Stimmen hörte, die lange verstummt waren. Obwohl er die Rolle des Märtyrers verachtete und sich selber nie darin gesehen hatte, musste er sich doch eingestehen, dass die meiste Zeit seines Lebens seine eigenen Bedürfnisse unerfüllt geblieben waren, denn er hatte Verantwortung getragen. Jetzt hatte er endlich eine Frau gefunden, die die Freude und Herzlichkeit bot, die er so lange vermisst hatte– und verdammt, er hatte ein Recht, die Unterstützung seiner Familie und seiner Freunde zu verlangen, welche persönlichen Vorbehalte sie auch haben mochten. Er fühlte sich noch niedergeschlagener, als er sich an die ersten Jahre seines Lebens erinnerte: Sein Vater hatte jeden fortgeschickt, für den Marcus Zuneigung entwickelte. Damit er nicht schwächlich wurde. Damit er nicht von anderen als sich selbst abhing. Daraus war eine Isolation geworden, die Marcus’ gesamtes Leben beherrscht hatte. Bis jetzt. Aber nicht mehr länger.


  Was den Vorschlag seiner Mutter anging, mit Lillian eine Affäre zu beginnen, sobald sie beide mit anderen Partnern verheiratet waren, so traf ihn dieser Gedanke bis tief ins Mark. Das wäre eine Persiflage der ernsthaften Beziehung, die sie beide verdienten.


  „Hören Sie mir gut zu“, sagte er, als er endlich wieder imstande war zu sprechen. „Ehe dieses Gespräch begann, war ich fest entschlossen, sie zu meiner Gemahlin zu machen. Doch falls es möglich gewesen wäre, mich in meinem Entschluss zu bestärken, so haben Sie es mit Ihren Worten erreicht. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass Lillian Bowman die einzige Frau auf der Welt ist, die ich jemals zu heiraten beabsichtige. Ihre Kinder werden meine Erben sein, oder die Linie wird mit mir aussterben. Von jetzt an wird ihrem Wohlergehen meine einzige Sorge gelten. Jedes Wort, jede Geste oder Handlung, die ihr Glück bedroht, wird die schrecklichsten Konsequenzen nach sich ziehen. Niemals werden Sie ihr Grund zu der Annahme geben, Sie könnten etwas anderes als Freude empfinden über unsere Heirat. Das erste Wort, mit dem mir das Gegenteil zu Ohren kommt, wird Ihnen eine sehr lange Reise von diesem Anwesen weg bescheren. Und fort aus England. Für immer.“


  „Was Sie da sagen, kann nicht Ihr Ernst sein. Sie sind verärgert. Später, wenn Sie sich beruhigt haben, werden wir…“


  „Ich bin nicht verärgert. Ich meine es todernst.“


  „Sie haben den Verstand verloren!“


  „Nein, Mylady. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich eine Chance auf Glück– und ich werde sie nicht verspielen.“


  „Sie sind ein Narr!“, flüsterte die Countess, sichtlich zitternd vor Zorn.


  „Was immer daraus wird– sie zu heiraten wird von allen meinen Taten am wenigsten die eines Narren sein“, erwiderte er und ging mit einer leichten Verbeugung davon.


  21. KAPITEL


  Später an jenem Morgen erhob sich Annabelle mit einer leise gemurmelten Entschuldigung vom Frühstückstisch.


  „Ich fühle mich wieder ein wenig unwohl“, sagte sie. „Ich denke, ich sollte mich ein Weilchen zurückziehen. Zum Glück ist Mr.Hunt ausgeritten, und er wird nicht erfahren, dass ich ein Schläfchen mache.“


  „Ich g-gehe mit dir auf dein Zimmer“, meinte Evie besorgt.


  „O Evie, Liebes, es ist nicht nötig…“


  „Es wird eine gute Ausrede sein, T-Tante Florence aus dem Weg zu gehen, die bestimmt nach mir sucht.“


  „Nun, in diesem Fall danke ich dir.“ Erleichtert stützte sich Annabelle auf Evies Arm. Lillian und Daisy folgten ihnen.


  „Ich glaube nicht, dass sie diese Neuigkeit lange vor Mr.Hunt geheim halten kann“, flüsterte Daisy.


  „Nicht in diesem Stadium“, flüsterte Lillian zurück. „Ich bin sicher, dass er etwas ahnen muss, denn Annabelle ist gewöhnlich gesund wie ein Pferd.“


  „Vielleicht. Wie auch immer, ich habe gehört, dass Männer manchmal derartigen Umständen gegenüber blind und taub sind…“


  Als sie den Frühstücksraum verließen, sahen sie Lady Olivia über den Korridor gehen, ihr hübsches Gesicht wirkte besorgt. Es war ungewöhnlich, sie so ernst zu erleben, denn normalerweise war sie von ungewöhnlich heiterem Gemüt. Lillian fragte sich, was wohl geschehen sein mochte, dass sie so beunruhigt war.


  In diesem Moment entdeckte auch Olivia die beiden Schwestern, und ihre Miene heiterte sich auf. Sie lächelte herzlich. „Guten Morgen.“


  Obwohl Lady Olivia nur zwei oder drei Jahre älter war als Lillian, schien sie unendlich reifer zu sein, denn sie besaß den Blick einer Frau, die in der Vergangenheit großen Kummer erlebt hatte. Es war dieses Wissen um unbekannte Erfahrungen, die so weit außerhalb von Lillians eigenen lagen, das ihr in Lady Olivias Nähe immer ein unbehagliches Gefühl verursacht hatte. Und obgleich die Schwester des Earls eine charmante Gesprächspartnerin war, gewann man doch den Eindruck, dass es Fragen gab, die nicht gestellt werden sollten, und Themen, die nicht angesprochen werden durften.


  „Ich wollte gerade in die Orangerie gehen“, sagte Lady Olivia.


  „Dann wollen wir Sie nicht aufhalten“, erwiderte Lillian und entdeckte fasziniert eine gewisse Ähnlichkeit mit Westcliff im Gesicht der jungen Frau– nichts Bemerkenswertes, aber ein bestimmter Ausdruck der Augen, und das Lächeln…


  „Kommen Sie mit“, schlug Lady Olivia vor. Offensichtlich durch einen plötzlichen Impuls veranlasst, streckte sie die Hand aus. „Gerade hatte ich eine überaus interessante Unterhaltung mit dem Earl. Gern würde ich mit Ihnen darüber sprechen.“


  Gütiger Himmel. Er hatte es also seiner Schwester erzählt. Und vermutlich auch seiner Mutter. Lillian warf einen furchterfüllten Blick zu Daisy, die aber keine große Hilfe war.


  „Ich gehe in die Bibliothek und hole mir einen Roman“, verkündete Daisy gut gelaunt. „Der, den ich jetzt habe, ist ziemlich enttäuschend, und ich habe keine Lust, ihn zu Ende zu lesen.“


  „Gehen Sie zur letzten Reihe rechts, zwei Bretter über dem Boden“, schlug Lady Olivia vor. „Und schauen Sie hinter die Bücher, die vorne stehen. Da habe ich meine Lieblingsromane versteckt– schlimme Geschichten, die ein unschuldiges Mädchen nicht lesen sollte. Sie werden dadurch für immer verdorben sein.“


  Daisys dunkle Augen leuchteten auf, als sie das hörte. „Oh, vielen Dank!“ Ohne einen Blick zurück ging sie davon, und Lady Olivia lächelte.


  „Kommen Sie“, sagte sie und zog Lillian durch das Frühstückszimmer. „Wenn wir Schwestern werden sollen, wollen Sie bestimmt einige Dinge wissen. Ich bin eine unerschöpfliche Informationsquelle, und im Augenblick fühle ich mich ausgesprochen gesprächig…“


  Belustigt ging Lillian mit ihr zur Orangerie, die vom Frühstückszimmer abging. Es war warm, und es duftete gut.


  Die Sonne hatte beinahe ihren höchsten Stand erreicht, und durch die Gitter im Boden drang warme Luft herauf.


  „Es ist noch nicht ganz sicher, dass wir Schwestern werden“, bemerkte Lillian, als sie sich nebeneinander auf eine Bambusbank setzten. „Falls der Earl angedeutet hat, dass etwas festgelegt wurde…“


  „Nein, so weit ist er nicht gegangen. Doch er hat seine ernsthaften Absichten Ihnen gegenüber zum Ausdruck gebracht.“ Lady Olivias haselnussbraune Augen blitzten vor Heiterkeit, gleichzeitig lag ein wachsamer Ausdruck darin. „Zweifellos sollte ich zurückhaltend und taktvoll sein, aber ich kann es einfach nicht ertragen und muss die Frage stellen– werden Sie seinen Antrag annehmen?“


  Lillian, die sonst nie um Worte verlegen war, stellte fest, dass sie jetzt ebenso stotterte wie Evie. „Ich– ich…“


  „Verzeihen Sie“, sagte Lady Olivia mitleidig. „Alle, die mich kennen, werden bestätigen, dass ich mich gern in anderer Leute Angelegenheiten mische. Ich hoffe, ich habe Sie nicht gekränkt.“


  „Nein.“


  „Gut. Mit Menschen, die leicht gekränkt sind, scheine ich nicht gut klarzukommen.“


  „Ich auch nicht“, bekannte Lillian. Ihre Schultern entspannten sich, und beide lächelten. „Mylady, die Situation– auch wenn Sie wohl keine Einzelheiten kennen, außer, der Earl hat…“


  „Nein“, wurde sie von Lady Olivia beruhigt. „Wie immer hat mein Bruder kein Wort über Einzelheiten verloren. Er ist ein unerträglich verschwiegener Mann, der es mag, neugierige Menschen wie mich zu quälen. Fahren Sie fort.“


  „Die Wahrheit ist, ich würde seinen Antrag gern annehmen“, erklärte Lillian offen. „Aber ich habe noch ein paar Vorbehalte.“


  „Natürlich haben Sie die“, erwiderte Lady Olivia sofort. „Marcus ist ein einschüchternder Mann. Er macht alles gut und sorgt dafür, dass jeder das weiß. Niemand kann sich auch nur mit den einfachsten Dingen beschäftigen, wie zum Beispiel dem Zähneputzen, ohne dass er einen Rat dazu gibt, ob man besser außen oder innen anfängt.“


  „O ja.“


  „Ein schwer zu ertragender Mann“, fuhr Lady Olivia fort, „der darauf besteht, Dinge absolut zu sehen– richtig oder falsch, gut oder schlecht. Er ist eigensinnig und überheblich, nicht zu reden davon, dass es ihm unmöglich ist, einen Fehler einzugestehen.“


  Zweifellos wäre Lady Olivia noch länger mit ihrer Auflistung von Marcus’ Fehlern fortgefahren, doch Lillian verspürte den Wunsch, ihn zu verteidigen. Schließlich war es nicht ganz gerecht, ein so einseitiges Bild von ihm zu malen. „All das mag wahr sein“, sagte sie, „nur muss man Lord Westcliff gleichfalls zugutehalten, dass er ehrlich ist. Sein Wort hält er immer. Und selbst wenn er übermäßig bestimmend ist, dann versucht er nur zu tun, was er für das Beste hält.“


  „Vermutlich…“, meinte Lady Olivia zweifelnd, und das ermutigte Lillian zum Weitersprechen.


  „Außerdem muss eine Frau, die Lord Westcliff heiratet, niemals befürchten, dass er fremdgeht. Er wäre ihr treu. Er würde ihr ein Gefühl der Sicherheit geben, denn er würde immer für sie sorgen und im Notfall nicht den Kopf verlieren.


  „Aber er ist so steif“, beharrte Lady Olivia.


  „Eigentlich nicht…“


  „Und kalt“, bemerkte Lady Olivia mit einem bedauernden Kopfschütteln.


  „O nein“, widersprach Lillian, „nicht im Geringsten! Er ist der…“ Abrupt hielt sie inne und wurde rot, als sie Lady Olivias zufriedenes Lächeln bemerkte. Soeben war sie blindlings in die Falle getappt.


  „Miss Bowman“, sagte Lady Olivia, „es hört sich an, als seien Sie verliebt. Und ich hoffe sehr, dass Sie das sind.


  Weil Marcus so lange gebraucht hat, Sie zu finden– und es würde mir um seinetwillen das Herz brechen, wenn seine Liebe unerwidert bliebe.“


  Lillian zuckte zusammen. „Er liebt mich nicht“, erwiderte sie mit bebender Stimme. „Zumindest hat er nichts dergleichen gesagt.“


  „Das überrascht mich nicht. Mein Bruder neigt dazu, Gefühlen eher mit Taten Ausdruck zu verleihen als mit Worten. Sie müssen Geduld mit ihm haben.“


  „Das stelle ich gerade fest“, erwiderte Lillian, und die andere Frau lachte.


  „Ich habe ihn nie so gut gekannt, wie meine ältere Schwester Aline ihn kennt. Sie stehen einander im Alter näher, und ehe sie mit ihrem Gemahl nach Amerika ging, war sie seine Vertraute und beste Freundin. Aline hat mir oft einiges über Marcus erklärt, wenn ich ihn am liebsten umgebracht hätte.“


  Während Lillian der leisen, melodischen Stimme zuhörte, war sie ganz still. Bis zu diesem Augenblick war ihr nicht bewusst gewesen, wie sehr sie sich danach sehnte, Marcus zu verstehen. Früher hatte sie nie begriffen, warum Liebende kleine Dinge sammelten: Briefe, Haarlocken, einen verlorenen Handschuh, einen Ring. Aber jetzt wusste sie, wie es war, wenn man von jemandem besessen war. Sie war erfüllt von der Sehnsucht, alles zu erfahren von einem Mann, der so geradlinig zu sein schien und ihr doch praktisch imbekannt war.


  Lady Olivia legte einen Arm über die Sofalehne und betrachtete gedankenverloren das Blumengesteck neben ihnen.


  „Manche Dinge aus seiner Vergangenheit wird Marcus nie jemandem erzählen, denn sich zu beklagen erscheint ihm unmännlich, und er würde lieber einen langsamen Tod sterben, als Mitleid zu erregen. Und sollte er jemals herausfinden, dass ich Ihnen etwas erzählt habe, dann wird es mich den Kopf kosten.“


  „Geheimnisse kann ich gut bewahren“, versicherte Lillian.


  Lady Olivia schenkte ihr ein rasches Lächeln, bevor sie angelegentlich die Spitze ihres Schuhs betrachtete, der unter dem gerüschten Kleidersaum hervorsah. „Dann passen Sie gut zu den Marsdens. Wir haben viele Geheimnisse. Und keiner von uns denkt gern an die Vergangenheit. Marcus, Aline und ich haben auf unterschiedliche Weise unter unseren Eltern gelitten, von denen meiner Meinung nach keiner hätte Kinder haben sollen. Meine Mutter hat sich nie für jemanden außer sich selbst interessiert, und mein Vater brachte für seine Töchter keinerlei Gefühl auf.“


  „Das tut mir leid“, sagte Lillian ernst.


  „Nein, seine Gleichgültigkeit war ein Segen, und wir wussten das. Für Marcus, das Opfer der unseligen Vorstellungen meines Vaters, wie man den Westcliff-Erben erziehen soll, war es weitaus schlimmer.“ Obwohl Lady Olivias Stimme ruhig und gleichmütig klang, fühlte Lillian, wie sie fröstelte, und sie rieb sich über die Ärmel, um eine Gänsehaut zu vertreiben. „Mein Vater duldete von seinem Sohn nichts als Perfektion. Jeder Teil von Marcus’ Leben wurde lächerlich hohen Standards unterworfen, und falls es ihm einmal nicht gelang, dem zu entsprechen, wurde er schrecklich bestraft. Marcus ertrug Schläge, ohne eine einzige Träne und ohne Aufbegehren, denn wenn er das tat, wurde die Strafe verdoppelt. Und wenn er eine Schwäche entdeckte, war Vater gnadenlos.


  Einmal fragte ich Aline, warum Marcus keine Hunde mochte– sie erzählte mir, dass er als Kind Angst hatte vor ein paar Wolfshunden, die Vater als Haustiere hielt. Die Hunde spürten seine Angst und verhielten sich sehr aggressiv ihm gegenüber, bellten und knurrten, wann immer sie ihn sahen. Als Vater herausfand, wie sehr Marcus sich fürchtete, schloss er ihn mit den Hunden allein in einem Zimmer ein, damit er sich dem stellen musste, was er am meisten fürchtete. Ich kann mir kaum vorstellen, wie es für einen Fünfjährigen gewesen sein muss, mit diesen Biestern stundenlang eingeschlossen zu sein.“ Sie lächelte bitter. „Vermutlich hat mein Vater ihn wortwörtlich den Hunden zum Fraß vorgeworfen. In dem Moment, da er seinen Sohn hätte beschützen müssen, ließ er ihn durch die Hölle gehen.“


  Lillian sah sie erschrocken an. Sie versuchte, etwas zu sagen, eine Frage zu stellen, die Kehle war ihr hingegen wie zugeschnürt. Marcus wirkte so selbstsicher, dass es ihr schwerfiel, ihn sich als verängstigtes Kind vorzustellen. Und doch musste ein großer Teil seiner Reserviertheit von dieser schmerzlichen Lektion herrühren, als niemand ihm geholfen hatte. Niemand, der ihn vor seinen Ängsten schützte. Obwohl Marcus jetzt ein erwachsener Mann war, fühlte sie in sich den lächerlichen Wunsch, den kleinen Jungen zu trösten, der er einst gewesen war.


  „Mein Vater wollte, dass sein Erbe unabhängig und hartherzig wurde“, fuhr Lady Olivia fort. „Sodass niemand ihn ausnutzen konnte. Daher sorgte er dafür, dass– wann immer Marcus jemanden lieb gewann, ein Kindermädchen zum Beispiel–, dieser Jemand sofort entlassen wurde. Sobald er Zuneigung für einen Menschen zeigte, wurde dieser fortgeschickt, das fand mein Bruder bald heraus. So distanzierte er sich von allen, die er liebte und nicht verlieren wollte. Dazu gehörten Aline und ich. Soweit ich weiß, wurde es besser, als Marcus zur Schule geschickt wurde, wo seine Freunde eine Art Ersatzfamilie für ihn bildeten.“


  Deshalb also blieb Marcus St.Vincent ein treuer Freund. „Hat Ihre Mutter sich nie für ihre Kinder eingesetzt?“, fragte sie.


  „Nein, sie war zu sehr mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt.“


  Einen Augenblick lang schwiegen sie beide. Geduldig wartete Lady Olivia darauf, dass Lillian etwas sagte, und schien zu verstehen, dass die andere erst über das nachdenken musste, was sie soeben erfahren hatte. „Welche Erleichterung muss es gewesen sein, als der alte Earl starb.“


  „Ja. Ein trauriges Fazit über das Leben eines Mannes: dass die Welt nach seinem Ableben so viel besser wurde.“


  „Bloß ist es ihm nicht gelungen, Ihren Bruder kalt und hartherzig werden zu lassen.“


  „Nein, wirklich nicht“, meinte Lady Olivia. „Ich bin froh, dass Sie das erkennen, meine Liebe. Marcus ist so weit gekommen, und doch braucht er noch viel mehr– Heiterkeit.“


  Statt ihre Neugier in Bezug auf Marcus zu befriedigen, hatte das Gespräch für Lillian noch mehr Fragen aufgeworfen. Ihre Bekanntschaft mit Lady Olivia war allerdings noch zu neu und zu wenig erprobt, sodass sie nicht sicher war, wie weit Sie gehen konnte, ehe sie freundlich zurückgewiesen würde. „Wissen Sie, Mylady“, meinte Lillian endlich, „ob Lord Westcliff je zuvor ernsthaft erwogen hat, jemanden zu heiraten? Ich weiß, dass es einmal eine Frau gegeben hatte, für die er etwas empfand…“


  „Oh, das– das war gar nichts, wirklich. Marcus wäre ihrer sehr schnell überdrüssig geworden, hätte St.Vincent sie ihm nicht weggenommen. Glauben Sie mir, hätte Marcus um sie kämpfen wollen, so wäre sie sein gewesen. Doch er schien nicht zu erkennen, was für uns alle unübersehbar war– dass das alles nur eine List von ihr war, um seine Eifersucht zu erregen, damit er sie heiratete. Doch ihr Plan ging schief, weil Marcus nicht richtig an ihr interessiert war. Sie war eine Frau, die– nun, wie Sie sich sicher denken können, hat es Marcus nie an weiblicher Aufmerksamkeit gefehlt. In dieser Beziehung ist er ein wenig verwöhnt, da die Frauen ihm, seit er das entsprechende Alter erlangte, praktisch zu Füßen lagen.“ Sie lachte Lillian an. „Ich bin sicher, er hat es erfrischend gefunden, dass eine Frau es wagt, ihm zu widersprechen.“


  „Ich bin nicht sicher, ob er es erfrischend genannt hätte“, meinte Lillian lakonisch. „Jedenfalls zögere ich nicht, ihm zu sagen, wenn er etwas getan hat, das mir nicht gefällt.“


  „Gut“, gab Lady Olivia zurück. „Genau das ist es, was mein Bruder braucht. Nur wenige Frauen– und auch Männer– haben ihm jemals widersprochen. Er ist ein starker Mann, der als Gegengewicht eine ebenso starke Frau braucht.“


  Lillian ertappte sich dabei, wie sie ihren Rock glatt strich, was nicht nötig gewesen wäre, und sagte vorsichtig:


  „Wenn Lord Westcliff und ich heiraten– es würde vermutlich viele Einwände seiner Verwandten und Freunde geben, oder?Vor allem von der Countess.“


  „Seine Freunde würden es nicht wagen“, erwiderte Lady Olivia sofort. „Und was meine Mutter angeht…“ Sie zögerte und erklärte dann rundheraus: „Sie hat bereits zum Ausdruck gebracht, dass sie seine Wahl nicht billigt. Ich bezweifle, dass sie das jemals tun wird. Allerdings sind Sie damit in guter Gesellschaft, denn sie missbilligt nahezu jeden. Beunruhigt es Sie, dass sie gegen diese Verbindung ist?“


  „Es fordert mich ungemein heraus“, sagte Lillian und brachte Lady Olivia damit zum Lachen.


  „Oh, Sie gefallen mir“, stieß sie schließlich atemlos hervor, „Sie müssen Marcus heiraten, als Schwägerin wären Sie mir sehr recht.“ Herzlich lächelte sie Lillian an. „Und ich habe noch einen selbstsüchtigen Grund zu hoffen, dass Sie seinen Antrag annehmen. Obwohl Mr.Shaw und ich nicht planen, gleich nach New York zu ziehen, weiß ich doch, dass dieser Tag nicht mehr fern ist. Wenn das geschieht, würde es mich beruhigen zu wissen, dass Marcus verheiratet ist und jemanden hat, der sich um ihn sorgt, wenn seine beiden Schwestern so weit entfernt leben.“ Sie erhob sich von der Bank und ordnete ihre Röcke. „Ich habe Ihnen das alles erzählt, damit Sie verstehen, warum es für Marcus so schwierig ist, sich zu verlieben. Schwierig, aber nicht unmöglich. Meiner Schwester und mir ist es endlich gelungen, die Vergangenheit abzuschütteln, und zwar mithilfe unserer Ehemänner. Aber Marcus trägt von uns allen die schwersten Fesseln. Ich weiß, dass es nicht leicht ist, ihn zu lieben. Aber wenn Sie ihm auf halbem Wege entgegenkommen könnten– vielleicht sogar noch ein bisschen weiter–, dann werden Sie, so glaube ich, niemals einen Grund haben, das zu bedauern.“


  Auf dem Anwesen wimmelte es von geschäftigen Dienstboten, die sich der komplizierten Aufgabe widmeten, die Habseligkeiten ihrer Herren und Herrinnen zu packen. Die meisten würden am übernächsten Tag abreisen, obwohl einige bereits aufbrachen. Doch nur wenige wollten so früh abreisen, denn niemand wollte den großen Abschiedsball verpassen, der am letzten Abend der Gesellschaft gegeben würde.


  Lillian verbrachte viel Zeit mit ihrer Mutter und beobachtete Mercedes dabei, wie diese ein paar Hausmädchen bei der Arbeit herumkommandierte. Hunderte von Gegenständen mussten in die großen ledernen Schiffsreisekoffer gepackt werden, die die Lakaien heraufgebracht hatten. Nach der wunderbaren Wendung, die die Dinge in den letzten ein bis zwei Tagen genommen hatten, rechnete Lillian eigentlich damit, dass ihre Mutter jedes Wort und jede Geste mit ihr genau plante, um das Verlöbnis mit Lord Westcliff zu besiegeln. Doch Mercedes war überraschend schweigsam und ruhig und schien sich genau zu überlegen, worüber sie mit Lillian sprach. Mehr noch, Westcliff erwähnte sie überhaupt nicht.


  „Was ist los mit ihr?“, fragte Lillian ihre Schwester, überrascht von Mercedes’ schweigsamer Art. Es war angenehm, nicht ständig mit ihrer Mutter zu streiten, andererseits hatte Lillian sich darauf eingestellt, dass Mercedes sie überrennen würde wie ein durchgegangenes Pferd.


  Daisy zuckte die Achseln und erwiderte: „Man kann nur vermuten, dass sie– in Anbetracht der Tatsache, dass du das Gegenteil von dem getan hast, was sie dir geraten hat, und dabei Lord Westcliff geangelt hast– beschlossen hat, die ganze Angelegenheit dir zu überlassen. Ich behaupte, sie wird sich taub und blind stellen zu allem, was du tust, solange es dir gelingt, das Interesse des Earls wachzuhalten.“


  „Dann würde sie nichts dagegen haben, wenn ich mich später am Abend in Lord Westcliffs Zimmer schleiche?“


  Daisy lachte leise. „Wenn du sie darum bittest, würde sie dir vermutlich helfen.“ Sie warf Lillian einen interessierten Blick zu. „Und was willst du mit Lord Westcliff tun, wenn du mit ihm allein in seinem Zimmer bist?“


  Lillian fühlte, wie sie errötete. „Verhandeln.“


  „Oh. So nennst du das also?“


  Lillian unterdrückte ein Lächeln und kniff die Augen zusammen. „Sei nicht boshaft, sonst erzähle ich dir später keine spannenden Einzelheiten.“


  „Die muss ich gar nicht von dir erfahren“, erwiderte Daisy hochnäsig. „Ich habe die Romane gelesen, die Lady Olivia mir empfohlen hat– und jetzt wage ich zu behaupten, ich weiß mehr als du und Annabelle zusammen.“


  Lillian musste lachen. „Liebes, ich bin nicht sicher, dass diese Romane ganz genau sind in ihrer Beschreibung von Männern– oder von diesen gewissen DDingen.“


  Daisy runzelte die Stirn. „In welcher Beziehung nicht genau?“


  „Nun, eigentlich gibt es keine– weißt du, keine Ohnmächten und keine blumigen Worte.“


  Daisy betrachtete sie ernsthaft verstimmt. „Nicht einmal eine kleine Ohnmacht?“


  „Um Himmels willen, du würdest nicht in Ohnmacht fallen wollen, sonst entgeht dir etwas.“


  „Doch, würde ich. Ich würde am Anfang gern bei vollem Bewusstsein sein und den Rest dann ohnmächtig über mich ergehen lassen.“


  Lillian sah sie belustigt an. „Warum?“


  „Weil es sehr unangenehm klingt. Und abstoßend.“


  „Das ist es nicht.“


  „Was nicht? Unangenehm oder abstoßend?“


  „Weder noch“, erklärte Lillian sachlich, obwohl es ihr schwerfiel, nicht zu lachen. „Ehrlich, Daisy. Ich würde es dir sagen, wenn es anders wäre. Es ist schön. Wirklich.“


  Ihre jüngere Schwester musterte sie misstrauisch. „Wenn du das sagst.“


  Lächelnd dachte Lillian an den Abend, der vor ihr lag, und fühlte einen Anflug von Sehnsucht, als sie sich vorstellte, mit Marcus allein zu sein. Ihr Gespräch mit Lady Olivia in der Orangerie hatte ihr gezeigt, wie bemerkenswert es war, dass er im Umgang mit ihr seine Zurückhaltung schon so weit aufgegeben hatte.


  Vielleicht musste ihre Beziehung nicht zwangsläufig von Streit bestimmt sein. Für einen Streit brauchte man zwei.


  Vielleicht würde es ihr gelingen zu erkennen, wann etwas eine Auseinandersetzung wert war und wann sie es einfach als unwichtig übergehen sollte. Und Marcus hatte bereits Anzeichen dafür gezeigt, dass er auf sie Rücksicht nahm. Da war zum Beispiel diese Entschuldigung in der Bibliothek gewesen, als Marcus ihren Stolz hätte verletzen können und es nicht getan hatte. So handelte kein Mann, der nicht zu Kompromissen fähig war.


  Wenn sie nur ein wenig geschickter wäre, vielleicht wie Annabelle, dann, davon war Lillian überzeugt, würde sie mit Marcus fertig werden. Aber sie war immer zu geradeheraus und direkt gewesen, um sich um weibliche Diplomatie zu kümmern. Aber, dachte sie bei sich, nun bin ich ganz ohne Diplomatie so weit gekommen, da laufe ich am besten einfach weiter geradeaus.


  Während sie müßig die Schublade des Frisiertischs in der Ecke durchging, suchte Lillian die Sachen heraus, die bis zu ihrer Abreise am übernächsten Tag noch gebraucht wurden. Ihre silberne Haarbürste, ein paar Haarnadeln, saubere Handschuhe– sie hielt inne, als sie das Duftfläschchen ertastete, das Mr.Nettle ihr gegeben hatte. ,Oje“, murmelte sie und setzte sich auf den Hocker, während sie den glitzernden Flakon betrachtete. „Daisy– bin ich verpflichtet, dem Earl zu sagen, dass ich einen Liebeszauber benutzt habe?“


  Die Vorstellung schien ihre jüngere Schwester zu erschrecken. „Ich denke nicht. Welchen Grund sollte es dafür geben?“


  „Ehrlichkeit?“


  „Ehrlichkeit wird überschätzt. Irgendjemand sagte einmal: In Herzensangelegenheiten ist Geheimhaltung die oberste Tugend.“


  „Das war der Duc de Richelieu“, sagte Lillian, die in ihrem Schulunterricht dasselbe Buch gelesen hatte. „Und das Zitat lautet richtig: In Staatsangelegenheiten ist Geheimhaltung die oberste Tugend.“


  „Er war Franzose“, widersprach Daisy. „Ich bin sicher, dass er auch das Herz meinte.“


  Lillian lachte und warf der Schwester einen liebevollen Blick zu. „Vielleicht hat er das. Aber ich will vor Lord Westcliff keine Geheimnisse haben.“


  „Na schön. Aber denk an meine Worte. Es wäre keine richtige affaire d’amour, wenn du nicht ein paar kleine Geheimnisse hättest.“


  22. KAPITEL


  Zu später Stunde, als einige der Gäste sich bereits zurückgezogen hatten und andere sich unten im Kartenzimmer oder dem Billardraum aufhielten, schlich Lillian aus ihrem Zimmer, um Marcus zu treffen. Auf Zehenspitzen ging sie den Korridor entlang und bliebt abrupt stehen, als sie an der Stelle, wo zwei breite Gänge aufeinandertrafen, einen Mann warten sah. Der Mann trat vor, und sogleich erkannte sie in ihm Marcus’ Kammerdiener.


  „Miss“, sagte er leise. „Mein Herr bat mich, Ihnen den Weg zu zeigen.“


  „Ich kenne den Weg. Und er weiß, dass ich ihn kenne. Was zum Teufel tun Sie hier?“


  „Mein Herr wollte nicht, dass Sie ohne Begleitung durchs Haus gehen.“


  „Natürlich nicht“, sagte sie. „Ich könnte von jemandem angesprochen werden. Vielleicht sogar verführt.“


  Der Kammerdiener, unempfänglich für ihren Sarkasmus, da es doch offensichtlich war, dass ihr Besuch im Zimmer des Earls keineswegs keuscher Natur war, machte kehrt und ging voraus.


  Seine geschulte Zurückhaltung faszinierte sie, und Lillian fragte: „Geschieht es häufig, dass Sie gebeten werden, unverheiratete Damen zu den Privatgemächern des Earls zu geleiten?“


  „Nein, Miss“, lautete die unerschütterliche Antwort.


  „Würden Sie es mir sagen, wenn es anders wäre?“


  „Nein, Miss“, erwiderte er in genau demselben Tonfall, und sie lächelte.


  „Ist der Earl ein guter Herr?“


  „Er ist ein ausgezeichneter Herr, Miss.“


  „Das würden Sie vermutlich auch sagen, wenn er ein Ungeheuer wäre, oder?“


  „Nein, Miss. Dann würde ich nur sagen, dass er ein erträglicher Herr ist. Wenn ich allerdings sage, er ist ein ausgezeichneter Herr, dann meine ich genau das.“


  „Hmm.“ Die Worte des Kammerdieners ermutigten Lillian. „Spricht er mit seinen Dienstboten? Dankt er ihnen, wenn sie etwas gut gemacht haben, oder so?“


  „Nicht mehr als angemessen, Miss.“


  „Das bedeutet niemals?“


  „Genauer wäre es zu sagen, es ist nicht üblich, Miss.“


  Da der Kammerdiener danach nichts mehr äußerte, folgte Lillian ihm schweigend zu Marcus’ Gemächern. Er begleitete sie bis an die Schwelle, kratzte dann mit den Fingerspitzen an der Tür und wartete auf die Antwort von drinnen.


  „Warum tun Sie das?“, flüsterte Lillian. „Dieses Kratzen. Warum klopfen Sie nicht?“


  „Der Countess ist ein Kratzen lieber als ein Klopfen, da es schonender ist für ihre Nerven.“


  „Bevorzugt der Earl auch das Kratzen an seiner Tür?“


  „Ich bin ziemlich sicher, dass es ihm egal ist, Miss.“


  Nachdenklich runzelte Lillian die Stirn. Schon früher hatte sie gehört, dass andere Dienstboten an den Türen der Herrschaft kratzten, und für ihre amerikanischen Ohren hatte das immer etwas seltsam geklungen– so als würde ein Hund an der Tür kratzen, um eingelassen zu werden.


  Die Tür ging auf, und beim Anblick von Marcus’ attraktivem Gesicht wurde Lillian von Freude erfüllt. Seine Miene schien ausdruckslos, doch seine Augen lächelten. „Das ist alles“, sagte er zu seinem Diener und sah Lillian an, während er die Hand ausstreckte, um sie hereinzuziehen.


  „Jawohl, Mylord.“ Der Kammerdiener entfernte sich in taktvoller Eile.


  Marcus schloss die Tür und sah Lillian an. Dabei glänzten seine Augen noch mehr, und nun erreichte das Lächeln auch seine Mundwinkel. Er sah so gut aus, wie er da stand und das Licht der Lampe und des Kaminfeuers auf seinen strengen Zügen spielte, dass sie bei diesem Anblick erschauerte. Anders als sonst, wo er stets sehr zugeknöpft wirkte, trug er jetzt keinen Überrock, und sein weißes Hemd stand am Hals offen, sodass ein Teil seiner braunen Haut sichtbar wurde. Sie hatte diese Stelle an seiner Kehle geküsst– hatte mit der Zunge darüber gestrichen…


  Um nicht mehr daran zu denken, wandte Lillian den Blick ab. Sofort fühlte sie seine Finger an ihrer glühenden Wange, als er ihr Gesicht zu sich drehte. „Ich wollte, dass du heute kommst“, flüsterte er.


  Ihr Herz begann schneller zu schlagen, und unter seiner Berührung lächelte sie. „Während des Essens hast du kein einziges Mal in meine Richtimg geblickt.“


  „Ich hatte Angst davor.“


  „Warum?“


  „Weil ich wusste, wenn ich das tue, würde ich dich als nächsten Gang verspeisen.“


  Lillian senkte den Blick und ließ es zu, dass er sie näher zu sich zog und dabei über ihren Rücken strich. Ihre Brüste und ihr Bauch fühlten sich durch das Korsett eingezwängt, und sie wünschte, es loswerden zu können. Sie holte so tief Atem, wie das Korsett es zuließ, und roch den süßen Duft in der Luft.


  „Was ist das?“, fragte sie und atmete noch einmal tief ein. „Zimt und Wein…“ In seinen Armen drehte sie sich und schaute sich in dem geräumigen Schlafgemach um, sah vorbei an dem Bett zu dem kleinen Tisch, der am Fenster gedeckt war. Auf dem Tisch stand zugedeckt ein silberner Teller, aus dem noch immer aromatische Dampfwolken aufstiegen. Verwirrt drehte sie sich zu Marcus um.


  „Geh und finde es heraus“, sagte er.


  Neugierig trat Lillian näher. Sie nahm den Deckel, der mit einer Serviette umwickelt war, hob ihn hoch, und eine kleine Wolke des betörenden Dufts stieg in die Luft. Für einen Augenblick verwirrt, sah Lillian das Gericht an und begann dann zu lachen. Der weiße Porzellanteller war gefüllt mit fünf perfekt geformten Birnen, die alle aufrecht standen, schimmernd und rubinrot gefärbt von dem Wein, in dem man sie gekocht hatte. Sie standen in einem kleinen Teich aus klarer bernsteinfarbener Soße, die mit Zimt und Honig gewürzt war.


  „Da ich für dich keine Birne aus der Flasche holen konnte“, sagte Marcus hinter ihr, „schien mir das die zweitbeste Möglichkeit zu sein.“


  Lillian nahm einen Löffel und stach damit in eine der butterweichen Birnen, hob ihn anschließend genussvoll an die Lippen. Die weingetränkte Frucht schien in ihrem Mund zu zerschmelzen, und der gewürzte Honig kitzelte an ihrem Gaumen. „Mmm…“ Vor Behagen schloss sie die Augen.


  Marcus drehte sie zu sich herum. Sein Blick fiel auf ihren Mundwinkel, wo ein Tropfen der Honigsoße glitzerte. Er beugte sich vor und leckte die klebrige Flüssigkeit ab, und seine Liebkosung verursachte in ihrem Innern ein noch stärkeres Behagen. „Köstlich“, flüsterte er und küsste sie, bis sie sich fühlte, als würde ihr das Blut weißglühend durch die Adern strömen. Sie wagte es, den Geschmack von Wein und Zimt mit ihm zu teilen, erkundete seinen Mund mit ihrer Zunge, und seine Reaktion war so ermutigend, dass sie die Arme um seinen Hals schlang und sich näher an ihn drängte. Er war köstlich, sein Geschmack süß und sauber, sein sehniger, starker Körper fühlte sich unendlich aufregend an. Zitternd holte sie Atem, behindert von dem engen Korsett, und löste sich mit einem Seufzer von ihm.


  „Ich bekomme keine Luft mehr.“


  Wortlos drehte Marcus sie herum und öffnete ihr Kleid. Dann löste er geschickt die Schnüre, bis das Korsett nachgab, und Lillian stöhnte erleichtert. „Warum bist du so fest geschnürt?“, fragte er.


  „Weil das Kleid sonst nicht zugegangen wäre. Und außerdem behauptet meine Mutter, Engländer würden Frauen mit schmalen Taillen bevorzugen.“


  Marcus drehte sie wieder zu sich herum. „Engländer bevorzugen Frauen, die nicht ohnmächtig werden durch einen Mangel an Sauerstoff. Wir denken da ziemlich praktisch.“ In diesem Moment bemerkte er, dass ihr das offene Kleid von der Schulter geglitten war, und beugte sich vor, um ihre weiße Haut zu küssen. Die Berührung seiner seidenweichen Lippen ließ sie erbeben, und sie schmiegte sich an ihn, während sie die verheißungsvollsten Empfindungen verspürte. Sie streckte die Hände nach seinem Haar aus, zu gern fühlte sie seine Locken. Das Herz schlug wie rasend in ihrer Brust, und sie konnte in seinen Armen nicht stillstehen, während er sie mit Küssen bedeckte.


  „Lillian.“ Seine Stimme klang heiser. „Das ist zu früh. Ich habe dir versprochen“, er hielt inne, um die zarte Stelle unter ihrem Ohr zu küssen, „versprochen…“, fuhr er fort, „dass wir deine Bedingungen aushandeln.“


  „Bedingungen?“, fragte sie, umfasste sein Gesicht und zog ihn an sich.


  „Ja, ich…“ Marcus unterbrach sich, um sie auf den Mund zu küssen, während sie über seinen Hals und sein Gesicht strich, über seine Wangenknochen und das energische Kinn, seinen sehnigen Hals. Sein Duft betörte sie bei jedem Atemzug mehr. Zu gern hätte sie sich so fest an ihn gedrängt, dass kein Lufthauch mehr dazwischenpasste.


  Plötzlich erschien ihr keiner ihrer Küsse tief genug und keiner leidenschaftlich genug.


  Als er ihre Erregung spürte, schob Marcus sie zurück, ohne auf ihre Proteste zu achten. Er selbst atmete schwer, und es fiel ihm nicht leicht, klar zu denken. „Kleines…“ Sanft streichelte er ihren Rücken, um sie zu beruhigen.


  „Sachte, sachte. Du kannst alles haben, was du willst. Du musst nicht darum kämpfen.“


  Lillian nickte. Nie zuvor war ihr so bewusst wie jetzt, wie unterschiedlich der Schatz ihrer Erfahrungen war. Er konnte seine Leidenschaft beherrschen, während sie davon überwältigt wurde. Mit den Lippen berührte er ihre Stirn und ihre zarten Brauen. „Es ist besser für dich– für uns beide–, wenn es länger dauert“, flüsterte er. „Ich will mich nicht hetzen lassen.“


  Sie schmiegte sich an ihn wie eine Katze, die gestreichelt werden wollte.


  Er schob eine Hand in den hinteren Ausschnitt ihres Kleides, streichelte die bloße Haut am Rand des Korsetts und seufzte tief. „Noch nicht“, flüsterte er, aber ob er sich selbst damit meinte oder sie, war nicht ganz klar. Mit einer Hand umfasste er ihren Nacken und beugte sich vor, um ihren Mund zu küssen, ihr Kinn und ihre Kehle. „Du bist so süß“, stieß er hervor.


  Trotz ihrer Erregung musste sie lächeln. „Bin ich das?“


  Noch einmal küsste Marcus ihre Lippen. „Sehr süß“, bestätigte er. „Obwohl du, wäre ich ein schwächerer Mann, mir inzwischen den Kopf abgerissen hättest.“


  Jetzt lachte sie laut auf. „Allmählich verstehe ich den Grund für die Anziehung zwischen uns. Für jeden anderen wären wir gefährlich. Wie ein Paar böswilliger Hunde.“ Dann kam ihr ein Gedanke, und sie hielt inne und wich ein Stück zurück. „Da wir gerade von Anziehung reden…“ Ihre Beine begannen zu zittern, und sie wandte sich zum Bett. Dort lehnte sie sich an einen der reich geschnitzten Pfosten und flüsterte. „Ich muss etwas beichten.“


  Marcus folgte ihr, und das Licht betonte seinen Umriss. Die modisch weit geschnittene Hose, die seinen schlanken Körper umschmeichelte, verbarg kaum die starken Muskeln darunter. „Das überrascht mich nicht.“ Er stemmte eine Hand gegen den Pfosten direkt über ihrem Kopf. Seine Haltung war entspannt. „Wird mir das gefallen oder eher nicht?“


  „Ich weiß es nicht.“ Sie griff in eine verborgene Tasche ihres Kleides, die unter den Falten versteckt war, und nahm den Parfümflakon heraus. „Hier.“


  „Was ist das?“ Marcus nahm den Flakon, öffnete ihn und atmete den Duft ein. „Parfüm“, stellte er fest und sah sie fragend an.


  „Nicht einfach nur ein Parfüm“, erwiderte Lillian. „Das ist der Grund, warum du zunächst von mir angezogen wurdest.“


  Er schnupperte noch einmal. „Tatsächlich?“


  „Ich kaufte es von einem alten Parfümeur in London. Es ist ein Aphrodisiakum.“


  Seine Augen funkelten vor Heiterkeit. „Wo hast du denn dieses Wort gelernt?“


  „Von Annabelle. Und es stimmt“, erklärte Lillian ihm sehr ernsthaft. „Es ist wirklich eines. Es hat eine bestimmte Zutat, die, wie mir der Parfümeur erklärte, einen Bewerber anziehen würde.“


  „Welche bestimmte Zutat?“


  „Das wollte er mir nicht sagen. Aber es hat funktioniert. Lach nicht, das hat es wirklich! Mir fiel die Wirkimg auf an jenem Tag, als wir Baseball spielten und du mich hinter der Hecke küsstest. Erinnerst du dich?“


  Die Vorstellung schien Marcus zu erheitern, aber offensichtlich glaubte er nicht, dass er von einem Duft verführt worden war. Noch einmal hielt er sich den Flakon unter die Nase, dann murmelte er: „Ich erinnere mich, dass ich den Duft bemerkte. Aber aus vielerlei Gründen fühlte ich mich schon lange vor diesem Tag zu dir hingezogen.“


  „Lügner“, warf sie ihm vor. „Du hast mich gehasst.“


  Er schüttelte den Kopf. „Gehasst habe ich dich nie. Du hast mich beunruhigt, verärgert und gequält, aber das ist nicht dasselbe.“


  „Das Parfüm wirkt“, wiederholte sie. „Nicht nur du hast darauf reagiert, Annabelle hat es auch bei ihrem Gemahl erprobt– und sie schwört, dass er sie daraufhin die ganze Nacht nicht schlafen ließ.“


  „Süße“, sagte Marcus schlicht, „bei Annabelle hat Hunt sich benommen wie ein brünstiger Hirsch, seit sie sich zum ersten Mal begegneten. Was sie betrifft, so ist das für ihn ein ganz normales Verhalten.“


  „Aber für dich war es kein normales Verhalten! Bis ich dieses Parfüm auflegte, brachtest du für mich nicht das geringste Interesse auf, und als du es zum ersten Mal gerochen hast…“


  „Willst du behaupten“, unterbrach er sie, und seine Augen schimmerten so dunkel wie schwarzer Samt, „dass ich bei jeder Frau, die es trägt, genauso reagieren würde?“


  Lillian hatte schon den Mund geöffnet, um etwas zu erwidern, schloss ihn indes gleich wieder, als ihr einfiel, dass er keinerlei Interesse gezeigt hatte, als die anderen Mauerblümchen es probiert hatten. „Nein“, räumte sie ein, „aber für mich macht es einen Unterschied.“


  Langsam erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. „Lillian, ich wollte dich, seit ich dich zum ersten Mal in meinen Armen gehalten hatte. Und das hat nichts mit deinem verdammten Parfüm zu tun. Abgesehen davon“, noch einmal atmete er den Duft ein, ehe er den kleinen Stöpsel wieder auf den Flakon drückte, „weiß ich, welches die geheime Zutat ist.“


  Mit großen Augen sah Lillian ihn an. „Das weißt du nicht.“


  „Doch“, sagte er und lächelte.


  „Was für ein Besserwisser“, rief sie ausmachend, aber verärgert. „Vielleicht kannst du es erraten, aber ich versichere dir, wenn ich es nicht herausfinde, dann ganz gewiss nicht…“


  „Ich weiß mit Bestimmtheit, was es ist“, erklärte er.


  „Dann sag es mir.“


  „Nein. Ich denke, ich lasse es dich selbst herausfinden.“


  „Sag es mir!“ Sie schlug ihn mit beiden Fäusten gegen die Brust. Die meisten Männer wären bei diesen Hieben zurückgewichen, doch er lachte nur und rührte sich nicht. „Westcliff, wenn du es mir nicht auf der Stelle erzählst, dann…“


  „Dann wirst du mich foltern? Hit mir leid, das wird nicht funktionieren. Daran habe ich mich inzwischen gewöhnt.“


  Mühelos hob er sie hoch und warf sie auf das Bett wie einen Sack Kartoffeln. Ehe sie sich rühren konnte, lag er über ihr und lachte, während sie sich mit aller Kraft wehrte.


  „Ich werde dich zwingen nachzugeben!“ Sie schlang ein Bein um seines und stieß heftig gegen seine linke Schulter. Als Kind hatte sie oft mit ihren Brüdern gerauft und dabei ein paar Tricks gelernt. Doch Marcus begegnete jeder ihrer Bewegungen mühelos und schien nur aus Muskeln zu bestehen. Er war ungemein beweglich und überraschend schwer. „Du bereitest mir keine Mühe“, neckte er sie und rollte sie auf sich. Während sie noch versuchte, ihn nach unten zu drücken, drehte er sich bereits wieder herum, sodass sie erneut unter ihm lag. „Sag nicht, dass das schon alles ist?“


  „Überheblicher Bastard“, schimpfte sie und versuchte es erneut. „Wenn ich nur gewinnen könnte– wenn ich kein Kleid anhätte…“


  „Dein Wunsch könnte in Erfüllung gehen“, erwiderte er und lächelte sie an. Kurz darauf hielt er sie auf der Matratze fest, wobei er darauf achtete, ihr nicht wehzutun. „Das genügt“, sagte er. „Du kannst nicht mehr. Nennen wir es unentschieden.“


  „Noch nicht“, keuchte sie, fest entschlossen, ihn zu besiegen.


  „Um Himmels willen, du kleiner Wildfang“, sagte er amüsiert. „Es ist an der Zeit aufzugeben.“


  „Niemals!“ Wie wild stieß sie gegen ihn, doch ihre müden Arme zitterten schon.


  „Entspann dich“, flüsterte er beruhigend, und sie sah ihn aus großen Augen an, als sie ihn hart zwischen ihren Schenkeln spürte. Sie rang nach Luft und hörte auf zu kämpfen. „Langsam“, flüsterte er und begann, ihr Kleid vorn herunterzuziehen. Dabei hielt er ihre Arme fest. Lillian hielt ganz still, und das Blut pulsierte heftig in ihren Adern, während sie ihn ansah. In diesem Teil des Zimmers war das Licht nur schwach, und das Bett lag im Schatten. Sie sah Marcus’ dunkle Gestalt über sich gebeugt, als er sie hierhin und dorthin drehte und ihr Korsett aufhakte. Und dann plötzlich atmete sie tief ein, so tief es nur ging, und die Berührung seiner Hände erregte sie noch mehr.


  Ihre Haut war so empfindlich geworden, dass die kühle Luft beinahe schmerzte, ihr ganzer Körper prickelte und kribbelte. Als er ihr erst das Hemd wegzog, dann die Strümpfe und die Hosen, begann sie zu zittern, und die zarte Berührung seiner Hände ließ sie zurückzucken.


  Marcus stand am Bett und sah sie an, während er langsam auch seine eigenen Kleider ablegte. Sein schöner Leib war ihr inzwischen vertraut geworden, ebenso wie die Erregung, die sie bei seinem Anblick erfüllte. Als er sich zu ihr legte, seufzte sie tief und presste sich gegen seinen warmen Körper. Er fühlte, wie sie zitterte, und strich ihr über den Rücken, umfasste ihre Hüften, und überall, wo er sie berührte, fühlte sie Erleichterung und gleichzeitig Erregung, die sich ständig steigerte.


  Langsam begann er, sie zu küssen, liebkoste jeden Winkel ihres Mundes, bis sie seufzte und stöhnte. Danach glitt er tiefer, zu ihren Brüsten, bedeckte sie mit leichten, schnellen Küssen, streifte mit der Zunge über die Spitzen. Er umschmeichelte und umwarb sie, als würde sie nicht schon brennen vor Verlangen, als verzehrte sie sich nicht danach, dass er ihr Sehnen erfüllte. Unter seinen Berührungen wurden die Spitzen ihrer Brüste hart wie Perlen, er nahm eine von ihnen in den Mund und sog daran, eine Hand auf ihren Bauch gelegt.


  Sie fühlte, wie sich in ihrem Innern alles zusammenzog, ein Gefühl, als würde sie gleich denVerstand verlieren.


  Mit bebenden Fingern tastete sie nach seiner Hand, umklammerte sie und schob sie zu der schmerzenden Stelle zwischen ihren Schenkeln. Er hob den Kopf und lächelte sie an, bevor er die andere Brustknospe in den Mund nahm. Die Zeit schien stillzustehen, als sie seine tastenden Finger spürte, die endlich ihre weibliche Mitte fanden.


  Ah… Seine Liebkosungen waren so leicht und doch so intensiv, wurden drängender, ließen wieder nach, bis sie erleichtert aufschrie und sich fester an seine Hand drängte.


  Marcus zog sie in seine Arme und streichelte ihren bebenden Körper. Ganz nahe an ihren halb geöffneten Lippen flüsterte er Koseworte, Worte der Bewunderung und des Verlangens, während er immer wieder über ihren Körper strich. Lillian wusste nicht genau, wann seine Berührungen nicht mehr beruhigend, sondern immer erregender geworden waren, aber ihr Herz schlug schneller, und sie bewegte sich unter ihm hin und her. Er schob ihre Beine ein wenig auseinander und drang langsam in sie ein. Sie zuckte ein wenig zusammen, weil er so hart war, über ihr war, in ihr war, dass sie ganz von selbst ein Stück weit zurückwich, doch nichts konnte ihn aufhalten. Er drang tief in sie ein, wenn auch sehr behutsam, mit unendlicher Zärtlichkeit. Mit jeder Bewegung schien ihre Lust sich zu steigern, schien sie zu glühen wie im Fieber, und sie fühlte, wie sie sich erneut dem Höhepunkt näherte. Doch zu ihrem Erstaunen zog er sich plötzlich zurück.


  „Marcus“, flüsterte sie, „o bitte, hör nicht auf…“


  Er erstickte ihre Worte mit seinem Mund, hob sie hoch und drehte sie herum, sodass sie auf dem Bauch lag.


  Benommen, bebend fühlte sie, wie er ein Kissen unter ihre Hüften schob und sich dann zwischen ihre Schenkel kniete. Mit den Fingern tastete er nach der empfindlichen Stelle zwischen ihren Beinen, und dann drang er wieder in sie ein, sodass sie ein Schluchzen nicht mehr unterdrücken konnte. Atemlos presste sie die Wange in die Kissen, während er ihre Hüften mit den Händen hielt. Diesmal drang er noch tiefer ein als zuvor, bewegte sich immer schneller, immer rhythmischer– bis er sie an jene Grenze brachte, an der alle Gedanken verschwanden. Sie flehte ihn an, sie seufzte, stöhnte, fluchte sogar, und er lachte leise. Sie hielt ihn fest, brachte ihn so zum Höhepunkt, den sie gleichzeitig erreichten, bis er am Ende einen tiefen Seufzer ausstieß.


  Schwer atmend ließ Marcus sich auf sie sinken, den Mund noch an ihrem Nacken, ohne sich von ihr zu lösen.


  Lillian lag reglos unter ihm, leckte sich über die geschwollenen Lippen und murmelte: „Und mich nennt ihr eine Wilde.“ Ihr stockte der Atem, als er lachte und die kurzen Haare auf seiner Brust ihr wie Samt über den Rücken rieben.


  Obwohl Lillian von ihrem Liebesspiel angenehm erschöpft war, war Schlafen das Letzte, was sie tun wollte. Es erstaunte sie maßlos zu entdecken, dass der Mann, den sie einst als steif und langweilig verachtet hatte, weder das eine noch das andere war. Sie fand heraus, dass Marcus eine weiche Seite besaß, die nur wenige Menschen kannten. Und sie spürte, dass sie ihm viel bedeutete, obwohl sie sich fürchtete, darüber nachzudenken, denn ihre eigenen Gefühle waren beunruhigend heftig geworden.


  Nachdem er ihr mit einem kühlen, feuchten Tuch den Schweiß abgewischt hatte, zog er ihr sein Hemd über, das noch nach ihm duftete. Er brachte ihr einen Teller mit einer pochierten Birne und ein Glas süßen Weines und gestattete es sogar, dass sie ihn mit ein paar Bissen der seidenweichen Frucht fütterte. Sobald sie satt war, stellte Lillian den leeren Teller mit dem Löffel zur Seite und schmiegte sich an ihn. Er stützte sich auf einen Ellenbogen und blickte auf sie hinunter. Dabei spielte er mit ihrem Haar.


  „Tut es dir leid, dass ich dich nicht St.Vincent überlassen wollte?“


  Sie lächelte ein wenig verwundert. „Warum fragst du das? Du hast doch keine Gewissensbisse?“


  Marcus schüttelte den Kopf. „Ich frage mich nur, ob du etwas bedauerst.“


  Es rührte sie, und es überraschte sie, dass er diese Versicherung brauchte. Sie strich über die dunklen Haare auf seiner Brust. „Nein“, erklärte sie offen. „Er ist sehr attraktiv, und ich mag ihn– aber ich begehre ihn nicht.“


  „Immerhin hast du erwogen, ihn zu heiraten.“


  „Ja“, räumte sie ein, „mir ging durch den Kopf, dass es mir gefallen könnte, eine Duchess zu werden– aber nur, um dich zu ärgern.“


  Er lächelte und küsste ihre Brust, sodass sie stöhnte. „Ich hätte es nicht ertragen“, gestand er, „wenn du jemand anderen geheiratet hättest.“


  „Ich glaube nicht, dass es Lord St.Vincent schwerfällt, eine andere Erbin zu finden, die seinen Vorstellungen entspricht.“


  „Vielleicht. Aber es gibt nicht viele Frauen, deren Vermögen mit dem deinen vergleichbar wäre– und keine einzige besitzt deine Schönheit.“


  Lillian lächelte über das Kompliment, beugte sich über ihn und schob ein Bein über seines. „Erzähl mir mehr. Ich möchte hören, wie du meinen Charme besingst.“


  Marcus richtete sich auf, hob sie so mühelos hoch, dass sie leise aufschrie, und setzte sie mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß. Mit der Fingerspitze strich er über die helle Haut, die unter seinem Hemd zu sehen war. „Das war noch nie meine Stärke“, sagte er. „Marsdens sind nicht sehr poetisch. Aber…“, er hielt inne, um den Anblick der langgliedrigen jungen Frau zu bewundern, die rittlings auf ihm saß, das Haar zerzaust und offen bis zur Taille.


  „Ich könnte dir zumindest sagen, dass du wie eine exotische Prinzessin aussiehst mit deinem wilden schwarzen Haar und den großen dunklen Augen.“


  „Und?“, ermutigte ihn Lillian und legte einen Arm um seinen Hals.


  Er umfasste ihre schlanke Taille und ließ seine Hände tiefer gleiten, bis zu ihren Schenkeln. „Und dass jeder erotische Traum, den ich je über deine herrlichen Beine hatte, im Vergleich zur Wirklichkeit verblasst.“


  „Du hast von meinen Beinen geträumt?“ Lillian wand sich ein wenig, als sie fühlte, wie er über die Innenseite ihrer Schenkel strich.


  „O ja.“ Er ließ seine Hände unter den Saum ihres Hemdes gleiten. „Du hattest sie um mich geschlungen“, flüsterte er, „und mich ganz fest gehalten, während du auf mir rittest…“


  Lillian sah ihn aus großen Augen an, als er begann, sie leicht zu massieren. „Was?“, fragte sie mit schwacher Stimme und holte tief Luft, weil er fester rieb. Seine Finger taten irgendetwas sehr Aufregendes, doch die geschickten Bewegungen waren unter dem Stoff ihres Hemdes verborgen. Sie erschauerte und wandte den Blick nicht von seinem angespannten Gesicht. Mittlerweile liebkoste er sie mit beiden Händen, drang mit ein paar Fingern in sie ein, während er sie mit anderen weiterhin massierte. „Aber Frauen…“, begann sie atemlos und verwirrt. „Nicht so. Schließlich… oh– ah! Ich habe noch nie gehört, dass…“


  „Manche tun es“, flüsterte er und berührte sie weiterhin so, dass sie keuchte. „Mein kühner Engel– ich glaube, ich werde es dir zeigen müssen.“


  In ihrer Unschuld verstand sie nicht, wovon er sprach, bis er sie hochhob, zurechtsetzte und dann behutsam in sie eindrang. Außer sich vor Überraschung, bewegte Lillian sich vorsichtig, wobei sie seinen leise geflüsterten Worten gehorchte und seinen führenden Händen. Schließlich gelang es ihr, einen Rhythmus zu finden. „So ist es richtig“, sagte er atemlos, „so ist es gut…“ Noch einmal schob er die Hände unter ihr Hemd, fand die schmerzende Stelle zwischen ihren Schenkeln und begann sie zu reiben, mit sanftem Druck, der Wellen der Lust durch ihren Körper strömen ließ. Dabei wandte er kein einziges Mal den Blick von ihr, genoss den Anblick ihrer Lust, und als sie erkannte, wie sehr er sich auf sie konzentrierte, erregte sie das noch mehr, bis sie schließlich tief seufzend und bebend ihren Höhepunkt erlebte, ganz und gar, mit Kopf, Leib und Seele von ihm erfüllt. Dann umfasste Marcus ihre Taille, schob die Hüften nach vorn, drang noch tiefer in sie ein und bewegte sich weiter, bis auch er ihr auf den Höhepunkt der Lust gefolgt war.


  Vollkommen erschöpft ließ Lillian sich auf ihn sinken und legte den Kopf auf seine Brust. Sein Herz klopfte schnell und laut unter ihrem Ohr, einige Minuten lang, ehe es zu seinem normalen Rhythmus zurückfand. „Meine Güte“, murmelte er, wollte sie umarmen, doch sein Arm sank zurück, als wäre das zu viel der Anstrengung.


  „Lillian. Lillian.“


  „Hmm?“ Schläfrig blinzelte sie, fühlte sich auf einmal überwältigend müde.


  „Was das Verhandeln angeht, so habe ich meine Meinung geändert. Du kannst alles haben, was du willst. Jede Bedingung wird erfüllt, alles, was in meiner Macht steht. Nur bereite meinen Qualen endlich ein Ende, und sag, dass du meine Frau wirst.“


  Es gelang Lillian, den Kopf zu heben und in seine müden Augen zu blicken. „Fälls das ein Beispiel für deine Verhandlungskünste sein soll“, sagte sie, „so mache ich mir Sorgen um deine Geschäfte. Ich hoffe, dass du die Forderungen deiner Geschäftspartner nicht so schnell erfüllst.“


  „Nein. Und ich teile auch nicht das Bett mit ihnen.“


  Langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Wenn Marcus bereit war, ihr so viel Vertrauen zu schenken, so wollte sie ihm darin nicht nachstehen. „Dann sei beruhigt, Westcliff– ja, ich werde deine Frau. Aber ich warne dich– es könnte dir leidtun, dass du auf Verhandlungen verzichtet hast, wenn du später von meinen Bedingungen erfährst. Ich könnte einen wichtigen Posten bei der Seifenfabrik verlangen. Zum Beispiel…“


  „Gott steh mir bei“, murmelte er, seufzte tief und zufrieden und schlief ein.


  23. KAPITEL


  Den größten Teil der Nacht verbrachte Lillian bei Marcus im Bett. Dann und wann wachte sie auf und fand sich umgeben von seinem warmen Körper und weichen Tüchern aus Leinen, Seide und Wolle. Ihre Liebe musste Marcus erschöpft haben, denn sie hörte keine Geräusche von ihm, und er bewegte sich auch kaum. Doch als der Morgen nahte, erwachte er als Erster. Lillian, die fest schlief, protestierte, als er sie weckte.


  „Der Tag bricht gleich an“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Mach die Augen auf. Ich muss dich in dein Zimmer bringen.“


  „Nein“, sagte sie benommen. „In ein paar Minuten. Später.“ Sie versuchte, sich wieder in seine Arme zu schmiegen. Im Bett war es so warm, und die Luft war kalt. Sie wusste, der Boden würde sich unter ihren Füßen wie Eis anfühlen.


  Marcus küsste ihren Scheitel und richtete sie zum Sitzen auf. „Jetzt“, beharrte er und strich kreisförmig über ihren Rücken. „Das Mädchen wird schon auf sein und die Feuer entzünden, und viele der Gäste wollen heute Morgen auf die Jagd gehen, was bedeutet, dass sie früh aufstehen werden.“


  „Eines Tages“, sagte Lillian verstimmt und schmiegte sich an seine breite Brust, „wirst du mir erklären müssen, warum Männer ein so unheiliges Vergnügen daran finden, vor Tagesanbruch über schlammige Felder zu stapfen, um kleine Tiere zu töten.“


  „Weil wir uns gern mit der Natur messen. Und was noch wichtiger ist, es gibt uns eine Entschuldigung dafür, vor dem Mittag zu trinken.“


  Lächelnd schmiegte sie sich an seine Schulter und strich mit den Lippen über seine glatte Haut. „Mir ist kalt“, flüsterte sie, „komm mit mir unter die Decke.“


  Marcus stöhnte im Angesicht einer solchen Versuchung und zwang sich, das Bett zu verlassen. Sofort kroch Lillian unter die Decken und zog die weichen Falten von Marcus’ Hemd fester um ihren Körper. Doch gleich darauf war er wieder da, vollkommen angekleidet, und zog sie heraus. „Jammern nützt nichts“, sagte er und hüllte sie in einen seiner Hausmäntel. „Du gehst jetzt zurück in dein Zimmer. Um diese Stunde darfst du dich mit mir nicht zeigen.“


  „Hast du Angst vor einem Skandal?“, fragte sie.


  „Nein. Bloß liegt es in meiner Natur, mich, wann immer es möglich ist, diskret zu verhalten.“


  „Was für ein Gentleman“, spottete sie und hob die Arme, damit er den Gürtel des Hausmantels verknoten konnte.


  „Du solltest ein ebenso diskretes Mädchen heiraten.“


  „Die sind aber nicht halb so unterhaltsam wie die schlimmen Mädchen.“


  „Bin ich das?“, fragte sie und legte die Arme um seine Schultern. „Ein schlimmes Mädchen?“


  „O ja“, sagte Marcus leise und küsste sie.


  Daisy erwachte von einem kratzenden Geräusch an der Tür. Als sie die Augen ein Stück weit öffnete, erkannte sie, dass es noch früh am Morgen war und dass ihre Schwester am Frisiertisch saß und sich das Haar ausbürstete. Sie setzte sich auf, strich sich das eigene Haar zurück und fragte: „Wer könnte das sein?“


  „Ich werde nachsehen.“ Lillian, die bereits einen dunkelroten Hausmantel trug, ging zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. Soweit Daisy sehen können, stand ein Hausmädchen vor der Tür mit einer Nachricht. Ein leise geführtes Gespräch folgte, und obwohl Daisy nicht jedes Wort verstand, hörte sie in der Stimme ihrer Schwester leichte Überraschung und einen Anflug von Ärger. „Na gut“, sagte Lillian knapp. „Sag ihr, ich werde es tun. Obwohl ich für all diese Heimlichtuerei keinen Grund sehe.“


  Das Hausmädchen verschwand, und stirnrunzelnd schloss Lillian die Tür.


  „Was ist?“, fragte Daisy. „Was hat sie dir gesagt? Wer hat sie geschickt?“


  „Es war nichts“, erwiderte Lillian und fügte spöttisch hinzu. „Ich darf es nicht sagen.“


  „Ich habe etwas von Heimlichkeiten gehört.“


  „Oh, es ist nur eine lästige Angelegenheit, um die ich mich kümmern muss. Ich werde es dir später am Nachmittag erklären– zweifellos werde ich eine sehr unterhaltsame und aufregende Geschichte zu berichten haben.“


  „Hat es mit Lord Westcliff zu tun?“


  „Indirekt.“ Lillians Stirnrunzeln verschwand, und plötzlich wirkte sie sehr glücklich. Glücklicher vielleicht, als Daisy sie je gesehen hatte. „O Daisy, ich fürchte, ich werde heute etwas schrecklich Dummes tun. Laut singen oder so etwas. Das darfst du auf keinen Fall zulassen.“


  „Das werde ich nicht“, versprach Daisy und lächelte ihr zu. „Bist du verliebt?“


  „Dieses Wort darf nicht erwähnt werden“, sagte Lillian rasch. „Selbst wenn ich es wäre– und ich gebe nichts zu–, würde ich es niemals als Erste sagen. Das ist eine Frage des Stolzes. Und es besteht die Möglichkeit, dass er es seinerseits nicht sagen würde, sondern nur mit einem höflichen ‚Danke‘ antworten würde. Worauf ich ihn dann umbringen müsste. Oder mich.“


  „Ich hoffe, der Earl ist nicht so eigensinnig wie du“, bemerkte Daisy.


  „Das ist er nicht“, versicherte Lillian ihr. „Obwohl er glaubt, es zu sein.“ Sie erinnerte sich an etwas und presste eine Hand an ihre Stirn. „O Daisy“, sagte sie und lächelte. „Ich werde eine schreckliche Countess sein.“


  „So sollten wir es nicht nennen“, entgegnete Daisy diplomatisch. „Sagen wir, eine unkonventionelle Countess.“


  „Ich kann als Countess so sein, wie ich will“, sagte Lillian, halb entzückt, halb erstaunt. „Das hat Westcliff gesagt.


  Und mehr noch. Ich glaube, er meint es ernst.“


  Nach einem leichten Frühstück, bestehend aus Tee und Toast, trat Lillian auf die hintere Terrasse hinaus. Sie stützte ihre Ellenbogen auf das Geländer und blickte hinunter auf die weitläufigen Gärten mit ihren sorgfältig angelegten Wegen, den breiten Rändern aus niedrigen Buchsbaumhecken und Rosen und den alten geschnittenen Eiben, die so viele versteckte Orte boten, die es zu erforschen galt. Ihr Lächeln verschwand, als ihr einfiel, dass in diesem Augenblick im Garten der Schmetterlinge die Countess auf sie wartete, nachdem sie das Hausmädchen nach ihr geschickt hatte, um sie rufen zu lassen.


  Die Countess wünschte eine private Unterredung mit Lillian– und es war kein gutes Zeichen, dass sie sie so weit entfernt vom Haus treffen wollte. Da die Countess Schwierigkeiten beim Gehen hatte und entweder einen Stock benutzte oder sich sogar in einem Rollstuhl schieben ließ, war ein Gang zu dem versteckten Garten ein mühseliges Unterfangen. Einfacher und vernünftiger wäre es gewesen, wenn sie sie oben im Salon der Marsdens hätte treffen wollen. Aber vielleicht war das, was die Countess sagen wollte, so privat– oder so lautstark–, dass niemand zuhören sollte. Lillian wusste genau, warum die Countess sie gebeten hatte, niemandem von dem Treffen zu erzählen. Wenn Marcus es herausfand, würde er der Sache gründlich nachgehen– und das wollte keine der beiden Frauen. Außerdem hatte Lillian nicht die Absicht, sich hinter Marcus zu verstecken. Sie konnte der Countess auch allein gegenübertreten.


  Natürlich rechnete sie mit einer Gardinenpredigt. Aus ihrer Bekanntschaft mit der Countess hatte sie gelernt, dass diese Frau eine spitze Zunge besaß und es ihr egal war, wie verletzend ihre Worte sein konnten. Aber das spielte keine Rolle. Jede Silbe, die die Countess äußerte, würde von Lillian abgleiten wie Regentropfen von einer Fensterscheibe, denn sie war sicher, dass nichts ihre Heirat mit Marcus verhindern konnte. Und die Countess würde erkennen müssen, dass sie am besten daran tat, ein gutes Verhältnis zu ihrer Schwiegertochter zu pflegen.


  Andernfalls könnten sie einander das Leben außerordentlich schwer machen.


  Mit einem finsteren Lächeln ging Lillian die Stufen zum Garten hinunter und trat in die kühle Morgenluft hinaus.


  „Ich komme, du alte Hexe“, murmelte sie.


  Die Tür zum geheimen Garten war nur angelehnt. Lillian straffte die Schultern, versuchte, eine ausdruckslose Miene aufzusetzen, und trat ein. Die Countess war allein, kein Dienstbote hielt sich in der Nähe auf. Sie saß auf der runden Gartenbank wie auf einem Thron, der juwelenbesetzte Spazierstock lehnte neben ihr. Erwartungsgemäß zeigte sie eine steinerne Miene, und Lillian war beinahe versucht zu lachen, so sehr erinnerte die Frau an einen winzigen Krieger, der nichts außer einem bedingungslosen Sieg akzeptieren würde.


  „Guten Morgen“, sagte Lillian höflich und trat näher. „Welch reizenden Ort Sie für unser Treffen ausgesucht haben, Mylady. Ich hoffe, der Weg vom Haus hierher war nicht zu anstrengend für Sie.“


  „Das geht nur mich etwas an“, erwiderte die Countess. „Nicht Sie.“


  Obwohl die kühlen schwarzen Augen ausdruckslos blieben, erschauerte Lillian. Es war nicht direkt Angst, aber eine dunkle Vorahnung, die sie bei ihren früheren Begegnungen niemals empfunden hatte. „Ich wollte nur meinem Interesse an Ihrem Wohlergehen Ausdruck verleihen“, sagte Lillian und hob wie abwehrend die Hände. „Aber ich werde Sie nicht mit weiteren Freundlichkeiten behelligen, Mylady. Fangen Sie an, und sagen Sie mir, was Sie auf dem Herzen haben. Ich werde zuhören.“


  „Um Ihretwillen und um meines Sohnes willen hoffe ich, dass Sie das tun.“ Die Worte der Countess klangen kalt und gleichzeitig ein wenig erstaunt, als wunderte sie sich, dass sie sie überhaupt aussprechen musste. Zweifellos hatte sie– bei all den Streitigkeiten in ihrem Leben– mit dieser hier nicht gerechnet. „Wenn ich mir hätte vorstellen können, dass ein gewöhnliches Mädchen wie Sie auf den Earl attraktiv wirkt, hätte ich dem Ganzen schon sehr viel früher Einhalt geboten. Der Earl ist nicht bei klarem Verstand, sonst wäre es zu diesem Wahnsinn niemals gekommen.“


  Als die silberhaarige Frau innehielt, um Luft zu holen, hörte Lillian sich selbst mit ruhiger Stimme fragen: „Warum bezeichnen Sie es als Wahnsinn? Vor ein paar Wochen noch waren Sie der Meinung, ich könnte einen britischen Adligen gewinnen. Warum nicht den Earl selbst? Haben Sie aus persönlichen Gründen etwas dagegen, oder…“


  „Dummes Mädchen!“, rief die Countess. „Mein Widerstand beruht auf der Tatsache, dass seit fünfzehn Generationen kein Marsden außerhalb der Aristokratie geheiratet hat. Und mein Sohn wird nicht der Erste sein, der das tut! Sie verstehen nicht, wie wichtig das Blut ist– Sie, die aus einem Land kommen, in dem es keine Traditionen gibt, keine Kultur und keinen Adel. Wenn der Earl Sie heiratet, wird es nicht nur sein Versagen bedeuten, sondern auch meines und den Niedergang jeder Frau und jedes Mannes, der mit den Marsdens verbunden ist.“


  Diese Erklärung klang so übertrieben, dass Lillian beinahe gelacht hätte. Doch sie verstand zum ersten Mal, dass Lady Westcliffs Glaube an die Unverletzbarkeit der Marsden-Linie beinahe religiöse Inbrunst besaß. Während die Countess versuchte, die Fassimg wiederzuerlangen, fragte sich Lillian, wie sie wohl– und ob überhaupt– die Angelegenheit auf eine persönliche Ebene bringen und an die tief verborgenen Gefühle der Countess für ihren Sohn appellieren könnte.


  Gefühle stellten Lillian immer vor Schwierigkeiten. Lieber äußerte sie geistreiche Kommentare oder auch zynische Bemerkungen, denn immer war es ihr zu gefährlich erschienen, aus dem Herzen zu sprechen. Doch dies hier war wichtig. Und vielleicht sollte sie versuchen, der Frau gegenüber ernsthaft zu bleiben, deren Sohn sie zu heiraten beabsichtigte.


  Langsam begann Lillian zu sprechen. „Mylady, ich bin sicher, dass Sie tief in Ihrem Herzen nur das Glück Ihres Sohnes anstreben. Ich wünschte, Sie würden verstehen, wie sehr ich dasselbe Ziel verfolge. Es stimmt, ich bin nicht von Adel, und ich habe auch keine Politur in der Art, wie Sie es gern hätten…“ Sie hielt inne, um hinzuzufügen:


  „Aber ich glaube– ich glaube, ich könnte Westcliff glücklich machen. Zumindest könnte ich ihm ein paar Sorgen abnehmen– und ich schwöre, ich werde nicht schwierig sein. Und wenn Sie sonst nichts glauben, so glauben Sie doch bitte, dass ich ihn niemals in Verlegenheit bringen will, oder Sie vor den Kopf stoßen…“


  „Genug von diesem unerträglichen Unsinn!“, entfuhr es der Countess. „Alles, was Sie tun oder sind, stößt mich vor den Kopf. Auf meinem Anwesen möchte ich Sie nicht einmal als Dienstboten haben, geschweige denn als Herrin!


  Meinem Sohn liegt nichts an Ihnen. Sie sind nur ein Symptom seines lang gehegten Grolls gegenüber seinem Vater– nichts als ein Versuch, aufzubegehren und sich gegen ein Gespenst zu wehren. Und wenn der Reiz des Neuen an seiner vulgären Braut erst einmal verflogen ist, wird mein Sohn Sie ebenso verachten, wie ich es tue. Aber dann wird es zu spät sein. Der Stammbaum ist verdorben.“


  Lillian regte sich nicht, wenn sie auch fühlte, wie sie erbleichte. Bis jetzt, das wurde ihr in diesem Augenblick klar, hatte sie noch nie jemand voller Hass angesehen. Es war offensichtlich, dass die Countess ihr außer dem Tod alles Schlechte wünschte– und vielleicht nicht einmal davor haltmachte. Doch statt zurückzuweichen, zu weinen oder zu protestieren, ging Lillian zum Gegenangriff über. „Vielleicht will er mich heiraten, um gegen Sie aufzubegehren, Mylady. In diesem Fall wird es mich entzücken, ihm zu Diensten zu sein.“


  Die Countess riss die Augen weit auf. „Wie können Sie es wagen!“, stieß sie hervor.


  Obwohl Lillian gern noch mehr gesagt hätte, fürchtete sie, der Schlag würde die Countess treffen. Und ihr ging der Gedanke durch den Kopf, dass es kein guter Anfang für die Ehe mit einem Mann war, wenn sie seine Mutter umbrachte. Sie schluckte also alle weiteren bösen Worte herunter und sah die Countess aus zusammengekniffenen Augen an. „Ich denke, damit haben wir unsere Positionen klargemacht. Obwohl ich gehofft hatte, dieses Gespräch würde anders ausgehen, nehme ich an, dass die Neuigkeit für Sie ein Schock war. Vielleicht werden wir uns mit der Zeit etwas besser verstehen.“


  „Ja, das werden wir.“ In der Stimme der älteren Frau lag ein Unterton, der Lillian um ein Haar veranlasst hätte, einen Schritt zurückzuweichen, als sie den boshaften Ausdruck im Gesicht der anderen sah. Ihr wurde plötzlich kalt und übel wegen des hässlichen Wortwechsels, und sie wollte nichts weiter als so weit wie möglich von hier weg sein. Aber die Countess kann mir nichts antun, solange Marcus mich haben will, erinnerte sie sich.


  „Ich werde ihn heiraten“, sagte sie ruhig, in dem Bedürfnis, ihren Standpunkt deutlich zu machen.


  „Nur über meine Leiche“, flüsterte die Countess. Sie erhob sich, ergriff ihren Stock und stützte sich auf ihn, um das Gleichgewicht zu wahren. Als sie sah, wie gebrechlich die Frau war, wäre Lillian beinahe zu ihr gegangen, um ihr zu helfen. Doch die Ältere sah sie so verächtlich an, dass sie sich zurückhielt und fast damit rechnete, dass man mit dem Stock nach ihr schlug.


  Die Morgensonne begann, den zarten Nebelschleier über dem Garten der Schmetterlinge zu durchdringen, und ein paar bunte Insekten entfalteten ihre Flügel und flatterten über den halb geöffneten Blütenkelchen. Es war ein so schöner Ort und eine so unpassende Umgebung für den bösen Wortwechsel, der hier stattgefunden hatte. Lillian folgte der älteren Frau, die langsam zum Ausgang schritt.


  „Lassen Sie mich Ihnen die Tür öffnen“, bot Lillian an. Majestätisch wartete die Countess ab, bevor sie die Schwelle des Schmetterlingsgartens überquerte. „Wir hätten uns an einem weniger abgelegenen Ort treffen können“, konnte Lillian sich nicht verkneifen zu sagen. „Schließlich hätten wir genauso gut auch im Haus streiten können, dann hätten Sie nicht so weit gehen müssen.“


  Ohne sie zu beachten, ging die Countess weiter. Und dann sagte sie etwas Merkwürdiges und drehte sich nicht um dabei, sondern sprach zur Seite gewandt, als richtete sie ihre Bemerkung an jemand anderen. „Sie können anfangen.“


  „Mylady?“, fragte Lillian verwirrt und wollte den versteckten Garten ebenfalls verlassen.


  Plötzlich geschah alles ganz schnell. Sie bemerkte eine Bewegung und wurde grob von hinten gepackt. Ehe sie sich rühren oder etwas sagen konnte, presste jemand ihr etwas auf Mund und Nase. Angsterfüllt riss sie die Augen auf und versuchte verzweifelt zu atmen. Das Ding auf ihrem Gesicht, gehalten offenbar von einer großen Hand, war mit einer süßlichen Flüssigkeit getränkt, die ihr jetzt in die Nase stieg, in die Kehle, die Brust, den Kopf…


  Allmählich sank sie nieder: Erst fühlte sie nichts mehr in den Armen und Beinen, dann begann die Finsternis, sie zu umfangen, und sie schloss die Augen, als sich die Sonne verdunkelte.


  Marcus kehrte gerade von einem späten Frühstück zurück, das nach der morgendlichen Jagd in einem Pavillon am Seeufer serviert worden war, und blieb an der großen Treppe auf der Rückseite des Hauses stehen. Ein Mitglied der Jagdgesellschaft, ein älterer Herr, seit fünfundzwanzig Jahren ein Freund der Familie, hatte ihn angesprochen, weil er sich über einen der anderen Gäste beklagen wollte. „Er hat außer der Reihe geschossen“, empörte sich der ältere Herr. „Nicht einmal oder zweimal, sondern dreimal! Und um alles noch schlimmer zu machen, hat er behauptet, einen der Vögel erlegt zu haben, die ich geschossen hatte. Niemals in all den Jahren, in denen ich auf Stony Cross Park zur Jagd war, ist mir ein solch unglaubliches Benehmen widerfahren…“


  Höflich unterbrach Marcus ihn, gelobte nicht nur, mit dem ungehobelten Gast zu sprechen, sondern lud den älteren Mann ein, in der nächsten Woche zurückzukommen und noch einmal zu jagen. Einigermaßen beschwichtigt, ging der ältere Mann davon, konnte sich aber dennoch ein paar leise Bemerkungen über das schlechte Benehmen einiger Gäste nicht verkneifen, die nicht einmal die geringsten Manieren auf der Jagd bewiesen.


  Lächelnd erklomm Marcus die Stufen zur rückwärtigen Terrasse. Er sah Hunt, der ebenfalls gerade zurückgekehrt war und sich jetzt zu seiner Gemahlin hinabbeugte. Annabelle wirkte besorgt, flüsterte Hunt etwas zu und schob ihre Hände in die Ärmel seines Überrocks.


  Als er die oberste Stufe erreicht hatte, kamen Daisy Bowman und ihre Freundin Evie Jenner auf Marcus zu, die es wie üblich nicht über sich brachte, ihm in die Augen zu sehen. Mit einer leichten Verneigung lächelte Marcus Daisy an, für die er leicht brüderliche Zuneigung entwickeln könnte. Ihre schmale Gestalt und der lebhafte Geist erinnerten ihn an Livia in ihrer Jugend. Im Augenblick jedoch ließ sie keine Spur der üblichen Munterkeit erkennen, sie sah blass aus.


  „Mylord“, begann sie leise. „Ich bin sehr froh, dass Sie zurück sind. Es– es gibt eine private Angelegenheit, die uns sehr beunruhigt…“


  „Wie kann ich behilflich sein?“, fragte Marcus sogleich. Ein Windstoß zauste sein Haar, als er sich zu ihr hinabbeugte.


  Daisy schien nicht recht zu wissen, wie sie beginnen sollte. „Es geht um meine Schwester“, sagte sie endlich. „Sie ist nirgends zu finden. Vor ungefähr fünf Stunden sah ich sie zum letzten Mal. Sie hatte etwas zu erledigen und wollte nicht verraten, um was es ging. Weil sie nicht zurückkehrte, begab ich mich auf die Suche nach ihr. Und auch die anderen Mauerblümchen– also Evie und Annabelle– haben nach ihr Ausschau gehalten. Weder im Haus noch in den Gärten ist Lillian zu finden. Ich bin sogar bis zum Wunschbrunnen gegangen, um zu sehen, ob sie aus irgendeinem Grunde dorthin gegangen ist. Es sieht ihr so gar nicht ähnlich, einfach zu verschwinden. Jedenfalls nicht ohne mich. Vielleicht ist es noch zu früh, um sich zu sorgen, aber…“ Sie hielt inne und runzelte die Stirn, als versuchte sie, vernünftige Gründe zu finden, um ihre Besorgnis zu zerstreuen, es gelang ihr jedoch nicht.


  „Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht, Mylord. Ich spüre es.“


  Marcus behielt eine ausdruckslose Miene bei, obwohl heftige Sorge ihn erfüllte. Rasch ging er im Geiste alle möglichen Erklärungen für Lillians Verschwinden durch, von den frivolen bis zu den extremen, doch nichts von alledem schien einen Sinn zu ergeben. Lillian war nicht so dumm, dass sie sich vom Haus entfernt und dann verlaufen hätte, und trotz ihrer Vorliebe für Streiche war sie auch nicht der Typ für diese Art von Spielen. Und ebenso wenig war es wahrscheinlich, dass sie irgendwo zu Besuch war, denn sie kannte niemanden im Dorf, und allein hätte sie das Anwesen niemals verlassen. War sie verletzt? War sie krank geworden?


  Während sein Herz wie wild schlug, blieb seine Stimme ganz ruhig, als er von Daisy zu Evie blickte. „Ist es möglich, dass sie zum Stall ging und…“


  „N-nein, Mylord“, sagte Evie Jenner. „Dort habe ich schon nachgefragt. Alle Pferde sind da, und niemand scheint Lillian heute g-gesehen zu haben.“


  Marcus nickte kurz. „Ich sorge dafür, dass das Haus und die Umgebung gründlich durchsucht werden“, sagte er.


  „Innerhalb der nächsten Stunde werden wir sie finden.“


  Sein rascher Entschluss schien Daisy zu beruhigen, denn sie stieß einen tiefen Seufzer aus. „Was kann ich tun?“


  „Erzählen Sie mir mehr darüber, weshalb sie fortging.“ Marcus sah ihr fest in die Augen. „Mit wem sprach sie davor?“


  „Eines der Hausmädchen kam heute Morgen mit einer Nachricht, und…“


  „Um welche Zeit?“, wurde sie von Marcus unterbrochen.


  „Gegen acht Uhr.“


  „Und welches Hausmädchen?“


  „Ich weiß es nicht, Mylord. Ich konnte kaum etwas sehen, denn die Tür stand nur einen Spaltbreit offen, während sie sprachen. Und das Mädchen trug eine Haube, sodass ich nicht einmal ihre Haarfarbe erkennen konnte.“


  Während des Gesprächs hatten sich Hunt und Annabelle zu ihnen gesellt.


  „Ich werde die Haushälterin und die Mädchen befragen“, sagte Hunt.


  „Gut.“ Getrieben von dem dringenden Wunsch, etwas zu tun, meinte Marcus: „Und ich werde die Gegend absuchen.“ Er wollte ein paar Dienstboten und einige der männlichen Gäste, darunter Lillians Vater, dazuholen.


  Rasch überschlug er, wie lange Lillian schon fort war und wie weit sie in dieser Zeit zu Fuß auf relativ unwegsamem Gelände gekommen sein könnte. „Wir beginnen in den Gärten und werden die Suche dann auf einen Radius von zehn Meilen ausweiten.“ Als er Hunts Blick begegnete, deutete er mit einer Kopfbewegung zur Tür, und die beiden entfernten sich.


  „Mylord“, hörte er Daisys angstvolle Stimme, sodass er kurz stehen blieb. „Sie werden sie doch finden, oder?“


  „Ja“, erklärte er ohne Zögern. „Und dann werde ich sie erwürgen.“


  Das entlockte Daisy ein Lächeln, und sie sah ihm nach, als er davonging.


  Im Laufe des Nachmittags wechselte Marcus’ Stimmung von Verärgerung zu unerträglicher Besorgnis. Thomas Bowman, der davon überzeugt war, dass seine Tochter ihnen einen Streich spielte, befand sich bei einer Gruppe von Reitern, die den Wald und die umliegende Gegend durchsuchte, während eine andere Gruppe von Freiwilligen zum Fluss hinunterging. Das Junggesellenhaus, das Torhaus, das Haus des Verwalters, das Kühlhaus, die Kapelle, das Gewächshaus, der Weinkeller, die Stallungen und der Hof, alles wurde durchsucht. Und es gab nichts, keinen Fußabdruck und keinen verlorenen Handschuh, was auf Lillians Verbleib hinwies.


  Während Marcus durch Felder und Wälder ritt, bis Brutus’ Flanken mit Schweiß bedeckt waren und er Schaum vor dem Maul trug, blieb Simon Hunt im Haus und befragte systematisch die Dienstboten. Er war der Einzige, dem Marcus zutraute, dass er diese Aufgabe ebenso gründlich erledigte, wie er selbst es getan hätte. Marcus seinerseits wollte sich mit niemandem geduldig unterhalten. Er wollte Köpfe gegeneinanderschlagen und jemanden würgen, bis er erfuhr, was er hören wollte. Zu wissen, dass Lillian irgendwo da draußen war, sich verlaufen hatte oder vielleicht verletzt war, erfüllte ihn mit fremdartigen Gefühlen, so glühend wie ein Feuer und so kalt wie Eis– ein Gefühl, in dem er irgendwann nackte Angst erkannte. Lillians Sicherheit ging ihm über alles. Die Vorstellung, sie könnte in einer Lage sein, in der er ihr nicht helfen, sie nicht einmal finden konnte, war ihm unerträglich.


  „Sollen auch die Teiche und Seen durchsucht werden, Mylord?“, fragte William, einer der Diener, nach einem kurzen Bericht über den Fortschritt der Suche. Marcus sah ihn ausdruckslos an, während das Brausen in seinen Ohren lauter zu werden schien und das Blut geradezu schmerzhaft durch seine Adern pulsierte. „Noch nicht“, hörte er sich selbst mit erstaunlich ruhiger Stimme sagen. „Ich werde in mein Arbeitszimmer gehen und das mit Mr.Hunt besprechen. Falls sich in den nächsten Minuten etwas Neues ergibt, können Sie mich dort finden.“


  „Jawohl, Mylord.“


  Er ging zu seinem Arbeitszimmer, wo Hunt die Dienstboten nacheinander befragte, und trat, ohne zu klopfen, ein.


  Hunt saß hinter dem breiten Schreibtisch aus Mahagoni, ihm gegenüber eines der Hausmädchen. Bei Marcus’ Anblick erhob sie sich hastig und knickste aufgeregt. „Setz dich“, stieß er hervor, und ob es an seinem Tonfall lag, an seiner ernsten Miene oder ganz einfach nur an seiner Gegenwart– das Mädchen brach in Tränen aus.


  Erschrocken blickte Marcus zu Simon Hunt hinüber, der das Hausmädchen ruhig beobachtete.


  „Mylord“, sagte Hunt, ohne das weinende Mädchen aus den Augen zu lassen, „nachdem ich diese junge Frau– Gertie– ein paar Minuten befragte, wurde deutlich, dass sie vielleicht etwas über Miss Bowmans Verabredimg heute Morgen und ihr darauf folgendes Verschwinden weiß. Doch ich fürchte, die Angst vor einer Entlassung veranlasst Gertie zu schweigen. Wenn Sie als Ihr Herr ihr versprechen würden…“


  „Du wirst nicht entlassen“, sagte Marcus zu dem Mädchen, „wenn du mir jetzt sagst, was du weißt. Anderenfalls wirst du nicht nur entlassen, sondern auch angeklagt werden, an Miss Bowmans Verschwinden beteiligt zu sein.“


  Gertie sah ihn aus großen Augen an. Ihre Tränen versiegten, als sie stotternd begann: „M-Mylord– ich wurde heute Morgen zu Miss Bowman mit einer Nachricht geschickt, aber ich durfte niemandem sagen– es war ein heimliches Treffen im Garten der Schmetterlinge– und sie sagte, wenn ich nur ein Wort davon verrate, dann werde ich…“


  „Wer hat dich geschickt?“, wollte Marcus wissen. Er wurde wütend. „Wen sollte sie treffen? Sag es mir, verdammt!“


  „Die Countess schickte mich“, flüsterte Gertie, entsetzt von dem, was sie in seinem Gesicht sah. „Lady Westcliff, Mylord.“


  Noch ehe das letzte Wort ausgesprochen war, hatte Marcus den Raum bereits verlassen und war außer sich vor Zorn zur Haupttreppe unterwegs.


  „Westcliff!“, schrie Simon Hunt und lief ihm nach. „Westcliff! Verdammt, warte!“


  Marcus ging nur noch schneller und nahm drei Stufen auf einmal. Wozu die Countess fähig war, wusste er besser als jeder andere auf der Welt. Und die Dunkelheit drohte ihn zu verschlingen, als er sich vorstellte, dass er– auf die eine oder andere Weise– Lillian vielleicht schon verloren hatte.


  24. KAPITEL


  Lillian fühlte, wie sie immer wieder hin und her geschüttelt wurde. Allmählich wurde ihr bewusst, dass sie in einer Kutsche saß, die mit hoher Geschwindigkeit über die Landstraße raste. Alles war von einem entsetzlichen Geruch angefüllt, einer Art starkem Lösungsmittel wie Terpentin. Während sie benommen begann, sich zu bewegen, erkannte sie, dass ihr Ohr gegen etwas Hartes gepresst wurde, das außerordentlich streng roch. Sie fühlte sich so entsetzlich, als wäre sie vergiftet worden. Bei jedem Atemzug brannte ihre Kehle. Immer wieder stieg Übelkeit in ihr auf. Sie stöhnte leise und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


  Sie öffnete die Augen und erkannte ein Gesicht, das abwechselnd auf sie zukam und sich entfernte. Sie versuchte, etwas zu fragen, um herauszufinden, was geschehen war, aber ihr Verstand schien sich vom Rest ihres Körpers gelöst zu haben, und obwohl sie zu sprechen vermochte, klangen die Worte undeutlich.


  „Psst…“ Jemand strich ihr über den Kopf und massierte ihre Schläfen. „Ruh dich aus. Bald wird es besser, Liebling. Ruh dich einfach aus und atme.“


  Verwirrt schloss Lillian die Augen und versuchte, ihren Verstand zu normaler Tätigkeit zu zwingen. Nach einer Weile gelang es ihr, die Stimme mit einem Bild zu verbinden. „Sanvincen…“, murmelte sie, wobei die Zunge ihr nicht recht gehorchen wollte.


  „Ja, Liebes.“


  Zuerst empfand sie Erleichterung. Ein Freund. Jemand, der ihr helfen würde. Doch die Erleichterung schwand, als Unbehagen sich ihrer bemächtigte, und sie drehte den Kopf auf– wie sie dann bemerkte– seinem Schoß. Der betäubende Duft drohte sie zu überwältigen– er war in ihrer Nase, ihrem Gesicht, brannte in ihren Augen, und sie hob die Hand, um sich die Haut zu zerkratzen.


  St.Vincent umfasste ihre Handgelenk und flüsterte: „Nein, nein. Ich werde dir helfen. Nimm die Hände hinunter, Liebes. Braves Mädchen. Trink das hier. Nur einen Schluck, sonst wird es nicht drinbleiben.“ Die Öffnimg von irgendetwas– einer Flasche, einer Trinkblase, einem Flakon vielleicht– wurde an ihre Lippen gehalten, und kühles Wasser tröpfelte in ihren Mund. Dankbar schluckte sie und hielt still, als ihr mit einem feuchten Tuch über die Wangen, die Nase und das Kinn gewischt wurde.


  „Armer Liebling“, sagte St.Vincent leise und tupfte ihr den Hals ab, ehe er sich ihrer Stirn zuwandte. „Der Dummkopf, der dich zu mir brachte, muss dir doppelt so viel Äther gegeben haben, wie nötig war. Du hättest schon vor langer Zeit aufwachen müssen.“


  Äther. Der Dummkopf, der dich zu mir brachte… Allmählich begann sie zu verstehen, und benommen sah Lillian ihn an, konnte aber nur die Umrisse seines Gesichts erkennen, sein Haar, das golden schimmerte wie die Farbe auf einer alten slawischen Ikone. „Kann nichts sehen…“, hauchte sie.


  „Das sollte in ein paar Minuten besser werden.“


  „Äther…“ Lillian dachte über das Wort nach, das ihr vertraut vorkam. Es war ihr schon früher begegnet. In der einen oder anderen Apotheke. Äther– Vitriol– wurde als Rauschmittel benutzt und gelegentlich auch bei medizinischen Eingriffen. „Warum?“, fragte sie und war nicht sicher, ob ihr unkontrollierbares Zittern das Ergebnis einer Äthervergiftung war oder von der Erkenntnis herrührte, dass sie hilflos in den Armen eines Feindes lag.


  Zwar konnte sie den Ausdruck auf St.Vincents Gesicht noch immer nicht klar erkennen, den entschuldigenden Unterton in seiner Stimme hörte sie dennoch. „Mir blieb keine Wahl, was deine Übergabe an mich anging, sonst hätte ich dafür gesorgt, dass du rücksichtsvoller behandelt wirst. Mir wurde nur gesagt, dass ich dich ohne Aufschub holen sollte, wenn ich dich haben will, sonst würde man dich auf andere Weise loswerden. Ich kenne die Countess, und es hätte mich nicht gewundert, wenn sie beschlossen hätte, dich wie eine junge Katze zu ertränken.“


  „Countess“, wiederholte Lillian matt, der es noch immer schwerfiel, ihre trockene, geschwollene Zunge zu bewegen. „Westcliff– sagen Sie ihm…“ Oh, wie sehr sie sich nach Marcus sehnte. Es verlangte sie nach seiner tiefen Stimme und seinen sanften Händen, nach der Wärme seines festen Leibes neben dem ihren. Aber Marcus wusste weder, wo sie sich aufhielt, noch, was ihr zugestoßen war.


  „Dein Schicksal hat sich gewandelt, Liebes“, sagte St.Vincent leise und strich ihr wieder übers Haar. Es war, als könnte er ihre Gedanken lesen. „Du kannst nicht nach Westcliff rufen– du bist jetzt außerhalb seiner Reichweite.“


  Lillian versuchte, sich aufzusetzen, wobei sie um ein Haar auf den Boden der Kutsche gerollt wäre.


  „Langsam“, murmelte St.Vincent und hielt sie mit leichtem Druck gegen ihre Schultern fest. „Du bist noch nicht in der Lage, dich aus eigener Kraft aufzusetzen. Nein, mach das nicht. Du wirst dir nur selbst schaden.“


  Obwohl sie sich dafür verachtete, konnte Lillian einen leisen Klagelaut nicht unterdrücken, als sie zurück auf seinen Schoß sank und ihren Kopf an seinen Schenkel lehnte. „Was machen Sie?“, brachte sie heraus, rang dabei nach Atem und unterdrückte einen Brechreiz. „Wohin fahren wir?“


  „Nach Gretna Green. Wir werden heiraten, Süße.“


  Es war schwer, einen Gedanken zu fassen, wenn einem übel war und man gegen die aufsteigende Panik kämpfte.


  „Da mache ich nicht mit“, flüsterte sie schließlich und schluckte immer wieder.


  „Ich fürchte, das wirst du doch“, erwiderte er gleichmütig. „Ich kenne verschiedene Methoden, dich dazu zu bringen, obwohl es mir lieber wäre, dir nicht wehtun zu müssen. Und nach der Zeremonie wird die Ehe vollzogen werden, sodass sie in jedem Fall gültig ist.“


  „Westcliff wird das nicht hinnehmen“, stieß sie hervor. „Egal, was Sie tun. Er wird– er wird mich Ihnen wegnehmen.“


  St.Vincents Stimme klang sanft. „Bis dahin wird er keinen rechtmäßigen Anspruch mehr auf dich haben, Süße.


  Und ich kenne ihn weit länger als du, daher weiß ich, dass er dich nicht mehr haben will, wenn ich dich erst einmal besessen habe.“


  „Nicht, wenn Sie mir Gewalt antun“, brachte Lillian heraus und zuckte zusammen, als sie seine Handfläche an ihrer Schulter spürte. „Daraus wird er mir keinen Vorwurf machen.“


  „Es wäre keine Gewalt im Spiel“, sagte St.Vincent sanft. „Wenn ich mich mit einer Sache auskenne, Liebste, dann ist es– nun, ich will nicht prahlen. Aber ehe ich mich über Techniken auslasse, kann ich dir versichern, dass Westcliff, selbst wenn er dir keinen Vorwurf macht, nicht das Risiko eingehen wird, dass seine Gemahlin den Bastard eines anderen zur Welt bringt. Und er wird auch keine Frau akzeptieren können, die geschändet wurde. Er wird– widerwillig, natürlich– dich darüber in Kenntnis setzen, dass es für alle Seiten am besten wäre, alles so zu lassen, wie es ist. Und dann wird er ein anständiges englisches Mädchen heiraten, was er gleich hätte tun sollen.


  Während du“, er strich mit einem Finger über ihre bebenden Lippen, „mir gerade recht bist. Ich wage zu behaupten, dass deine Familie sich rasch an mich gewöhnen wird. Sie gehören zu den Menschen, die Notwendigkeiten erkennen.“


  Lillian teilte seine Meinung nicht, zumindest nicht, soweit es Marcus betraf. Sie setzte weitaus mehr Vertrauen in seine Loyalität. Dennoch wollte sie seine Behauptungen nicht überprüfen, vor allem nicht die mit dem Vollzug der Ehe. Eine ganze Weile lang lag sie still, stellte erleichtert fest, dass sie wieder klarer sehen konnte und die Übelkeit ein wenig nachgelassen hatte, obwohl sie noch immer einen bitteren Geschmack im Mund hatte. Jetzt, da die anfängliche Verwirrung und der erste Anflug von Panik vorüber waren, konnte sie anfangen nachzudenken.


  Obwohl ein Teil von ihr am liebsten vor Wut geplatzt wäre, wusste sie, wie sinnlos das wäre. Sie sollte lieber ihren Verstand benutzen und nüchtern überlegen.


  „Ich will mich hinsetzen“, verlangte sie mit matter Stimme.


  Ihre Ruhe schien St.Vincent zu überraschen, und er bewunderte sie dafür. „Langsam. Erlaube mir, dir behilflich zu sein, bis es dir besser geht.“


  Weiße und blaue Sterne verschleierten ihr den Blick, als er sie zurechtrückte, bis sie in der Ecke der Kutsche saß.


  Ihr wurde schwindelig, und sie fühlte sich schwach, aber dann gelang es ihr, sich zu fassen. Wie sie feststellte, stand ihr Kleid offen und zeigte vorn bis zur Taille das zerknitterte Hemd. Bei diesem Anblick schlug ihr Herz vor Furcht schneller, und vergeblich versuchte sie, die Hälften des Kleides zusammenzuziehen. Vorwurfsvoll sah sie St.Vincent an. Seine Miene war ernst, aber seine Augen glänzten und schienen zu lächeln. „Nein, ich habe dir nichts getan“, sagte er leise. „Noch nicht. Es ist mir lieber, wenn meine Opfer bei Bewusstsein sind. Doch du atmetest kaum hörbar, und ich fürchtete, die Überdosis Äther und das sehr eng geschnürte Korsett könnten dir den Rest geben. Ich habe das Korsett gelöst, aber ich konnte das Kleid nicht mehr schließen.“


  „Mehr Wasser“, sagte Lillian mit heiserer Stimme und nahm vorsichtig einen Schluck aus der ledernen Trinkblase, die er ihr bot. Unverwandt sah sie St.Vincent an und suchte nach einer Spur des charmanten Freundes, den sie auf Stony Cross Park kennengelernt hatte. Doch alles, was sie sah, waren die leidenschaftslosen Augen eines Mannes, der vor nichts zurückschrecken würde, um zu bekommen, was er wollte. Er besaß weder Prinzipien noch Ehrgefühl oder menschliche Schwächen. Sie könnte weinen, schreien oder betteln, nichts davon würde ihn rühren. Er würde vor nichts haltmachen, nicht einmal davor, ihr Gewalt anzutun, um seine Ziele zu erreichen.


  „Warum ich?“, fragte sie matt. „Warum konnte es nicht irgendein anderes Mädchen mit Vermögen sein?“


  „Weil du die angenehmste Möglichkeit botest. Und was das Finanzielle betrifft, so bist du mit Abstand am besten ausgerüstet.“


  „Und Sie wollen Westcliff treffen“, sagte sie. „Weil Sie eifersüchtig auf ihn sind.“


  „Liebling, so weit würde ich nicht gehen. Niemals würde ich mit Westcliff und seinen zahlreichen Verpflichtungen tauschen wollen. Ich wollte nur meine Lage ein wenig verbessern.“


  „Und dafür sind Sie bereit, eine Frau zu wählen, die Sie hassen wird?“, fragte Lillian und rieb sich die brennenden Augen. „Wenn Sie glauben, ich würde Ihnen jemals verzeihen, sind Sie ein eitler, selbstgerechter Dummkopf. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Ihnen das Leben schwer zu machen. Ist es das, was Sie wollen?“


  „Im Augenblick, mein Engel, ist Geld das Einzige, was ich will. Später werden wir uns darum kümmern, wie ich deine Meinung über mich verbessern könnte. Wenn das nicht gelingt, kann ich dich immer noch in einem abgelegenen Landsitz unterbringen, wo du zur Unterhaltung den Schafen und Kühen durchs Fenster zusehen kannst.“


  Lillians Kopf pochte und schmerzte. Sie hob die Finger an die Schläfen und drückte fest darauf, um den Schmerz zu lindern. „Unterschätzen Sie mich nicht“, sagte sie mit geschlossenen Augen, während ihr Herz sich wie ein kalter Stein in ihrer Brust anfühlte. „Ich werde Ihnen das Leben zur Hölle machen. Vielleicht werde ich Sie sogar umbringen.“


  Er lachte freudlos. „Eines Tages wird das zweifellos irgendjemand tun. Da kann es genauso gut meine Gemahlin sein.“


  Lillian verstummte und schloss die Augen, um ihre Tränen zurückzuhalten. Auf keinen Fall würde sie weinen. Sie würde auf eine günstige Gelegenheit warten. Und wenn sie einen Mord begehen müsste, um ihm zu entkommen, dann würde sie das mit Vergnügen tun.


  Als Marcus die Privatgemächer der Countess erreichte, unmittelbar gefolgt von Simon Hunt, hatte die Unruhe die Aufmerksamkeit des halben Haushaltes erregt. In seiner Absicht, das boshafte Ungeheuer zu finden, das seine Mutter war, achtete Marcus nicht auf die erstaunten Gesichter der Dienstboten, an denen er vorbeikam. Simon Hunts Versuche, ihn zu beruhigen, seine Ermahnungen, sich vernünftig zu benehmen und seine Wut zu zügeln, beachtete er gar nicht. Nie zuvor in seinem Leben war Marcus jemals so weit von jeglicher Vernunft entfernt gewesen.


  Er griff nach der Tür zu den Räumen seiner Mutter und musste feststellen, dass sie verschlossen war. Heftig rüttelte er an der Klinke. „Aufmachen!“, rief er. „Jetzt sofort!“


  Es blieb still, bevor er schließlich von innen die ängstliche Stimme eines Hausmädchens hörte. „Mylord– die Countess bat mich, Ihnen zu sagen, dass sie ruht.“


  „Ich werde sie gleich für immer zur Ruhe schicken“, schrie Marcus, „wenn sie nicht sofort die Tür öffnet!“


  „Mylord, bitte…“


  Er trat drei oder vier Schritte zurück und warf sich gegen die Tür, die in ihren Angeln bebte und mit einem splitternden Geräusch ein Stück weit nachgab. Aus dem Gang waren die angstvollen Schreie einiger weiblicher Gäste zu hören, die zufällig diesem zornigen Ausbruch beiwohnten. „Liebe Güte“, rief eine Dame aus, „er ist verrückt geworden!“


  Wieder trat Marcus zurück und warf sich gegen die Tür, diesmal flogen einige Holzstücke durch die Luft. Er fühlte, wie Simon Hunt ihn von hinten packte, und fuhr mit geballten Fäusten herum, bereit zum Kampf an allen Fronten.


  „Himmel!“, murmelte Hunt und wich mit abwehrend erhobenen Händen ein paar Schritte zurück. Seine Miene war angespannt, und aus großen Augen sah er Marcus an, als wäre der ein Fremder. „Westcliff…“


  „Zum Teufel, geh mir aus dem Weg!“


  „Mit Vergnügen. Aber ich möchte darauf hinweisen, dass im umgekehrten Falle du der Erste wärest, der mir riete, einen kühlen…“


  Ohne ihn zu beachten, wandte Marcus sich wieder der Tür zu und zielte mit einem kräftigen Tritt auf das Schloss.


  Der Schrei des Hausmädchens hallte durch den Gang, als die Tür aufschwang. Marcus stürmte in das Empfangszimmer und dann weiter zum Schlafgemach, wo die Countess in einem Stuhl vor dem kleinen Kaminfeuer saß. Komplett angezogen und mit Perlenketten behängt, sah sie ihn halb belustigt, halb missbilligend an.


  Schwer atmend ging Marcus auf sie zu, er fühlte, wie der Blutdurst durch seine Adern pulsierte. Offensichtlich ahnte die Countess nicht, dass sie in Lebensgefahr schwebte, sonst hätte sie ihn nicht so gelassen empfangen.


  „Heute voller animalischer Triebe?“, fragte sie. „Ihr Abstieg vom Gentleman zum Wilden hat sich sehr rasch vollzogen. Ich muss Miss Bowman meine Bewunderung aussprechen für ihre schnellen Erfolge.“


  „Was haben Sie ihr angetan?“


  „Ihr angetan?“ Mit gespielter Unschuld sah sie ihn an. „Was zum Teufel meinen Sie damit, Westcliff?“


  „Heute Morgen trafen Sie sich mit ihr im Garten der Schmetterlinge.“


  „So weit entferne ich mich niemals vom Haus“, erwiderte die Countess hochnäsig. „Was für eine lächerliche…“


  Sie stieß einen Schrei aus, als Marcus sie packte, die Perlenketten um seine Finger schlag und sie fest um ihren Hals zog.


  „Sagen Sie mir, wo sie ist, oder ich breche Ihnen das Genick, als wäre es ein Stück Holz.“


  Wieder packte ihn Simon Hunt von hinten, fest entschlossen, ihn daran zu hindern, einen Mord zu begehen.


  „Westcliff!“


  Marcus zog die Perlen fester. Ohne zu blinzeln, sah er seiner Mutter in die Augen. Der triumphierende Ausdruck darin entging ihm nicht. Er wandte den Blick nicht ab, nicht einmal, als er die Stimme seiner Schwester Olivia hörte.


  „Marcus“, drängte sie, „Marcus, hör mir zu! Du hast meine Erlaubnis, sie später zu erdrosseln. Ich würde dir sogar helfen. Aber warte wenigstens, bis wir herausgefunden haben, was sie getan hat.“


  Marcus zog die Perlen noch ein Stück fester, bis die Augen der älteren Frau aus den Höhlen zu treten schienen.


  „Sie sind für mich nur insofern von Wert“, sagte er leise, „als Sie wissen, wo Lillian Bowman ist. Wenn ich das nicht von Ihnen erfahre, schicke ich Sie zum Teufel. Sagen Sie es mir, oder ich werde es aus Ihnen herauspressen.


  Und glauben Sie mir– in mir ist so viel von meinem Vater, dass ich das ohne Zögern tun könnte.“


  „O ja, Sie tragen ihn in sich“, erwiderte die Countess mit heiserer Stimme. Sobald er den Griff an der Kette lockerte, lächelte sie böse. „Wie ich sehe, ist jeder Versuch so zu tun, als wären Sie vornehmer, besser und weiser als Ihr Vater, endlich erloschen. Diese Bowman hat Sie vergiftet ohne…“


  „Jetzt!“, brüllte er.


  Zum ersten Mal erschien ein unbehaglicher Ausdruck in ihrem Gesicht, obwohl sie nicht weniger selbstgefällig wirkte. „Ich gebe zu, ich habe Miss Bowman heute Morgen im Garten der Schmetterlinge getroffen– wo sie mir von ihrer Absicht erzählte, mit Lord St.Vincent davonzulaufen. Sie hatte beschlossen, mit ihm durchzubrennen.“


  „Das ist eine Lüge!“, rief Livia empört, während von der Tür her eine Reihe aufgeregter Frauenstimmen zu vernehmen waren– die Mauerblümchen, die diese Behauptung heftig zu verneinen schienen.


  Marcus ließ die Countess los, als hätte er sich verbrannt. Zuerst empfand er eine unmäßige Erleichterung, weil Lillian noch am Leben war. Doch dieser Erleichterung folgte die Erkenntnis, dass sie sich deswegen noch lange nicht in Sicherheit befand. In Anbetracht der Tatsache, dass St.Vincent ein Vermögen brauchte, war es wahrscheinlich, dass er Lillian entführt hatte. Marcus wandte sich von seiner Mutter ab– er wollte sie nie wiedersehen und noch weniger mit ihr sprechen. Er sah Simon Hunt an. Wie er es sich gedacht hatte, überlegte Hunt bereits. „Er wird sie natürlich nach Gretna Green bringen“, murmelte er, „und sie müssen Richtung Osten reisen, zur Hauptstraße in Hertfordshire. Er wird es nicht riskieren, die Seitenstraßen zu nehmen und Gefahr zu laufen, im Schlamm stecken zu bleiben oder durch schlechte Straßen Schaden an den Rädern zu nehmen. Von Hertfordshire aus sind es noch etwa fünfundvierzig Stunden bis Schottland– und bei einer Geschwindigkeit von zehn Meilen pro Stunde, mit gelegentlichen Pausen, um die Pferde zu wechseln…“


  „Sie werden sie niemals einholen!“, rief die Countess und lachte. „Ich sagte Ihnen, ich werde mich durchsetzen, Westcliff!“


  „Ach, halten Sie den Mund, Sie böses Weib“, rief Daisy Bowman ungeduldig von der Tür her. In ihrem bleichen Gesicht wirkten die Augen übergroß. „Lord Westcliff, soll ich zu den Stallungen laufen und Bescheid geben, dass man ein Pferd satteln soll?“


  „Zwei Pferde“, mischte Simon Hunt sich entschieden ein. „Ich begleite ihn.“


  „Welche?“


  „Ebony und Yasmin“, erwiderte Marcus. Das waren seine besten Araber, die gezüchtet wurden, um mit hoher Geschwindigkeit große Entfernungen zurückzulegen. Sie waren nicht so blitzschnell wie die Vollblüter, aber sie würden einen schnellen Ritt über Stunden aushalten und damit mindestens dreimal so schnell sein wie St.Vincents Kutsche.


  Daisy verschwand schnell wie der Blitz, und Marcus wandte sich an seine Schwester. „Sorg dafür, dass die Countess fort ist, wenn ich zurückkehre“, sagte er knapp. „Pack zusammen, was immer sie braucht, und schaff sie von diesem Anwesen.“


  „Wohin soll ich sie schicken?“, fragte Livia, die zwar bleich, aber gefasst war.


  „Das ist mir verdammt egal, solange sie weiß, dass es kein Zurück gibt.“


  Da sie erkannte, dass man sie fortschickte, vermutlich für immer, erhob sich die Coutness von ihrem Stuhl. „Ich lasse mich nicht auf diese Weise abschieben! Das dulde ich nicht, Mylord!“


  „Und sag der Countess“, fuhr Marcus, an Livia gewandt, fort, „wenn Miss Bowman auch nur ein Haar gekrümmt wird, dann sollte sie darum beten, dass ich sie niemals finde.“


  Mit diesen Worten eilte Marcus aus dem Zimmer und drängte sich durch die kleine Menschenansammlung, die sich auf dem Gang eingefunden hatte. Simon Hunt blieb nur kurz stehen, um ein paar leise Worte mit Annabelle zu wechseln und ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben, dann folgte er ihm. Annabelle sah ihm besorgt nach und biss sich auf die Lippe, um ihm nicht nachzurufen.


  Nach einer Pause ließ sich die Countess wieder vernehmen: „Was aus mir wird, spielt keine Rolle. Mir genügt es zu wissen, dass ich ihn daran gehindert habe, das Familienerbe zu beschmutzen.“


  Livia drehte sich um und schenkte ihrer Mutter einen halb mitleidigen, halb verächtlichen Blick. „Marcus versagt niemals“, sagte sie leise. „Den größten Teil seiner Kindheit hat er damit verbracht, unüberwindliche Hindernisse zu bewältigen. Und nun, da er endlich jemanden gefunden hat, für den zu kämpfen sich lohnt– glauben Sie wirklich, er würde sich von irgendetwas aufhalten lassen?“


  25. KAPITEL


  Die Nachwirkungen des Äthers brachten Lillian dazu, einzuschlafen, während sie mit dem Kopf an der Kutschenwand lehnte. Sie erwachte davon, dass der Wagen langsamer wurde. Ihr Rücken schmerzte, und ihre Füße fühlten sich kalt und taub an. Sie rieb sich die müden Augen und fragte sich, ob sie wohl geträumt hatte. Sie wollte in dem ruhigen kleinen Schlafgemach in Stony Cross Park erwachen– oder, besser noch, in dem breiten Bett, das sie mit Marcus geteilt hatte. Als sie die Augen öffnete, sah sie das Innere von St.Vincents Kutsche, und der Mut drohte sie zu verlassen.


  Unbeholfen und mit zitternden Fingern hob sie den Vorhang am Fenster hoch. Es war früher Abend, und die untergehende Sonne schickte ihre letzten Strahlen durch die Gipfel der Bäume. Die Kutsche hatte vor einem Gasthaus gehalten. Vor dem Vordereingang hing ein Schild mit der Aufschrift: „The Bull and Mouth“. Es war eine große Station, die über rund hundert Pferde verfügte und aus drei Gebäuden bestand, um die vielen Reisenden unterzubringen, die die Straße benutzten.


  Lillian wurde einer Bewegung auf dem Sitz neben sich gewahr und drehte sich langsam um. Als sie fühlte, wie ihr beide Arme hinter den Rücken gedreht wurden, erstarrte sie. „Was…?“, hob sie an, während sich gleichzeitig kalte Metallringe um ihre Handgelenke schlössen. Sie zerrte daran, doch jede Bewegung war unmöglich. Handschellen, wie sie plötzlich erkannte. „Bastard“, stieß sie hervor, und ihre Stimme bebte vor Wut. „Feigling. Sie verdammter…“ Ihre Worte wurden erstickt, als man ihr einen Knebel in den Mund stopfte und ein Stück Stoff darumband.


  „Es tut mir leid“, flüsterte St.Vincent ihr ins Ohr, und seine Stimme klang ganz und gar nicht mitleidig. „Du solltest nicht an deinen Gelenken zerren, Kleines. Du wirst dir nur unnötig wehtun.“ Mit seinen warmen Fingern umschloss er ihre eiskalten Fäuste. „Das ist ein interessantes Spielzeug“, flüsterte er und schob einen Finger unter den Metallring, um ihr Handgelenk zu streicheln. „Ich kenne einige Frauen, die davon sehr angetan sind.“ Er zog ihren wie erstarrten Körper in seine Arme und lächelte, als er die zornige Verwirrung in ihrem Gesicht erkannte.


  „Unschuldige Kleine– es wird mir ein Vergnügen sein, dich zu unterweisen.“


  Während Lillian mit ihrer trockenen Zunge gegen den Knebel kämpfte, kam sie nicht umhin festzustellen, was für ein schönes und verräterisches Geschöpf er war. Bösewichte sollten schwarzes Haar haben und von Warzen bedeckt sein, von außen so schrecklich wie innerlich. Es war eine himmelschreiende Ungerechtigkeit, dass ein gewissenloser Schurke wie St.Vincent mit solcher Schönheit beschenkt worden war. „Ich komme gleich wieder“, sagte er zu ihr. „Sei still, und versuche, keine Schwierigkeiten zu machen.“


  So ein elender Kerl, dachte Lillian voller Bitterkeit, während die aufsteigende Panik sie zu ersticken drohte. Ohne zu blinzeln, sah sie zu, wie St.Vincent die Tür öffnete und sich aus der Kutsche schwang. Der Abend brach an, und allmählich senkte sich die Dunkelheit auf sie hinab. Lillian zwang sich, gleichmäßig zu atmen und ihre Angst zu bekämpfen. Bestimmt würde sich eine Gelegenheit zur Flucht ergeben. Sie musste nur abwarten.


  Ihre Abwesenheit von Stony Cross Park hatte man sicherlich schon vor Stunden bemerkt. Man würde nach ihr suchen– Zeit vergeuden, sich sorgen– und in der Zwischenzeit würde die Countess ruhig abwarten, zufrieden in dem Wissen, wenigstens einen Amerikaner auf elegante Weise losgeworden zu sein. Was wohl Marcus in diesem Augenblick dachte? Was mochte er– nein, sie durfte sich nicht erlauben, sich das zu fragen, denn dann begannen ihre Augen zu brennen, und sie wollte nicht weinen. Keinesfalls gönnte sie St.Vincent die Befriedigung, auch nur ein Zeichen von Schwäche bei ihr zu sehen.


  Sie drehte die Arme in den Handschellen herum und versuchte herauszufinden, welche Art von Mechanismus sie hielt, aber in ihrer jetzigen Stellung war das sinnlos. Stattdessen lehnte sie sich im Sitz zurück und beobachtete die Tür, bis diese sich wieder öffnete.


  St.Vincent stieg wieder ein und gab dem Kutscher ein Zeichen. Der Wagen schaukelte ein wenig, als er zum Hof hinter dem Gasthaus gezogen wurde. „Gleich werde ich dich zu einem Zimmer hinaufgeleiten, wo du dich erfrischen kannst. Leider haben wir keine Zeit zum Essen, aber ich verspreche dir für morgen früh ein ordentliches Frühstück.“


  Sobald die Kutsche wieder zum Stehen kam, umfasste St.Vincent ihre Taille und zog sie an sich. Dabei ließ er den Blick seiner blauen Augen wohlgefällig über ihre Brüste gleiten, die unter dem dünnen Hemd zu sehen waren, denn ihr Kleid stand immer noch vorne offen. Nachdem er sie in einen Mantel gehüllt hatte, um die Handschellen und den Knebel zu verbergen, warf er sie sich über die Schulter. „Denk nicht einmal daran, dich zu wehren oder zu treten“, hörte sie ihn sagen, obwohl seine Stimme durch den Mantel wie erstickt klang. „Oder wir verzögern die Weiterreise, damit ich dir genau erklären kann, was meine Geliebten an Handschellen so faszinierend finden.“


  Von dieser glaubwürdigen Drohung verschreckt, verhielt Lillian sich ganz still, als er sie aus der Kutsche trug, den Hinterhof des Gasthauses überquerte und zu einer Hintertreppe ging. Irgendjemand musste ihm eine Frage gestellt haben wegen der Frau, die er über der Schulter trug, denn sie hörte, wie er lachte und sagte: „Meine Liebste ist ein wenig angesäuselt, fürchte ich. Hat eine Schwäche für Gin. Bei gutem französischem Brandy rümpft sie die Nase, das kleine Dummchen.“ Die Bemerkung löste Gelächter aus, und Lillian unterdrückte ihren aufsteigenden Zorn. Sie zählte die Stufen, die St.Vincent erklomm– achtundzwanzig waren es, mit einem Absatz dazwischen. Sie hatten das obere Stockwerk des Hauses erreicht, und durch eine Tür betraten sie einen Korridor mit einer Reihe von Zimmern. Unter dem Mantel erstickte Lillian fast, während sie sich fragte, an wie vielen Türen sie wohl vorbeigekommen sein mochten. Dann betraten sie ein Zimmer, und St.Vincent schob die Tür mit dem Fuß zu.


  Er trug Lillian zum Bett, legte sie vorsichtig nieder, nahm ihr den Mantel ab und strich ihr die wilden Locken aus dem geröteten Gesicht.


  „Ich werde mich davon überzeugen, dass sie ein gutes Gespann zusammenstellen“, sagte St.Vincent leise. Seine Augen funkelten wie Diamanten, genauso strahlend und genauso kalt. „Ich bin bald zurück.“


  Lillian fragte sich, ob er jemals etwas für irgend jemanden oder irgendetwas empfunden hatte oder ob er sich durchs Leben bewegte, als wäre er ein Schauspieler auf einer Bühne, und einfach tat, was gerade angemessen erschien. Etwas in ihrem Blick brachte sein Lächeln zum Verschwinden, und er zog einen Schlüssel aus seinem Mantel hervor. Plötzlich wurde sie ganz aufgeregt. Er drehte sie auf die Seite und öffnete die Handschellen. Als ihre Arme frei waren, konnte sie einen Seufzer der Erleichterung nicht unterdrücken. Leider war ihre Freiheit nicht von Dauer. Mühelos fasste er nach ihren Handgelenken, hob sie zu dem eisernen Gestänge des Bettgestells und befestigte sie dort. Obwohl Lillian sich anstrengte, es ihm so schwer wie möglich zu machen, hatte sie doch ihre Kräfte noch nicht ganz zurückerlangt.


  Wie sie so auf dem Bett lag, die Arme hoch über den Kopf gestreckt, ließ Lillian ihn nicht aus den Augen. St.Vincents Blick glitt über ihren Körper, und sie wussten beide genau, dass sie vollkommen seiner Gnade ausgeliefert war. Bitte, lieber Gott, er soll mich nicht… dachte sie. Weder wandte sie den Blick ab, noch wich sie zurück, denn sie spürte, dass er sie auch deshalb bisher in Ruhe gelassen hatte, weil sie keine Spur von Furcht gezeigt hatte.


  Doch ihre Kehle war wie zugeschnürt, als St.Vincent eine Hand ausstreckte und ihre nackte Haut über dem Hemdausschnitt berührte. „Ich wünschte, wir hätten ein wenig Zeit“, sagte er leichthin. Ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden, ließ er die Finger über ihre Brust gleiten, sodass die Spitze hart und fest wurde. Verlegen und wütend, wie sie war, atmete Lillian schwerer.


  Langsam zog St.Vincent die Hand zurück und stand auf. „Bald“, sagte er leise.


  Lillian lauschte auf den Klang seiner Schritte, hörte, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde und er von außen den Riegel vorlegte. Lillian reckte den Hals, um die Handschellen zu betrachten, mit denen sie ans Bett gefesselt war. Dann schob sie sich höher auf dem Bett, bis es ihr gelang, aus ihren gelösten Haaren eine Nadel zu ziehen. Sie bog sie auseinander, knickte ein Ende etwas ein und schob die Nadel ins Schloss. Das Öffnen erwies sich indes als schwieriger, als sie gedacht hatte, und die Nadel verbog. Fluchend zog Lillian sie zurück, brachte sie wieder in die richtige Form und versuchte es ein zweites Mal, wobei sie die ganze Zeit über Druck ausübte gegen den inneren Rand des Ringes. Plötzlich vernahm sie ein lautes Klicken, und die Handschelle ging auf.


  Sie sprang aus dem Bett, als hätte sie sich verbrannt, und hastete zur Tür, während die Handschellen noch von ihrem Arm baumelten. Im Laufen riss sie das Tuch von ihrem Mund, spuckte den Knebel aus und machte sich daran, die Tür zu öffnen. Mithilfe einer weiteren Haarnadel gelang es ihr, auch dieses Schloss zu überwinden.


  „Gott sei es gedankt“, flüsterte sie, als die Tür aufsprang. Aus der Taverne unten hörte sie Stimmen und Geräusche, und sie vermutete, dass ihre Chancen, im Innern des Hauses eine mitfühlende Seele zu finden, weitaus größer waren als draußen, wo Lakaien und Kutscher umhereilten. Sie warf einen raschen Blick den Gang hinunter, und als sie niemanden kommen sah, trat sie über die Schwelle.


  Lillian bemühte sich, ihr Kleid vorn zusammenzuhalten, während sie zur Treppe eilte. Ihr Herz hämmerte so heftig wie noch nie, und in ihrem Kopf drehte sich alles. Eine so wilde Verzweiflung trieb sie an, dass sie das Gefühl hatte, alles schaffen zu können. Es war, als gehorchte ihr Körper einer fremden Kraft, die sie dazu brachte, geradezu die Treppe hinunterzufliegen.


  Sobald sie unten war, eilte Lillian in den Hauptraum des Gasthauses. Die Menschen unterbrachen ihre Gespräche und drehten sich verwundert zu ihr um. Dann sah sie einen großen Tisch und ein paar Stühle, um den vier oder fünf gut gekleidete Herren herumstanden, und eilte dorthin. „Ich muss den Wirt sprechen“, begann sie ohne jede Begrüßung. „Oder den Verwalter. Irgendjemanden, der mir helfen kann. Ich brauche…“


  Abrupt verstummte sie, als sie hörte, wie ihr Name genannt wurde, und sie drehte sich um und warf einen Blick über die Schulter zurück, voller Angst, dass St.Vincent ihre Flucht bemerkt haben könnte. Sie wappnete sich zum Kampf. Doch er war nirgends zu sehen.


  Da hörte sie wieder die Stimme, deren tiefer Klang direkt in ihre Seele zu dringen schien. „Lillian.“


  Ihre Beine begannen zu zittern, als sie einen muskulösen, dunkelhaarigen Mann vom Eingang her auf sich zukommen sah. Das kann nicht sein, dachte sie und blinzelte heftig, anscheinend spielt meine Wahrnehmung mir einen Streich. Sie drehte sich um und wollte ihm entgegengehen, stolperte aber. „Westcliff“, flüsterte sie und machte ein paar unbeholfene Schritte nach vorn.


  Der ganze Raum schien um sie herum zu verschwinden. Unter seiner Sonnenbräune sah Marcus blass aus, und er sah sie an, als fürchtete er, sie würde gleich vor seinen Augen verschwinden. Dann ging er schneller, und beinah bevor er bei ihr war, packte er sie und hielt sie fest. Er legte die Arme um sie und zog sie ganz eng an sich. „Mein Gott“, flüsterte er und presste sein Gesicht in ihr Haar.


  „Du bist gekommen“, stieß sie hervor, inzwischen zitterte sie am ganzen Körper. „Du hast mich gefunden.“ Sie begriff nicht, wie das möglich gewesen war. Er roch nach Schweiß und nach Pferden, und seine Kleidung war kalt von der Luft draußen. Als er fühlte, wie heftig sie zitterte, zog Marcus sie in seinen Mantel hinein, wobei er ohne Unterlass Koseworte murmelte.


  „Marcus“, sagte Lillian. „Habe ich den Verstand verloren? Oh, wie sehr ich hoffe, dass du wirklich hier bist! Bitte geh nicht fort…“


  „Ich bin hier.“ Er sprach leise, und seine Stimme bebte. „Ich bin hier, und ich gehe nirgendwohin.“ Er trat ein Stück weit zurück und musterte sie von Kopf bis Fuß. „Meine Liebste, mein… bist du verletzt?“ Prüfend ließ er eine Hand an ihrem Arm hinuntergleiten, ertastete die Handschellen. Er hob ihre Hand und sah sie ausdruckslos an.


  Schließlich holte er tief Luft, bebend vor Wut. „Ich werde ihn zur Hölle schicken…“


  „Es geht mir gut“, beeilte sich Lillian zu versichern. „Ich bin nicht verletzt.“


  Marcus hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. Ohne sie loszulassen, fragte er: „Lillian, hat er…“


  An seinen Augen sah sie, was er wissen wollte und nicht auszusprechen vermochte. „Nein, es ist nichts passiert. Es war keine Zeit dazu.“


  „Ich werde ihn trotzdem umbringen.“ In seiner Stimme schwang ein Unterton mit, der ihr die Haare zu Berge stehen ließ. Dann bemerkte er, dass ihr Kleid geöffnet war, und er ließ sie gerade so lange los, wie er brauchte, um seinen Überrock auszuziehen und ihr über die Schulter zu legen. Plötzlich hielt er inne. „Dieser Geruch– was ist das?“


  Lillian verstand, dass das Betäubungsmittel noch an ihrer Haut und ihren Kleidern haftete, und zögerte mit der Antwort. „Äther“, sagte sie schließlich und versuchte, ein beruhigendes Lächeln zustande zu bringen, sobald sie den Ausdruck in seinen Augen sah. „Es war nicht schlimm, wirklich nicht. Den größten Teil des Tages habe ich verschlafen. Abgesehen von etwas Übelkeit, geht es…“


  Noch einmal zog er sie an sich. „Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Lillian, meine süße Geliebte– jetzt bist du in Sicherheit. Ich werde nicht zulassen, dass dir jemals wieder etwas zustößt. Das schwöre ich bei meinem Leben. Du bist in Sicherheit.“ Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie, sanft und nur kurz und doch so eindringlich, dass ihr beinahe schwindelig wurde. Sie schloss die Augen und gestattete sich, sich an ihn zu lehnen, noch immer voller Angst, dies hier sei nicht die Wirklichkeit und sie würde aufwachen und sich wieder bei St.Vincent finden. Marcus flüsterte beruhigende Worte und hielt sie fest, behutsam und doch so, dass keine zehn Männer es fertiggebracht hätten, sie von ihm zu lösen. So sicher geborgen in seinen Armen, wagte sie es, aufzusehen, und entdeckte Simon Hunt, der auf sie zukam.


  „Mr.Hunt“, sagte sie überrascht, während Marcus ihre Schläfe küsste.


  Hunt musterte sie besorgt. „Geht es Ihnen gut, Miss Bowman?“


  Sie musste sich ein wenig herumdrehen, um trotz Marcus’ Küssen sprechen zu können. „O ja, ja. Wie Sie sehen, bin ich unverletzt.“


  „Das erleichtert mich sehr“, erwiderte Hunt und lächelte. „Ihre Familie und Ihre Freunde waren sehr beunruhigt über Ihr Verschwinden.“


  „Die Countess…“, begann Lillian und verstummte, weil sie sich zu fragen begann, wie sie Marcus von dem Ausmaß dieses Verrats berichten sollte. Dann allerdings sah sie die grenzenlose Besorgnis in seinen Augen, und sie fragte sich, wie sie ihn jemals für gefühllos hatte halten können.


  „Ich weiß, was geschehen ist“, sagte er leise und strich ihr das Haar glatt. „Du wirst sie nie wieder sehen müssen.


  Wenn wir nach Stony Cross Park zurückkehren, wird sie fort sein.“


  Trotz all der Fragen und Sorgen, die sie beschäftigten, fühlte Lillian sich plötzlich unendlich erschöpft. Der Albtraum hatte ein Ende gefunden, und wie es schien, gab es im Augenblick nichts, was sie tun konnte. Den Kopf an Marcus’ Schulter gelehnt, wartete sie stumm ab und hörte kaum, was noch besprochen wurde.


  „… muss St.Vincent finden“, sagte Marcus.


  „Nein“, erklärte Simon Hunt nachdrücklich. „Ich werde St.Vincent suchen. Du kümmerst dich um Miss Bowman.“


  „Wir müssen allein sein.“


  „Ich glaube, gleich hier gibt es einen kleinen Raum– mehr so etwas wie ein Vestibül…“


  In diesem Moment verstummte Hunt, und Lillian fühlte eine ungewohnte Anspannung in Marcus’ Körper. Er drehte sich zur Treppe um.


  St.Vincent erschien, nachdem er das gemietete Zimmer von der anderen Seite des Gebäudes her betreten und es verlassen gefunden hatte. Auf der Hälfte der Treppe blieb er stehen und betrachtete die Szene, die sich ihm bot– die verwirrten Zuschauer, der Wirt– und der Earl of Westcliff, der ihn mit unverhohlenem Blutdurst ansah.


  In jenem einzigen Augenblick verstummten sämtliche anwesenden Gäste, sodass Westcliffs Worte von niemandem überhört werden konnten. „Ich schwöre, ich werde dich umbringen.“


  Benommen murmelte Lillian: „Marcus, warte…“


  Ohne weitere Umstände schob er sie zu Simon Hunt, der reflexartig nach ihr griff, während Marcus zur Treppe stürmte. Dabei sprang er über das Geländer und landete auf den Stufen wie eine Katze. St.Vincent wollte gerade den strategischen Rückzug antreten, doch Marcus warf sich nach vorn, umfasste seine Beine und zerrte ihn hinunter. Sie fielen, fluchten und schlugen nach einander, bis St.Vincent mit dem Fuß auf Marcus’ Kopf zielte. Um dem schweren Stiefel auszuweichen, musste Marcus ihn kurz loslassen. Sofort sprang der Viscount die Stufen hinauf, Marcus hinterher. Rasch waren sie beide außer Sichtweite. Eine begeisterte Menschenmenge folgte ihnen, gab gute Ratschläge, schloss Wetten ab und begutachtete entzückt, wie zwei Adlige wie Kampfhähne aufeinander losgingen.


  Bleich im Gesicht, sah Lillian Simon Hunt an, der sie anlächelte. „Wollen sie ihm nicht helfen?“, fragte sie.


  „O nein. Westcliff würde mir niemals verzeihen, wenn ich mich einmische. Dies ist seine erste Wirtshausschlägerei.“ Wohlwollend schaute er Lillian an. Sie war ein wenig schwach auf den Beinen, und er legte eine Hand auf ihren Rücken, um sie zu einer Gruppe von Stühlen zu führen. Von oben war Lärm zu hören.


  Schwere Schritte, die das ganze Gebäude erschütterten, gefolgt von dem Geräusch splitternden Glases.


  „So“, sagte Hunt, ohne auf den Tumult zu achten, „und jetzt würde ich gern einen Blick auf die verbliebene Handfessel werfen, damit ich etwas dagegen tun kann.“


  „Das können Sie nicht“, sagte Lillian. „Der Schlüssel steckt in St.Vincents Tasche, und ich habe keine Haarnadeln mehr.“


  Hunt nahm neben ihr Platz und betrachtete nachdenklich ihr Handgelenk. Schließlich erklärte er mit– wie ihr schien– ganz unangemessener Zufriedenheit: „So ein Glück. Ein Paar Higby-Dumfries Nummer dreißig.“


  Lillian warf ihm einen spöttischen Blick zu. „Sind Sie ein Anhänger von Handschellen?“


  Er lächelte ein wenig schief. „Nein, aber ein paar Freunde von mir arbeiten für das Gesetz. Und diese hier gehörten eine Zeit lang zur Standardausrüstung der Polizei, bis man feststellte, dass sie einen Fehler haben.“


  „Was für einen Fehler?“


  Statt einer Antwort drehte Hunt die Fessel so, dass sie mit dem Schloss nach unten zeigte. Von oben hörte man, wie Möbel zerbrachen, und er hielt einen Moment lang inne, um Lillian zuzulächeln. „Ich werde gleich gehen“, sagte er gelassen. „Aber zuerst…“ Er zog mit einer Hand ein Taschentuch hervor und schob es als Polster zwischen den Stahl und ihr Handgelenk. „So. Das sollte den Schlag abfedern.“


  „Schlag? Welchen Schlag?“


  „Halten Sie still.“


  Lillian schrie auf, weil er ihren Arm hoch über den Tisch hielt und dann die Fessel gegen die Tischkante schlug.


  Wie durch Zauberhand schnappte das Schloss auf. Lillian sah Hunt verblüfft an und rieb ihr Handgelenk. „Danke.


  Ich…“


  Wieder war ein Krachen zu vernehmen, diesmal direkt über ihren Köpfen, und die Rufe der Zuschauer ließen die Wände erbeben. All das wurde allerdings von der schrillen Stimme des Wirts übertönt, der sich beklagte, dass sein Haus bald zu Kleinholz verarbeitet sein würde.


  „Mr.Hunt!“, rief Lillian aus. „Ich möchte wirklich, dass Sie Lord Westcliff zur Hilfe eilen!“


  Ein wenig spöttisch hob Hunt die Brauen. „Sie glauben doch nicht, dass St.Vincent ihn besiegen könnte?“


  „Es geht nicht darum, ob ich genügendvertrauen in Lord Westcliffs kämpferische Qualitäten habe“, gab Lillian ungeduldig zurück. „Tatsächlich schätze ich sie sehr hoch ein. Zu hoch. Und ich möchte zu guter Letzt nicht noch als Zeugin in einem Mordprozess aussagen müssen.“


  „Da haben Sie recht.“ Hunt stand auf und schob sein Taschentuch zurück in seine Jacke, bevor er zur Treppe eilte.


  „Den größten Teil des Tages habe ich damit zugebracht, ihn daran zu hindern, irgendjemanden umzubringen.“


  Lillian gelang es nie, sich den ganzen Abend ins Gedächtnis zu rufen. Nur halb bei Bewusstsein lehnte sie an Westcliffs Arm. Er hielt sie sehr fest, damit sie nicht umfiel. Obwohl er ein wenig mitgenommen aussah, strahlte er die Energie eines gesunden Mannes aus, der gerade von einem Kampf zurückgekehrt war. Ihr fiel auf, dass er einige Anweisungen gab und jedermann sehr darauf bedacht zu sein schien, ihm zu Gefallen zu sein. Man kam überein, dass sie im „The Bull and Mouth“ übernachten würden und dass Hunt bei Tagesanbruch nach Stony Cross Park aufbrechen würde. In der Zwischenzeit würde Hunt St.Vincent– oder das, was von ihm übrig war– in seine Kutsche verfrachten und nach London in sein Haus schicken. Wie es aussah, würde St.Vincent für seine Missetat wohl nicht angeklagt werden, um die Episode nicht zu einem öffentlichen Skandal auszuweiten.


  Nachdem alles so weit arrangiert worden war, brachte Westcliff Lillian in das größte Gästezimmer des Hauses, wo man ihr so schnell wie möglich ein Bad richtete und etwas zu essen brachte. Das Zimmer war spärlich möbliert, aber sauber, und es gab ein großes Bett, das mit gebügelten Leinentüchern und einer weichen Decke bedeckt war.


  Vor den Kamin wurde eine alte Kupferwanne gestellt, und zwei Zimmermädchen kamen mit dampfenden Wasserkesseln. Während Lillian darauf wartete, dass das Badewasser abkühlte, nötigte Marcus sie, Suppe zu essen, die ganz annehmbar schmeckte. Die Zutaten allerdings waren nicht zu identifizieren. „Was sind das für kleine braune Stücke?“, fragte Lillian misstrauisch und öffnete nur widerstrebend den Mund, während er mehr Suppe hineinlöffelte.


  „Das ist egal. Schlucken.“


  „Ist es Hammel? Rind? Hatte es eigentlich Hörner? Hufe? Federn? Ich mag nichts essen, von dem ich nicht weiß…“


  „Mehr“, erwiderte er unbeeindruckt und schob ihr noch einmal den Löffel in den Mund.


  „Du bist ein Tyrann.“


  „Ich weiß. Trink einen Schluck Wasser.“


  Nur für diese eine Nacht fügte Lillian sich seinem bestimmenden Wesen und beendete ihr leichtes Mahl. Das Essen gab ihr neue Kraft, und als Marcus sie auf seinen Schoß nahm, fühlte sie sich besser. „Und jetzt“, sagte er und zog sie an seine Brust, „erzähl mir, was geschehen ist, von Anfang an.“


  Gleich darauf hörte Lillian sich lebhaft berichten, beinahe plappern, als sie ihre Begegnung mit Lady Westcliff im Garten der Schmetterlinge schilderte und all das erklärte, was danach geschah. Sie schien sehr aufgeregt zu wirken, denn hin und wieder unterbrach Marcus ihren Wortschwall mit ein paar beschwichtigenden Bemerkungen, aber er war interessiert und unendlich sanft. Dann küsste er ihr Haar, und sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Kopf.


  Allmählich entspannte sie sich, ihre Glieder fühlten sich schwerer und schwerer an.


  „Wie konntest du die Countess so schnell zu einem Geständnis überreden?“, fragte sie. „Ich dachte, sie würde tagelang durchhalten. Würde sie nicht eher sterben als zugeben, dass…?“


  „Ich fürchte, genau diese Möglichkeit habe ich ihr ebenfalls angedroht.“


  Sie machte große Augen. „Oh“, flüsterte sie. „Es tut mir leid, Marcus. Schließlich ist sie deine Mutter.“


  „Nur im biologischen Sinne“, erwiderte er sachlich. „Bisher habe ich noch nie die Zuneigung eines Sohnes ihr gegenüber empfunden, und falls das je der Fall gewesen wäre, so hätte sich das von heute an sicherlich geändert.


  Ich denke, sie hat für ihr Leben genug Schaden angerichtet. Von nun an soll sie in Schottland bleiben, oder vielleicht auch irgendwo im Ausland.“


  „Hat die Countess dir gesagt, was zwischen uns besprochen wurde?“


  Marcus schüttelte den Kopf. „Sie sagte mir, du hättest beschlossen, mit St.Vincent durchzubrennen.“


  „Durchzubrennen?“, wiederholte Lillian entsetzt. „Als ob ich freiwillig– als hätte ich ihn bevorzugt…“ Entsetzt hielt sie inne, weil ihr klar wurde, wie er sich gefühlt haben musste. Obwohl sie den ganzen Tag über noch keine einzige Träne vergossen hatte, war die Vorstellung, dass Marcus auch nur für den Bruchteil eines Augenblicks geglaubt haben könnte, noch eine Frau habe St.Vincent ihm gegenüber den Vorzug gegeben– es war zu viel. Sie begann zu schluchzen, so heftig, dass es sie selbst ebenso sehr erschreckte wie Marcus. „Das hast du doch nicht geglaubt, oder? O bitte, sag, dass du es nicht geglaubt hast!“


  „Natürlich nicht.“ Erstaunt sah er sie an und griff hastig nach einer Serviette, um ihr die Tränen abzuwischen.


  „Nein, nein, nicht weinen…“


  „Ich liebe dich, Marcus.“ Sie nahm ihm die Serviette weg, schnäuzte sich und sagte unter noch mehr Tränen: „Ich liebe dich. Es macht mir nichts aus, es dir zuerst zu sagen, vielleicht sogar als Einzige. Du sollst einfach nur wissen, wie sehr…“


  „Ich liebe dich auch“, sagte er mit belegter Stimme, „ich liebe dich auch. Lillian– bitte weine nicht. Das bringt mich um. Nicht.“


  Sie nickte und schnauzte sich ein weiteres Mal. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Augen waren verquollen, und ihre Nase lief ohne Unterlass. Doch wie es schien, war Marcus’ Blick getrübt. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, küsste sie mitten auf den Mund und sagte zärtlich: „Du bist so wunderschön.“


  Diese Erklärung, so ernsthaft sie auch gemeint war, brachte sie zum Lachen. Marcus umarmte sie so fest, dass er sie beinahe erdrückte, und sagte leise: „Meine Geliebte, hat dir noch nie jemand gesagt, dass es unhöflich ist, über einen Mann zu lachen, wenn er sich dir gerade erklären will?“


  Ein letztes Mal schnäuzte sie sich die Nase. „Ich fürchte, ich bin ein hoffnungsloser Fall. Willst du mich trotzdem heiraten?“


  „Ja. Auf der Stelle.“


  Das erschreckte sie so sehr, dass sogar ihre Tränen versiegten. „Wie bitte?“


  „Ich will nicht mit dir nach Hampshire zurückkehren. Ich werde dich nach Gretna Green bringen. Dieses Gasthaus hat einen eigenen Kutschendienst– morgen früh werde ich eine mieten, und übermorgen werden wir in Schottland sein.“


  „Aber– aber jeder wird eine ordentliche Hochzeit in der Kirche erwarten.“


  „Ich kann nicht länger auf dich warten. Und auf Ordnung pfeife ich.“


  Zaghaft breitete sich ein Lächeln auf Lillians Gesicht aus, während sie sich vorstellte, wie viele Menschen ein solcher Satz erstaunen würde. „Das klingt nach einem Skandal, weißt du. Der Earl of Westcliff brennt nach Gretna Green durch, um in der Schmiede zu heiraten…“


  „Dann fangen wir eben mit einem Skandal an.“ Er küsste sie, und mit einem leisen Seufzer schmiegte sie sich an ihn, bis sie miteinander zu verschmelzen schienen und ihre Lippen eins wurden. „Sag: Ja, Marcus“, drängte er.


  „Ja, Marcus.“


  Er sah sie an, und seine Augen wirkten tief dunkel und unergründlich, sodass sie spürte, wie gern er ihr noch vieles mehr gesagt hätte. Dann aber meinte er nur: „Es ist Zeit für dein Bad.“


  Sie hätte es allein geschafft, doch Marcus bestand darauf, sie auszukleiden und sie zu baden, als wäre sie ein kleines Kind. Unter seiner Fürsorge entspannte sie sich und betrachtete durch den Dampf, der aus dem Wasser aufstieg, sein Gesicht. Mit langsamen Bewegungen seifte er sie ein und spülte sie ab, bis sie ganz warm und rosig war. Schließlich hob er sie aus dem Wasser und trocknete sie mit einem Tuch ab. „Heb die Arme hoch“, verlangte er.


  Mit einem fragenden Blick betrachtete sie das abgetragene Kleidungsstück in seiner Hand. „Was ist das?“


  „Ein Nachthemd von der Frau des Wirts“, erwiderte er und zog es ihr über den Kopf. Lillian schob die Hände in die Ärmel und roch den Duft von frisch gewaschenem Flanell. Die Färbe des Hemdes war undefinierbar, und es war ihr erheblich zu weit, der weiche Stoff hingegen bereitete ihr Wohlbehagen.


  Vom Bett aus sah sie zu, wie Marcus sich selbst badete und abtrocknete, beobachtete das Spiel seiner Muskeln und freute sich an seinem schönen Körper. Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen, als sie daran dachte, dass dieser außergewöhnliche Mann zu ihr gehörte– und niemals würde sie ganz verstehen, wie es ihr gelungen war, sein gut behütetes Herz zu gewinnen. Dann löschte Marcus das Licht und kam ins Bett. Sobald er unter die Decke schlüpfte, schmiegte Lillian sich an ihn. Sein Duft umfing sie, er roch frisch, nach Seife und einer Spur von Sonne und Salz.


  Sie wollte ganz aufgehen in diesem wundervollen Duft, wollte ihn küssen und ihn überall berühren. „Liebe mich, Marcus“, flüsterte sie.


  Er beugte sich über sie, eine Hand in ihrem Haar. „Geliebte“, sagte er, und seine Stimme klang ein wenig belustigt.


  „Seit heute Morgen wurdest du bedroht, betäubt, gefesselt, entführt und quer durch England geschleppt. War das nicht genug für einen Tag?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Vorhin war ich etwas müde, aber jetzt fühle ich mich wieder frisch. Ich könnte unmöglich einschlafen.“


  Aus irgendeinem Grund brachte ihn das zum Lachen.


  Er rückte von ihr ab. Zuerst dachte sie, er wollte sich an das andere Ende des Bettes legen, im nächsten Augenblick aber fühlte sie, wie der Saum ihres Nachthemdes hochgeschoben wurde. Kühl streifte die Nachtluft ihre Beine. Sie atmete schneller. Der dicke Baumwollstoff glitt höher, bis ihre Brüste entblößt waren und die Spitzen hart wurden.


  Sie fühlte seinen heißen Atem, als er sie küsste, überall– die kitzelige Stelle unterhalb der Rippen, die weiche Wölbung ihrer Brüste, den zarten Nabel. Lillian versuchte, ihn zu streicheln, er hingegen schob ihre Hände sanft zurück, bis sie begriff, dass sie vollkommen ruhig daliegen sollte. Sie atmete gleichmäßiger, tiefer, und die Muskeln ihrer Beine und ihres Bauches spannten sich an in lustvoller Erregung.


  Marcus küsste sie immer weiter, tastete sich dabei nach unten zu der empfindlichen Stelle zwischen ihren Schenkeln, bis sie ihre Beine unter seiner Berührung spreizte. Sie öffnete sich ihm, bot sich ihm in aller Verletzlichkeit dar und bebte vor Verlangen, stöhnte leise, als sie seine Zunge immer fester spürte, bis Wellen der Lust sie durchströmten. Er bewegte sich schneller, kitzelte sie, sodass sie es nicht mehr aushielt und leise aufschrie.


  Schließlich drang er mit einem Finger in sie ein, und sie seufzte, stöhnte, erschauerte schließlich in einem lustvollen Höhepunkt.


  Benommen fühlte sie, wie er an ihrem Nachthemd zog. „Jetzt bist du an der Reihe“, flüsterte sie und barg den Kopf an seiner Schulter, als er sie an sich zog. „Du hast nicht…“


  „Schlaf jetzt“, flüsterte er. „Ich komme morgen an die Reihe.“


  „Ich bin immer noch nicht müde“, widersprach sie.


  „Mach die Augen zu“, sagte Marcus und streichelte ihren Rücken. Dann küsste er ihre Stirn und ihre Lider. „Ruh dich aus. Du musst wieder zu Kräften kommen. Wenn wir erst einmal verheiratet sind, werde ich dich nicht in Ruhe lassen. Ich werde dich jeden Tag, jede Stunde lieben.“ Er zog sie näher an sich. „Nichts auf der Welt ist schöner für mich als dein Lächeln. Nichts klingt schöner als dein Lachen. Nichts bereitet mir mehr Vergnügen, als dich in meinen Armen zu halten. Heute wurde mir klar, dass ich ohne dich nicht leben könnte, du eigensinniger kleiner Satansbraten. In diesem und auch im nächsten Leben stellst du meine einzige Chance auf etwas Glück dar. Sag mir, Lillian, meine Geliebte– wie konntest du so tief in mein Herz eindringen?“ Er hielt inne, um ihre zarte, feuchte Haut zu küssen– und hörte lächelnd, wie ein leises Schnarchen die friedvolle Stille durchdrang.


  EPILOG


  „An die Honorable Countess of Westcliff Marsden Terrace, Upper Brook Street Nr. 2 London Liebe Lady Westcliff,


  es war mir eine Ehre und ein Vergnügen, Ihren Brief zu erhalten. Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer kürzlich erfolgten Hochzeit. Obwohl Sie so bescheiden waren zu behaupten, die Heirat mit Lord Westcliff war für Sie ein Glücksfall, erlaube ich mir, Ihnen zu widersprechen. Da ich das Vergnügen hatte, Ihre Bekanntschaft zu machen, kann ich bezeugen, dass das Glück auf Seiten des Earls war, die Hand einer so charmanten und klugen jungen Dame…“


  „Charmant?“, warf Daisy ein. „Ach, wie wenig er dich kennt!“


  „Und klug“, erinnerte Lillian sie, ehe sie sich wieder dem Brief von Mr.Nettle zuwandte. „Und hier schreibt er weiter: Wäre Ihre Schwester Ihnen etwas ähnlicher, würde sie vielleicht ebenfalls jemanden zum Heiraten finden.“


  „Das hat er nicht geschrieben!“, rief Daisy aus, sprang über eine Ottomane hinweg und versuchte, nach dem Brief zu greifen, während Lillian sich lachend dagegen wehrte. In einem Sessel ganz in der Nähe saß Annabelle und sah ihnen über den Rand ihrer Tasse hinweg lächelnd zu. Sie trank unentwegt heißen Tee, um ihren Magen zu beruhigen. Am Abend wollte sie ihrem Gemahl von ihrer Schwangerschaft erzählen, die sich kaum noch verheimlichen ließ.


  Alle drei befanden sich im Salon von Marsden Terrace. Ein paar Tage zuvor waren Lillian und Marcus von ihrer Schmiede-Hochzeit– wie man so etwas in Gretna Green nannte– zurückgekehrt. Im Stillen war sie froh gewesen, dass die Countess tatsächlich vom Anwesen verschwunden war und man alle Spuren ihrer Anwesenheit entfernt hatte. Die Dowager Countess, verbesserte sich Lillian, wie immer ein wenig verwundert, so wie jedes Mal, wenn ihr bewusst wurde, dass sie jetzt die Countess of Westcliff war. Marcus hatte sie nach London mitgenommen, wo er die Lokomotivwerke gemeinsam mit Mr.Hunt besichtigte und sich um andere wichtige Geschäfte kümmerte. In ein paar Tagen würden die Westcliffs zu einer eilig arrangierten Hochzeitsreise nach Italien aufbrechen– so weit weg wie möglich von Mercedes Bowman, die sich noch immer darüber beklagte, dass man ihr nicht die großartige Hochzeit gegönnt hatte, die sie für ihre Tochter geplant hatte.


  „Ach, geh weg von mir, Daisy“, rief Lillian gutmütig und schubste ihre jüngere Schwester. „Ich gestehe es, den letzten Teil habe ich erfunden. Hör jetzt auf damit, du zerreißt den Brief in Fetzen. Wo war ich?“ Sie setzte eine würdige Miene auf, wie es sich für die Gemahlin eines Earls gehörte, hielt den Brief hoch und fuhr dann in wichtigem Ton fort: „Mr.Nettle äußert ein paar ganz reizende Komplimente und wünscht mir Glück mit der Familie Marsden…“


  „Hast du ihm erzählt, dass deine Schwiegermutter versucht hat, dich loszuwerden?“, fragte Daisy.


  „Und schließlich“, fuhr Lillian fort, ohne auf ihren Einwurf zu achten, „antwortet er auf meine Frage in Bezug auf das Parfüm.“


  Beide junge Frauen sahen sie überrascht an. Annabelle machte große Augen. „Du hast ihn nach der geheimen Zutat gefragt?“


  „Was um Himmels willen ist es?“, wollte Daisy wissen. „Sag es! Sag es!“


  „Die Antwort wird dich vielleicht enttäuschen“, sagte Lillian. „Mr.Nettle zufolge handelt es sich bei der geheimen Zutat um– nichts.“


  Daisy schien empört. „Es gibt keine geheime Zutat? Es ist kein Liebestrank? Ich habe mich vollkommen grundlos darin gewälzt?“


  „Hier, ich lese seine Erklärung vor. ‚Dass Sie so erfolgreich das Herz Lord Westcliffs erobert haben, verdanken Sie nur Ihrem eigenen Zauber, und daher handelte es sich bei der fraglichen Zutat um– Sie selbst.‘“ Lillian ließ den Brief sinken und lächelte ihre verärgerte Schwester an. „Arme Daisy. Es tut mir leid, dass es kein echter Zauber war.“


  „Verflixt“, meinte Daisy. „Ich hätte es wissen müssen.“


  „Das Seltsame ist“, fuhr Lillian nachdenklich fort, „Westcliff wusste es. In jener Nacht, als ich ihm von dem Parfüm erzählte, erklärte er, er wisse mit Sicherheit, um was es sich bei der geheimen Zutat handelt. Und heute Morgen, noch ehe ich ihm Mr.Nettles Brief zeigte, sagte er es mir– und es stimmte.“ Sie lächelte. „Dieser überhebliche Besserwisser“, meinte sie liebevoll.


  „Warte, bis ich Evie davon erzähle“, sagte Daisy. „Sie wird genauso enttäuscht sein wie ich.“


  Annabelle sah sie mit gerunzelter Stirn an. „Hat sie deinen Brief schon beantwortet, Daisy?“


  „Nein. Evies Familie hält sie wieder hinter Schloss und Riegel. Sehr wahrscheinlich ist es ihr nicht erlaubt, Briefe zu bekommen oder zu verschicken. Am meisten bekümmert mich, dass ihre Tante Florence, ehe sie von Stony Cross Park abreiste, unmissverständliche Hinweise darauf gab, eine Verlobung mit Cousin Eustace stehe unmittelbar bevor.“


  Die beiden anderen stöhnten auf. „Nur über meine Leiche“, erklärte Lillian finster. „Ihr seht, wir müssen uns etwas einfallen lassen, wenn wir Evie aus den Klauen ihrer Familie befreien und einen geeigneten Gemahl für sie finden wollen.“


  „Das werden wir“, erklärte Daisy mit Überzeugung. „Glaub mir, Liebes, wenn wir für dich einen Gemahl finden konnten, dann können wir alles erreichen.“


  „Das reicht jetzt“, sagte Lillian, sprang auf und stürzte sich, ein Kissen hoch über den Kopf erhoben, auf ihre Schwester.


  Kichernd versteckte Daisy sich hinter dem nächstbesten Möbelstück und rief: „Vergiss nicht, du bist jetzt eine Countess! Wo bleibt deine Würde?“


  „Ich habe sie verlegt“, erklärte Lillian und verfolgte ihre Schwester.


  Unterdessen…


  „Lord St.Vincent, an der Tür wartet ein Gast. Ich habe ihr erklärt, dass Sie nicht zu Hause sind, aber sie legt großen Wert darauf, dass man ihr erlaubt, Sie zu sehen.“


  In der Bibliothek war es kalt und dunkel, nur von einem kleinen Kaminfeuer kam etwas Licht her. Das Feuer würde bald heruntergebrannt sein– doch Sebastian schien sich nicht dazu aufraffen zu können, ein weiteres Stück Holz nachzulegen, obwohl gleich neben ihm ein paar Scheite aufgestapelt lagen. Selbst wenn das ganze Haus in Flammen gestanden hätte, es hätte nicht ausgereicht, ihn zu wärmen. Er fühlte sich leer, wie betäubt, ein seelenloser Leib, und er war beinahe stolz darauf. Nicht jeder Mensch konnte so tief sinken, wie es ihm gelungen war.


  „Um diese Zeit?“, fragte Sebastian gänzlich ohne jedes Interesse. Dabei sah er nicht seinen Butler an, sondern das kristallene Brandyglas in seiner Hand. Müßig drehte er den Stiel zwischen seinen Fingern. Es bestand kein Zweifel daran, was die unbekannte Frau wollte. Doch obwohl er an diesem Abend nichts vorhatte, spürte Sebastian, dass ihm nichts an einem Schäferstündchen lag.


  „Schicken Sie sie fort“, sagte er nur. „Sagen Sie ihr, mein Bett sei bereits besetzt.“


  „Jawohl, Mylord.“ Der Butler ging hinaus, und Sebastian machte es sich wieder in seinem Sessel bequem.


  In einem Zug leerte er das Glas und widmete sich dann wieder seinem nächstliegenden Problem– das Geld, beziehungsweise der Mangel daran. Die Forderungen seiner Gläubiger wurden allmählich drängender, und die Höhe seiner Schulden konnte nicht länger ignoriert werden. Nun, da sein Versuch, das so dringend benötigte Vermögen durch Lillian Bowman zu gewinnen, gescheitert war, musste er das Geld aus einer anderen Quelle beschaffen. Er kannte ein paar sehr reiche Frauen, die er dazu bringen könnte, ihm etwas Geld zu leihen, als Gegenleistung für die persönliche Gunst, die zu gewähren ihm so leichtfiel. Eine andere Möglichkeit wäre…


  „Mylord?“


  Stirnrunzelnd sah Sebastian auf. „Um Himmels willen, was ist?“


  „Die Frau weigert sich zu gehen, Mylord. Sie besteht darauf, Sie zu sehen.“


  Er seufzte tief. „Wenn sie so verzweifelt ist, dann schicken Sie sie herein. Aber man sollte sie darauf vorbereiten, dass ich für heute nicht mehr geben kann als einen schnellen Akt und einen noch schnelleren Abschied.“


  Hinter dem Butler war eine junge, aufgeregte Stimme zu vernehmen, woran zu erkennen war, dass die hartnäckige Besucherin ihm hereingefolgt war. „Dergleichen hatte ich eigentlich nicht im Sinn.“ Sie trat näher. Ein schwerer Umhang verbarg ihre Gestalt.


  Auf einen Blick Sebastians hin ging der Butler hinaus und ließ sie allein.


  Sebastian lehnte den Kopf zurück und betrachtete mit ausdrucksloser Miene die mysteriöse Gestalt. Ihm ging der eigentümliche Gedanke durch den Sinn, dass sie vielleicht unter ihrem Umhang eine Pistole verbarg. Vielleicht war sie eine jener Frauen, die in der Vergangenheit damit gedroht hatten, ihn umzubringen– eine, die endlich den Mut aufgebracht hatte, das Versprechen zu erfüllen. Es war ihm verdammt egal. Wenn sie ihn erschießen wollte, so hatte sie seinen Segen dafür, solange sie es richtig machte. „Nehmen Sie die Kapuze ab“, sagte er leise.


  Eine schmale weiße Hand wurde sichtbar, als sie gehorchte. Unter der Kapuze wurde so rotes Haar sichtbar, dass die glühenden Scheite im Kamin dagegen zu verblassen drohten.


  Verwundert schüttelte Sebastian den Kopf, als er die junge Frau erkannte. Das alberne Geschöpf von der Gesellschaft auf Stony Cross Park. Schüchtern und stotternd, wenn auch das rote Haar und die üppige Figur sie vielleicht zu einer erträglichen Gesellschaft werden ließen, wenn sie nur den Mund hielt. Miteinander gesprochen hatten sie allerdings noch nie. Miss Evangeline Jenner, soweit er sich erinnerte. Sie besaß die größten runden Augen, die er je gesehen hatte, wie die Augen einer Puppe– oder die eines kleinen Kindes. Sanft betrachtete sie sein Gesicht, wobei ihr keine der Wunden entging, die er von dem Kampf mit Westcliff davongetragen hatte.


  Närrin, dachte Sebastian verächtlich und fragte sich, ob sie wohl gekommen war, um mit ihm wegen der Entführung ihrer Freundin abzurechnen. Nein. So dumm konnte nicht einmal sie sein, ihren Ruf oder gar ihr Leben zu riskieren, indem sie ohne Begleitung in seinem Haus erschien.


  „Wollten Sie den Teufel in seiner Hölle besuchen?“, fragte er.


  Sie kam näher. Ihr Blick war aufmerksam und vollkommen furchtlos. „Sie sind kein Teufel. Sie sind nur ein Mann. Ein ziemlich ramponierter.“


  Zum ersten Mal seit Tagen verspürte Sebastian den Wunsch zu lächeln. Widerstrebend erwachte so etwas wie Interesse in ihm. „Dass Schweif und Horner nicht zu sehen sind, mein Kind, bedeutet nicht, dass Sie diese Möglichkeit gänzlich von der Hand weisen sollten. Der Teufel erscheint in vielerlei Gestalt.“


  „Dann bin ich hier, um einen faustischen Pakt zu schließen.“ Sie sprach sehr langsam, als müsste sie sich jedes Wort genau überlegen. „Ich möchte Ihnen einen Vorschlag unterbreiten, Mylord.“


  Und sie trat näher zum Kamin und heraus aus der Finsternis, die sie beide umgab.


  Wenn Sie wissen wollen, wie es mit Evie, Lord St.Vincent und den Mauerblümchen weitergeht, dann freuen Sie sich auf den nächsten Roman von Lisa Kleypas, der im nächsten Jahr bei Ihrem Zeitschriftenhändler erhältlich sein wird.


  – ENDE –
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